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    „Es gibt jetzt kein Zurück mehr für mich.


    Ich entführe Sie auf eine Reise,


    von der Sie nicht zu träumen wagten.“


    Alexander McQueen
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    Das Schwert der Meerjungfrau blitzte im schummrigen Zwielicht von Tanners Tief auf. Sie streckte es aus, umklammerte seinen Griff mit beiden Händen, während sie durch das ausgestorbene Dorf glitt. Tanner − wer auch immer das gewesen sein mochte − war längst fort. Und alle anderen auch. Dennoch hielt die Meerjungfrau ihr Schwert erhoben.


    Allzu gern gingen in diesen einsamen Strömungen der verwaisten Dörfer Schwarzspitzenhaie auf die Jagd. Außerdem trieb ein anderes Übel sein räuberisches Unwesen – Plünderer, die die ausgestorbenen Häuser nach Wertgegenständen durchsuchten.


    Die Meerjungfrau befand sich auf ihrer Heimreise nach Ondalina in der Arktis, ihrem Zuhause. Unterwegs war sie durch viele solcher Ortschaften gekommen, sowohl in den Süßgewässern als auch in Miromara und hier, in Atlantika. Alle lagen ausgeschlachtet und heruntergekommen da. Die Einwohner waren verschleppt worden. Die wenigen, denen die Flucht gelungen war, erzählten von Soldaten in Schwarz, die mit Waffen und Käfigen eingefallen waren. Wohin die Meermenschen gebracht worden waren, wusste niemand.


    Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass keine Plünderer in der Nähe waren, ließ die Meerjungfrau ihr Schwert in die Scheide gleiten. Sie war erschöpft, und die Nacht nahte mit all ihren Gefahren. Gleich vor ihr stand ein kleines Haus, dessen Tür nicht mehr in den Angeln hing. Vorsichtig schwamm sie hinein und schreckte eine Makrele auf. Die Zimmer im Erdgeschoss wiesen Spuren eines Kampfes auf – ein Tisch war umgestoßen und lag verkehrt herum, zerbrochenes Geschirr und Spielzeug waren im ganzen Zimmer verstreut. Sie schwamm nach oben und fand einen Raum, in dem ein weiches Anemonenfederbett stand.


    Die Müdigkeit hatte ihre Spuren in Astrids Gesicht gezeichnet. Sie sehnte sich nach Schlaf, hatte aber gleichzeitig Angst davor. Albträume quälten sie. Sobald sie die Augen schloss, sah sie ihn – sah Abbadon, das Monster. Sie sah ihn, wie er die anderen bedrohte – Ling, Ava, Neela, Becca und Sera –, wie er sie in Stücke riss.


    Ich hätte bei ihnen bleiben sollen, dachte sie. Ich hätte ihnen helfen sollen.


    Aber sie hätten ihre Hilfe nicht gewollt. Jedenfalls nicht, wenn sie die Wahrheit erfahren hätten.


    Als sie sich dem Bett näherte, bewegte sich hinter ihr etwas. Aus den Augenwinkeln erspähte sie einen Schleier aus Schwärze, ein bleiches Gesicht.


    Es war noch jemand im Zimmer.


    Schnell wie ein Tarpun wirbelte die Meerjungfrau herum, das Herz hämmerte in ihrer Brust, die Hand zuckte zum Heft ihres Schwertes. Es war tatsächlich jemand hier, aber nicht im Zimmer. Er befand sich im Spiegel an der Wand.


    „Fürchte mich nicht, Astrid Kolfinnsdottir. Ich würde dich niemals verletzen“, sagte er. „Ich kenne dein Geheimnis. Ich weiß, wie sehr du gelitten hast. Sie verhöhnen dich und nennen dich schwach, obwohl durch deine Adern das Blut des mächtigsten Zauberers fließt, der je gelebt hat. Komm mit mir. Ich setze den grausamen Worten, dem Gelächter ein Ende. Ich verhelfe dir zu Macht, zu mehr Macht, als irgendeine andere lebendige Kreatur je besessen hat.“


    Wachsam beäugte die Meerjungfrau ihn. Ein Mensch. Schatten verhüllten seine Züge. Doch sie konnte sehen, dass eine makellose schwarze Perle an einer Kette um seinen Hals hing.


    „Woher kennen Sie meinen Namen? Wer sind Sie?“, wollte Astrid wissen.


    Als Antwort bot der Mann ihr seine Hand an. Sie drang durch das Silberglas ins Wasser.


    Die Flossen der Meerjungfrau kribbelten, doch sie unterdrückte die Angst. Eine seltsame Anziehung ging von dem Fremden aus, eine Macht, so stark wie die der Gezeiten. Sie folgte dem Sog.


    Ihre Hand näherte sich der seinen. Da erhaschte sie einen Blick auf ihre eigene Reflexion im Spiegel, dahinter das Gesicht der dunklen Gestalt, nicht länger von Schatten umwoben. Ganz plötzlich wurden seine Augen – so schwarz und bodenlos wie ein gähnender Abgrund – zu ihren eigenen.


    In Todesangst versetzte sie dem Spiegel einen Hieb mit der Schwanzflosse und zerbrach ihn. Während die Scherben niederregneten, stürzte die Meerjungfrau aus dem Zimmer.


    Sie schwamm, so schnell sie konnte. Sie verließ das Haus, floh aus dem Dorf. Flüchtete hinaus in die kalten, dunklen Fluten der Nacht.


    


    

  


  
    KAPITEL EINS
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    Serafina di Merrovingia, rechtmäßige Regina von Miromara, spannte ihre Armbrust.


    „Bereit machen zum Schießen“, befahl sie.


    Fünfundzwanzig Schwarzflossenkämpfer nickten wie ein Mann, dann schwärmten sie aus, und ihre Tarnung verschmolz mit der unkrautüberwucherten Felswand am Fuß des königlichen Palasts von Miromara. Sera warf einen letzten Blick in die dunklen Fluten über sich, dann wandte sie sich ab und steuerte einen Tunnel an, der sich im Fels auftat. In diesem einsamen Abschnitt der Schlossgründe gingen die Soldaten ihres Onkels eher selten auf Patrouille, doch heute Abend wollte sie nichts riskieren.


    VERRÄTERTOR stand in uralter Schrift über dem Tunneleingang. Jahrtausendelang waren die Feinde Miromaras durch diesen Gang in die Verliese gebracht worden, bis man ihn während einer Friedensära versiegelte und dann vergaß. Die Ironie der Sache entging Sera keineswegs. Die wahren Verräter befanden sich im Schloss – ihr Onkel Vallerio, seine neue Frau Portia Volnero und deren gemeinsame Tochter Lucia. Sie hatten Seras Mutter getötet, Regina Isabella, und den Thron an sich gerissen.


    Nach ein paar Metern tauchte der Schein einer tragbaren Lavakugel auf und verdrängte die Dunkelheit. Eine der Schwarzflossen hatte sie an die Wand gehängt. Ihr glühendes Licht spielte über Seras Figur und enthüllte eine Meerjungfrau, die sich deutlich von der Principessa unterschied, die vor nicht allzu langer Zeit im Palast gewohnt hatte.


    Sera sah eindrucksvoll aus – stark, aufrecht und selbstbewusst. Arme und Schwanz strotzten vor Muskeln. Ihre schwarz gefärbten Haare trug sie millimeterkurz, damit kein Feind sie daran packen und zurückhalten konnte, wie es einst der Herr der Spiegel getan hatte. Wie alle Schwarzflossen trug sie eine enge dunkelblaue Militärjacke mit schwarzer Bordüre − die Farben Ceruleas, der Hauptstadt Miromaras. Ein Dolch ruhte an ihrer Hüfte. Kein Zweifel, kein Zögern umschattete mehr ihre grünen Augen. Ein gefährliches neues Licht glomm stattdessen in ihnen.


    Weiter vorn erblickte Sera ein hohes Eisentor, verkrustet von Rankenfußkrebsen. Vier junge Meermänner sägten rabiat an den Riegeln, ihre Muskeln an Rücken und Armen traten hervor. Eisen wehrte Magie ab, daher konnte das Metall nicht mit Liedmagie gebrochen oder geschmolzen werden.


    Sera ließ die Waffe sinken. „Wie lange noch, Yaz?“, wandte sie sich an einen der Meermänner.


    „Maximal fünf Minuten“, antwortete Yazeed. „Wir sind fast durch.“


    Dass er ihr zweiter Offizier sein würde, war seine eigene Idee gewesen. Sera dachte an den Tag, als er und Luca, ein anderer Widerstandskämpfer, um vier Uhr morgens hocherfreut und zu Späßen aufgelegt in das Hauptquartier der Schwarzflossen geschwommen waren.


    „Schaut mal, was wir gefunden haben!“, grinste Yaz.


    Er hatte ein vergilbtes Seetangpergament entrollt und auf dem Tisch im geheimen Unterschlupf ausgebreitet. Serafina und die anderen Schwarzflossen versammelten sich rundherum.


    „Der Originalgebäudeplan des Palasts. Lückenlos, mit dem gesamten Netz der Lavarohre“, hatte Yaz erklärt und sich die Hände gerieben. „Dieser Röhrenverlauf“, er deutete auf eine dicke schwarze Linie, die mit Tintenfischtinte gezeichnet worden war, „förderte Lava von dem Flöz unterhalb des Palasts in den Westflügel. Eigentlich wollte man ihn vor zweihundert Jahren beseitigen, als man die Schatzkammern aus der Grande Corrente in den Palast verlegte.“


    Luca sprang ein. „Hat aber nie jemand gemacht!“, sagte er und entrollte ein zweites Pergament. „Das sind die Pläne für die neuen Staatsschatzkammern. Sie wollten sie nicht in die Nähe der Lavarohre legen, denn im Falle eines Rohrbruchs würde die Lava die Wände schmelzen und die Schätze in Gefahr bringen. Also verlegte man zusätzliche Rohre – mit genügend Abstand zu den Kammern. Die alten Rohre jedoch wurden lediglich gesperrt, nicht beseitigt.“


    „Es ist alles noch an Ort und Stelle!“, erklärte Yaz vergnügt. „Die Rohre, der Ablenker, sogar das Absperrventil. Nur dreißig Zentimeter Felsgestein trennen das alte Rohr vom Staatsschatz. Wir müssen also nur das Rohr aufbrechen und das alte Ventil aufdrehen, dann brennt sich die Lava durch den Fels …“


    „… und wir sind in den Kammern!“, hatte Sera ihn unterbrochen und aufgeregt in seine Flosse eingeschlagen.


    „Aber die Frage ist doch, wie wir überhaupt in den Palast kommen“, hatte Neela – Seras beste Freundin, Yazeeds Schwester und eine Schwarzflosse – eingeworfen.


    „Durch das alte Verrätertor an der Nordseite des Palasts. Es liegt am Fuß des Seebergs und ist von Seegras überwuchert. Es bietet uns mehr als genug Schutz“, hatte Luca geantwortet.


    Vom Verrätertor hatte Sera gewusst, aber das Netz aus alten Lavarohren überraschte sie. Offensichtlich hatte sie während ihrer Zeit als verwöhnte Prinzessin einiges verpasst. Liedmagie, die Schule und die endlosen Vorträge ihrer Mutter hatten ihre wachen Stunden gefüllt. Diese Dinge waren wichtig, aber sie brachten einen nicht in die Schatzkammern – Schläue und Mut schon.


    „Wann starten wir mit der Aktion?“, fragte Neela.


    „Sobald ich Mahdi dazu kriege, eine Party zu schmeißen – eine richtig große mit Lichtshow“, erwiderte Yaz.


    „Ich kann dir nicht folgen“, sagte Neela. „Wofür brauchen wir eine Party? Und eine Lichtshow?“


    „Ganz einfach. Wenn wir Lava von der Hauptverbindung ableiten, sinkt im Palast der Druck, und alle Lichter dieser Verbindung beginnen zu flackern. Lavaöfen zischen. Das würde garantiert jemand merken und Verdacht schöpfen.“


    „Also schaltet Mahdi diese Lichter für die Show ab, und niemand merkt was!“, entfuhr es Neela.


    „Genau“, erwiderte Yazeed. „Sobald die Lichtshow vorbei ist, fließt die Lava wieder, und wir befinden uns mit so viel Beute, wie wir tragen können, auf dem Rückweg ins Hauptquartier.“


    „Yaz, du bist ein Genie“, erklärte Sera.


    „Stimmt“, grinste Yazeed. Alle lachten und begannen dann aufgeregt mit der Planung des Raubzugs.


    In ihrer Begeisterung über die Gebäudepläne fiel Sera erst später beim Schlafengehen die Frage ein, wie Yaz ihrer habhaft geworden war.


    „Luca und ich sind zum Ostrokon geschwommen“, hatte Yazeed leichthin geantwortet. „Man kann dort eine Menge lernen, weißt du.“


    Sera zog bei diesem Scherz eine Augenbraue hoch. Jeder wusste, dass das Ostrokon einer ihrer Lieblingsorte in Cerulea gewesen war, bevor die Stadt angegriffen worden war. Sie hatte es geliebt, dort zu sein und Geschichtsmuschelhörnern zu lauschen, doch dieser Tage war das Ostrokon nicht sicher. „Das war gefährlich, Yaz. Dort patrouillieren sie die ganze Zeit“, hatte sie gesagt. Sie hatte nicht einmal daran denken wollen, was passiert wäre, wenn Yaz und die anderen geschnappt worden wären. Einen besseren zweiten Offizier würde sie nicht finden. Yaz war raffiniert, mutig und kühn – aber manchmal riskierte er zu viel.


    Er hatte nur gegrinst. „Nicht gefährlich genug, wie’s aussieht“, hatte er gesagt und sich hinlegen wollen.


    „Warte“, hielt Sera ihn zurück. „Ich muss dich noch etwas fragen: die alten Rohre … woher weißt du, dass sie auch wirklich noch da sind?“


    „Wir haben nachgesehen“, gab er mit einem Schulterzucken zu.


    „Ihr habt nachgesehen? Die Rohre verlaufen im Palast. Und auf deinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Also wie habt ihr nachgesehen?“


    Yaz runzelte die Stirn. Er tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Hmm. Ja, jetzt, wo ich darüber nachdenke … könnte sein, dass wir in eine Feierlichkeit geplatzt sind. Lucia reagiert bei Feierlichkeiten empfindlich.“


    Sera rieb sich die Stirn. „Götter, nein. Sag mir, dass du das erfindest.“


    Yaz wirkte einen raschen Illusiozauber. Sein Haar hellte auf, bis es blond war. Seine Augen waren mit einem Mal strahlend blau. Schnörkelhaft verschlungene Tattoos erschienen auf Gesicht, Hals und Brust. Er setzte eine dümmliche Miene auf und ahmte die dazu passende Stimme nach.


    „Alter, da spielt Bilge! Ich fahr voll auf diese Band ab! Hey, hast du gesehen, wie viel Schotter diese Merle hat? Zeit, sich ins Getümmel zu stürzen, Roger!“


    Sera schüttelte zornig den Kopf. Er war zu weit gegangen. „Sie hätten dich kriegen können, Yazeed. Dich, einen Anführer der Schwarzflossen-Widerstandsbewegung. Ist dir eigentlich klar, was sie mit euch gemacht hätten?“


    „Sie haben uns aber nicht gekriegt. Und jetzt unternehmen wir einen kleinen Beutezug.“


    Er hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gedrückt und war in seine Koje gefallen. So wütend sie auch auf ihn war, Sera hatte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken können. Die Widerstandsbewegung brauchte Gold – viel Gold. Und Yazeed hatte eine Möglichkeit gefunden, an dieses Gold zu kommen.


    „Wir sind drinnen!“, rief er jetzt.


    Sera kehrte mit ihrer Aufmerksamkeit in die Gegenwart und zum Tor zurück. Sechs Balken hatten sie wegsägen müssen, um die Lücke so groß zu machen, dass sie durchschwimmen konnten. Sie schoss zurück zum Tunneleingang und stieß einen Pfiff aus. Beinahe augenblicklich waren die getarnten Kämpfer an ihrer Seite und folgten ihr in den Tunnel.


    Yazeed und seine Meermänner – Luca, Silvio und Franco – warteten am Tor. Sie waren bereit, ausgestattet mit Pickeln, Waffen und Lavafackeln. Sera sah die Entschlossenheit in den Gesichtern ihrer Gefährten, und ihr Herz pochte. Dass sie an ihrer Seite standen, ihr vertrauten, bereit waren, ihr Leben für diese Sache aufs Spiel zu setzen, das alles verlieh dem Widerstand Kraft.


    Sie wusste, der geplante Beutezug war irrsinnig, hochgefährlich. Aber gleichzeitig war ihr klar, dass ihnen nichts anderes übrig blieb. Die Schwarzflossen kämpften nicht nur für ihr Königreich, sondern für alles Leben unter Wasser. Vallerio und Portia hatten schon Miromara und Matali eingenommen. Sie wollten sich auch Atlantika, Ondalina, Qin und die Süßgewässer unter den Nagel reißen. Und bei diesem Plan half ihnen der gierige Terragogg Rafe Mfeme.


    Noch jemand steckte mit ihnen unter einer Decke, doch Sera wusste nicht, wer das war und welche Gründe er hatte. Jemand hatte über ihn als Er gesprochen, und Er war finanziell für die Söldner ihres Onkels aufgekommen – für die Bezahlung der Todesreiter. Im Gegenzug unterstützten Vallerio und Portia ihn bei der Suche nach den sechs Talismanen – mächtigen Objekten, die einst den Zauberinnen und Zauberern von Atlantis gehört hatten. Sera hatte herausgefunden, dass dieser Er, wer immer das sein mochte, Interesse an den Talismanen hatte, weil er mit ihrer Hilfe etwas Schreckliches entfesseln wollte, etwas, das verborgen im Südpolarmeer lauerte – das Monster Abbadon, erschaffen von Orfeo, einem der Zauberer. Wer war dieser mysteriöse Er? Und warum verbündete sich ihr Onkel mit ihm? Über dieser Frage verzweifelte Sera schier, doch sie wusste, dass Vallerio und Portia keinen Pfifferling darauf gaben, wie viele Meerlebewesen dabei getötet wurden, solange ihre Machtgelüste, ihre Habgier gestillt wurden. Allerdings schienen sie nicht zu begreifen, dass am Ende, wenn dieser schattenhafte Er sein Werk vollbracht hatte, nichts mehr da sein würde, was sich regieren und ausbeuten ließ. Sera musste ihn daran hindern, aber zunächst galt es, ihrem Onkel einen Strich durch die Rechnung zu machen.


    Sie warf einen letzten Blick auf ihre Kämpfer. Sie hörte das Echo von Worten, die einst Thalassa, die Canta Magus von Miromara, gesprochen hatte. Die größte Kraft einer Herrscherin stammt aus ihrem Herzen – aus der Liebe, die sie für ihre Untertanen empfindet, und der Liebe, die diese ihr entgegenbringen.


    Die Schwarzflossen waren Seras Untertanen und gleichzeitig ihre Brüder und Schwestern. Ihre Familie. Und sie liebte sie bedingungslos.


    Götter, passt auf sie auf, schickte sie ein Stoßgebet los. Beschützt sie.


    Sera hob ihre Armbrust und wandte sich ihren Kämpfern zu. „Hart und schnell, genau wie geplant“, sagte sie. „Achtet auf eure Rückendeckung, achtet auf die Rückendeckung der anderen. Keine Furcht, keine Katastrophe, keine Gefangenen. Los geht’s.“


    

  


  
    KAPITEL ZWEI
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    Franco bildete mit einer Lavafackel die Vorhut, dann kam Serafina, dicht gefolgt von den anderen. Sie schossen durch den trüben Tunnel, vorbei an von Algen pelzigen Wänden, und hielten erst an, als sie den gewaltigen Lavasaal des Palasts erreicht hatten.


    Die Höhle befand sich im Felsfundament des Palasts. In ihrer Mitte war der Kanal – das Hauptrohr, das Lava aus einem Flöz tief unter dem Meeresgrund förderte. Auf seinem Weg zur Decke teilte sich das Rohr in vier Zuflüsse, die in Gängen im Fels verschwanden. Um jedes Zuflussrohr blieb Raum von gut einem Meter, ein Zugang für Arbeiter, die Wartungen und Reparaturen vornehmen mussten.


    Sera, Yazeed, Luca und Franco würden dem Zuflussrohr auf der Westseite der Höhle bis zu dem alten Rohr folgen, das über den Staatsschatzgewölben entlanglief. Die übrigen Schwarzflossen würden hierbleiben und auf die Rückkehr der vier warten.


    Yaz und Franco legten ihre Armbrüste ab. Der Zuflusstunnel war zu eng, als dass sie auch die Waffen hätten mitnehmen können. Sie trugen nach wie vor die Fackeln; die Spitzhacken hatten sie am Rücken befestigt.


    Mit erhobener Armbrust schwamm Sera auf die Kanalisation zu, als Yazeed sie plötzlich am Arm packte. Wortlos hob er die Hand, doch sie hatte die Ursache für sein Erschrecken schon bemerkt. Ein Wachmann war in die Höhle gekommen. Er schwamm zur Kanalisation und beugte sich über eine Anzeigetafel unter Glas. Dabei wandte er ihnen den Rücken zu.


    Die Schwarzflossen waren auf alle Eventualitäten vorbereitet. Sera nickte Silvio zu, ihrem besten Schützen. Er legte seine Armbrust an, und eine Millisekunde später bohrte sich ein Pfeil in den Nacken seines Opfers.


    Der Wachmann stieß einen überraschten Schmerzenslaut aus. Die Pfeilspitze war mit einer geringen Dosis vom Gift eines Stachelrochens gefüllt. In höherer Dosierung würde das Gift einen Meermenschen töten. Verdünnt sorgte es lediglich dafür, dass der Getroffene einschlief. Silvio fing den Wachmann auf, als dieser mit flatternden Augenlidern nach hinten fiel.


    „Schöner Schuss, Sil“, bemerkte Yaz und eilte an ihm vorbei. Franco und Sera schlossen sich ihm an.


    Während zwei Schwarzflossen den bewusstlosen Meermann in ein Kämmerchen zerrten, nahm Silvio mit einem Illusiozauber das exakte Ebenbild des Wachmanns an. Sollten Vallerios Soldaten sich dazu entschließen, in der Lavakammer auf Streife zu gehen, würde er emsig damit beschäftigt sein, Skalen und Ventile zu prüfen.


    Sera, Yaz, Luca und Franco drängten sich in den Westtunnel, hielten ihre Werkzeuge und Waffen dicht am Körper und folgten dem Verlauf des Stollengangs nach oben.


    Alle zehn Meter erhellten Lavakugeln den Gang, unter jeder ragte ein Haken aus der Wand, an dem Wartungsarbeiter ihre Arbeitstaschen aufhängen konnten. Die vier wurden langsamer. Aus Angst, die Kugeln zu zerschlagen oder sich an den Haken zu verfangen, konnten sie nicht besonders kräftig mit den Schwänzen ausholen. Sie hatten gehofft, ihr Ziel innerhalb von fünf Minuten zu erreichen, doch sie brauchten fast zehn.


    „Ich sehe es“, sagte Franco endlich und wies in die Höhe, wo sich die Hauptader einmal teilte. Das eine Rohr verlief geradewegs weiter hinauf in den Palast. Das andere zweigte nach Westen über die Staatsschatzkammern ab.


    „Wir sind spät dran“, sagte Yaz angespannt, als sie den Knotenpunkt erreichten. „Die Lichtshow fängt gleich an.“


    „Da ist das Ventil.“ Luca deutete auf ein Handrad aus Bronze, das direkt hinter den sich teilenden Rohren herausragte. „Wir müssen nur ein Loch in das alte Rohr reißen und es dann aufdrehen.“


    „Leichter gesagt als getan“, erwiderte Yaz und leuchtete mit seiner Fackel in den Stollen, durch den das Westrohr verlief.


    Der Tunnel grub sich waagerecht durch das Felsfundament und bot viel weniger Raum als der, in dem sie sich befanden. Kleine blaue Krebse klammerten sich an die Decke und krabbelten davon, wenn das Licht der Fackel sie streifte. Eine dicke Schlammschicht bedeckte den Boden.


    Von den drei Meermännern war Franco der schmalste. Er wand sich in den Tunnel, streckte die Fackel aus und versuchte zu schwimmen. Vergeblich. Kriechend zog er sich vorwärts … und blieb stecken.


    „Ich kann mich nicht bewegen!“, rief er. „Zieht mich raus!“


    Yaz und Luca packten seine Schwanzflosse und zogen mit aller Kraft. Schlammbedeckt kam er zum Vorschein.


    „Ich bin die Kleinste. Ich tu’s“, sagte Sera.


    Innerlich vibrierte sie wie eine gespannte Bogensehne, als sie in den Stollen tauchte. Sie fürchtete, ebenfalls stecken zu bleiben, doch das Adrenalin zerstreute ihre Bedenken. Sie hatten es schon so weit geschafft. Es würde alles klappen, wenn es ihr gelang, das Rohr aufzubrechen.


    Yaz reichte ihr seine Spitzhacke. „Du schwimmst etwa zehn Meter rein, dann schlägst du ein ordentlich großes Loch hinein“, wies er sie an.


    Sera drückte sich rücklings durch den Stollen, die Fackel und die Spitzhacke hielt sie dicht über ihrer Brust, mit dem Fischschwanz schob sie sich voran. Der aufwirbelnde Schlick schränkte ihre Sicht ein.


    Als sie weit genug in den Tunnel eingedrungen war, wartete sie ab, bis das Wasser wieder klar wurde. Ihr blieb kaum Bewegungsfreiraum. Sie musste beide Arme über den Kopf heben und die Spitzhacke aus den Schultern heraus führen, ohne die Ellbogen beugen zu können. Binnen Minuten brannten ihre Muskeln. Vor Schmerz biss sie die Zähne fest zusammen. Sie musste sich zu jedem weiteren Hieb zwingen.


    Das Rohr bestand aus koboldgeschmiedetem Stahl, stark genug, der extremen Hitze der Lava zu trotzen. Andererseits war es seit Jahrhunderten in Gebrauch und verrostet. Endlich, gerade als sie glaubte, die Axt nicht noch einmal schwingen zu können, erklang das ersehnte Geräusch, ein metallisches Krächzen. Sera stieß einen Jubelruf aus und schlug wieder und wieder zu, zerrte an den Rändern des Lochs, bis es groß genug war. Dann wand sie sich zurück durch den Tunnel, völlig verausgabt und zitternd. Als sie herauskrabbelte, schwand ihre freudige Erregung. Sie hatten ein Problem. Ein großes Problem.


    „Ich hab es geschafft, das Rohr aufzureißen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass der Tunnel verdammt eng ist“, sagte sie zu den anderen. „Selbst wenn wir in die Gewölbe kommen − wie sollen wir da irgendwelche Schätze rausholen? Der Tunnel ist für fast alle Kämpfer zu schmal.“


    Sie wussten, dass dies hier die einzige Chance der Schwarzflossen war, in die Gewölbe zu gelangen. Ihr Einbruch würde sicherlich nicht unentdeckt bleiben, und Vallerio würde dafür sorgen, dass sich Derartiges nicht wiederholte.


    „Uns muss irgendwas einfallen“, meinte Yaz. „Wir haben kaum noch Waffen, wir sind nahrungstechnisch unterversorgt, die Medizin geht uns aus. Ohne Gold können wir den Kampf nicht fortsetzen.“


    „Es wird Zeit für den Ochi“, warf Luca ein. „Im Prachtsaal ist gleich Showtime. Fertig?“


    Sera nickte. Ein Ochi, also Spionage-Liedmagie, verlangte höllische Konzentration. Die Wirkerin musste all ihre Energie bündeln. Man benötigte einen Gândac, einen persönlichen Gegenstand der Liedmagierin, der sich in der Nähe der Person befinden musste, die man ausspionieren wollte.


    Einen Gândac im Palast zu platzieren, wäre schwierig gewesen. Selbst wenn Sera es geschafft hätte – Portia ließ die Räume regelmäßig auf Gândacs durchsuchen. Was Portia allerdings nicht wusste, war, dass sich längst ein Gândac an Ort und Stelle befand: Seras Lieblingsmuschel, eine große schöne Perlbootschnecke.


    Als ihre geliebte Großmutter gestorben war, hatte Sera die Muschel, die der Verstorbenen so teuer gewesen war, in die hohlen Hände einer Statue ihrer Großmutter gelegt, die im Prachtsaal stand. Die Perlbootschnecke ruhte dort schon so lange, dass jeder dachte, sie sei ein Teil der Statue.


    Sera schloss die Augen und wirkte den Ochi. Kaum nahmen die Umrisse des Saals vor ihrem inneren Auge Gestalt an, wirkte sie einen Convocazauber, damit auch Yaz, Luca und Franco sehen konnten, was sie sah.


    „Habt ihr’s?“, stieß sie angestrengt hervor.


    Die Meermänner bejahten, und Sera verstärkte ihre Konzentration. Ein schmerzhafter Gefühlswirbel durchströmte ihr Herz, als das Bild an Schärfe gewann. Ihre Mutter, Regina Isabella, war im Prachtsaal gestorben, zu Füßen ihres Throns. Sie hatte bis zuletzt versucht, Serafina zu beschützen. Für Sera war dieser Boden heilig, aber Lucia hatte einen Nachtclub daraus gemacht.


    Über den Gästen wiegten sich im Takt der Musik Quallen mit großen durchsichtigen Bäuchen und langen gerüschten Tentakeln. Bei jedem Beat wechselten sie die Farbe. Leuchtende Seelilien bedeckten dekorativ die Tische. Gebänderte Kraits, gefährliche Giftschlangen, wickelten sich um die Arme der wuchtigen Kronleuchter, und an den Wänden blühten Windröschen in Neonfarben.


    Lucia tanzte mit Mahdi. Er hatte die Arme um ihre Taille gelegt. Sie lachte mit zurückgeworfenem Kopf, und ihr schwarzes Haar fächerte sich im Wasser wie ein Hauch von Mitternacht.


    Seras Herz pochte beim Anblick des Meermanns, den sie liebte. Seit dem Tag im Kolisseo, an dem sie zugesehen hatte, wie er Lucia die „Treue schwor“, hatte sie ihn nur flüchtig zu Gesicht bekommen. Yazeed hatte Convocas zwischen ihnen verboten. Die Zauber sollten nur verwendet werden, wenn es unumgänglich war. Es bestand die Gefahr, dass sich ein mächtiger Liedmagier einklinkte und mithörte. Manchmal gelang es Mahdi, ein Muschelhorn ins Hauptquartier der Schwarzflossen zu schmuggeln, doch selbst das war riskant. Den nächtlichen Überfall heute hatten er und Yaz mithilfe eines königlichen Stallknechts geplant, der die Übergabe von Muschelhörnern sicherte, wenn er in den Fluten vor Cerulea Hippocampi ausbildete.


    Heute Nacht zählten außer Lucias Eltern und einigen ihrer Freunde vor allem Mitglieder des Hofstaats zu den Partygästen im Palast – junge, hinreißend aussehende Meerjungfrauen und Meermänner in knallbunten Gewändern, farbenprächtig wie Seepapageien. Natürlichkeit und Unauffälligkeit wurden von Lucia nicht toleriert.


    Am Ende des Songs lachte Mahdi atemlos, dann berührte er Lucia und küsste sie.


    Rasch löschte Serafina die Flamme der Eifersucht, die lodernd um sich greifen wollte. Es hatte lange gedauert und war hart gewesen, aber dann hatte sie gelernt, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Mahdis Leben hing davon ab, dass er Lucia von seiner Liebe überzeugte. Ihrer aller Leben hing davon ab.


    Während die Gäste johlten und klatschten, straffte Mahdi sich, lächelte und bat mit erhobener Hand um Schweigen.


    Sera saugte jedes Detail seiner Erscheinung auf – sein pechschwarzes zurückgebundenes Haar. Sein weißes Shirt aus Muschelseide und die smaragdgrüne Jacke. Sein schimmernder blauer Schwanz. Seine dunklen ausdrucksvollen Augen. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, bei ihm zu sein. Sehnte sich danach, ihn sagen zu hören, dass er sie immer noch liebte. Instinktiv wanderte ihre linke Hand zu dem Ring, den sie rechts trug. Zu dem Ring, den Mahdi ihr geschenkt, den er aus einer Muschel für sie geschnitzt hatte.


    „Ich habe eine kleine Überraschung …“, begann er.


    Oooh- und Aaah-Rufe erklangen.


    „Ich habe die besten Lichtwerkkünstler Matalis engagiert, damit sie euch mit ihrer Kunst erstaunen. Lichtwerk, diese kostbare, funkelnde Pracht, erinnert mich an das Licht meines eigenen Lebens … an meine zukünftige Frau, Lucia.“


    Franco verdrehte die Augen. Luca tat so, als müsse er sich übergeben. Yaz lächelte grimmig, und auch Sera bemühte sich um ein grimmiges Lächeln.


    Mahdis Auftritt war eine Lüge. Er gehörte nicht zu Lucia. Serafina und Mahdi hatten ihren Schwur vor Monaten bei einer geheimen Verlobungszeremonie abgelegt. Mahdi wollte Vallerio überwältigen, er wollte es genauso sehr wie sie.


    Während ein stampfender matalinischer Rhythmus einsetzte, kamen tanzende Lichtkünstler in den Prachtsaal. Sie trugen Gewänder aus leuchtender Seide, waren mit glitzernden Edelsteinen geschmückt, und ihre Gesichter waren mit farbigen Schnörkeln bemalt. Manche warfen ganze Hände voll Perlen hoch zur Decke, wo sie explodierten und sich zu schimmernden rosafarbenen und gelben Wolken formten. Andere zogen Bänder aus silbernem und goldenem Wasserfeuer hinter sich her. Während sie die Gäste anheizten, bereiteten sich sechs Meisterlichtwirker auf ihren Auftritt vor.


    „Die Lichter, Kumpel, die Lichter“, flüsterte Yaz vor sich hin.


    Als wäre das sein Stichwort, gab Mahdi das Zeichen, das Licht der Kronleuchter zu dimmen. Der Großteil der Beleuchtung des Prachtsaals stammte direkt aus den Lavarohren. Ein paar Wandleuchter gehörten nicht zu dieser Versorgungskette. Ihre netzunabhängigen Kugeln, in denen die Lava brodelte, glühten weiterhin schwach.


    „Wir sind dran“, sagte Yaz.


    Sera brach den Convoca ab, und die vier setzten sich in Bewegung. Yaz packte das Handrad an einer Seite, Franco an der anderen. Sera und Luca schwammen empor über ihre Köpfe, damit die beiden in der Enge Platz zum Arbeiten hatten. Yaz und Franco zählten bis drei, dann warfen sie sich mit aller Kraft gegen das Rad, doch es rührte sich nicht. Es war grün gefleckt von Rost und verkrustet von Rankenfußkrebsen. Sie setzten neu an. Luca nahm Francos Platz ein, doch das Ventil ließ sich nicht öffnen.


    Yaz schlug mit dem Schwanz gegen die Einhausung des Ventils. „Wir haben keine Zeit für so was!“, rief er.


    „Wir könnten ein paar von den Rankenfüßlern abkratzen“, schlug Franco zaghaft vor.


    Er hämmerte mit dem stumpfen Ende seiner Spitzhacke gegen die Krebse. Da hörte Sera etwas – wütende, winzige rufende Stimmchen. Sie verstand sie! Sie beugte sich über die Rankenfußkrebse und bat sie höflich, die Armatur zu verlassen. Aufgebracht über den Angriff auf ihr Zuhause, weigerten sie sich starrsinnig. Daraufhin erklärte Sera ihnen, dass niemand anders als ihre Herrscherin sie um diesen Gefallen bat und dass das Überleben des Königreichs von der Kooperation der Rankenfußkrebse abhing. Sogleich erklang ein Stakkato aus Knackgeräuschen, als die Rankenfußkrebse ihren Griff lockerten. Einige wechselten an das neue Rohr, andere entschieden sich für die Tunnelwände.


    „Seit wann sprichst du Zirrus?“, fragte Yaz beeindruckt.


    „Seit dem Blutband“, antwortete Sera und dankte im Stillen ihrer Freundin Ling, einer Omnivoxa, die alle Sprachen beherrschte.


    Damals in der Höhle der Iele hatten Sera, Ling, Ava, Becca und Neela einen Blutschwur geleistet, und dabei hatte jede von ihnen einige der Fähigkeiten der anderen erhalten. Sie waren jetzt Schwestern, und die Magie und ihre Freundschaft würden sie für immer verbinden.


    Yaz und Franco packten das Handrad erneut und steckten ihre letzten Kraftreserven in den Versuch, es zu drehen. Ein paar Sekunden lang passierte nichts. Dann erklang ein Stöhnen, als sich das uralte Ventil öffnete. Dem folgte ein tiefes Gurgeln und Grollen. Lava floss in das alte Rohr.


    „Yes!“, stieß Yaz aus und tauschte einen Flossenklatscher mit Franco.


    Sera und Luca brachen in Jubelgeschrei aus, verstummten aber, als Blasen aus dem alten Tunnel zu strömen begannen, begleitet von einer Welle aus Schwefelgas. Wild wirbelnd verteilte sich das Gas um die vier Meermenschen und füllte das Wasser mit heißen, stickigen Dämpfen.


    „Da ist was schiefgegangen“, meinte Yaz knapp.


    „Was ist pa…“, begann Sera, doch ein Hustenanfall verhinderte, dass sie den Satz beendete.


    „Gute Götter“, flüsterte Franco, und sein Blick fiel auf das Ventil.


    Yaz starrte in den Tunnel. Angst verdunkelte seine Augen.


    „Genug!“, rief er. „Schließt das Ventil! Sofort!“


    

  


  
    KAPITEL DREI
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    Entsetzt folgte Sera Yaz’ Blick. Zügig drang Lava in den Tunnel. Sie hatten zu viel davon entweichen lassen, und jetzt floss sie in die falsche Richtung … strömte ihnen entgegen.


    „Franco! Pack das Rad!“, rief sie, riss sich die Jacke vom Leib und band sie sich um die untere Hälfte ihres Gesichts.


    Doch Franco hörte sie nicht. Schlaff trieb er im Wasser, das Giftgas hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Luca peitschte gequält mit dem Schwanz. Er war dem Tunnel am nächsten gewesen, und sein Rücken war von den unglaublich heißen Blasen verbrannt worden.


    „Luca, schaff Franco hier raus! Schwimmt nach unten!“, rief Sera. Ihre Stimme wurde von der Jacke gedämpft. Die Gase würden aufsteigen, darunter befand sich sauberes Wasser.


    Zitternd vor Schmerz packte Luca Franco und schwamm mit ihm davon. Yaz’ Kiefermuskeln spannten sich. Er befand sich schon am Rad, die Hände in Position. Mit einem Flossenschlag war Sera bei ihm. Sie mühten sich ab, doch das Rad bewegte sich nicht. Yaz und Franco hatten es nur mit Mühe und Not geschafft, das Ventil zu öffnen, und kraftmäßig konnte Sera mit Franco nicht mithalten.


    Panisch drehte sie sich um, zur Lava hin. Kein halber Meter trennte das Feuer noch von der Mündung zum Haupttunnel. Ein paar Sekunden noch, dann würde die Lava hinuntertropfen. Für Sera und Yaz gäbe es dann keine Möglichkeit mehr, den Haupttunnel hinabzuschwimmen, was Luca und Franco hoffentlich geschafft hatten. Sie würden hinauf in den Palast schwimmen und versuchen müssen, durch ein Fenster zu entkommen – ohne dass man sie schnappte. Die Chance der Schwarzflossen, in die Gewölbe des Staatsschatzes zu gelangen, wäre jedenfalls vertan.


    Verzweiflung packte Sera. Ohne finanzielle Mittel würde sie es niemals schaffen, Cerulea zurückzuerobern. Lucia würde auf Miromaras Thron bleiben. Die Todesreiter würden weiterhin Dörfer überfallen und die Bewohner in Ketten legen und versklaven. Vallerio und Portia würden davonkommen mit ihrem Morden, und der mysteriöse Unbekannte, für den die Verräter die Talismane aufstöberten, würde Abbadon letztlich befreien.


    Das darf nicht geschehen, dachte Sera. Ich werde es einfach nicht zulassen.


    Mit einem Kriegsschrei warf sie sich gegen das Handrad. Die Muskeln in ihren Armen zitterten. Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor. Sie und Yaz packten das Rad von beiden Seiten, wühlten mit ihren Schwänzen das Wasser auf, bis es weiß schäumte, und stemmten sich in die Fluten. Und endlich ächzte das Rad widerwillig und bewegte sich.


    „Dranbleiben, Sera, nicht nachlassen!“, rief Yaz.


    Sera gab nicht auf, und ein paar Sekunden später schloss sich das Ventil. Der Lavastrom versiegte. Kopfschüttelnd blickte Yazeed in den alten Tunnel.


    „Es ist vorbei“, sagte er, und seine Schultern sanken nach unten. Er klang niedergeschlagen.


    „Vorbei?“, wiederholte Sera ungläubig. „Es kann nicht vorbei sein!“ Sie zerrte an der Jacke, die sie sich ums Gesicht gebunden hatte, und schnürte sie sich um die Taille.


    „Es hat nicht funktioniert, Sera“, sagte Yazeed. „Keine Ahnung, ob die Lava ein Loch in die Wand gebrannt hat oder nicht. Selbst wenn, der ganze Tunnel ist voll mit Lava. Wir können nicht durch Lava schwimmen. Wir haben’s echt vermasselt.“


    Kalte Enttäuschung breitete sich in Seras Eingeweiden aus.


    „Wir sollten abhauen“, fuhr Yaz fort. „Schwimmen wir zurück zu den anderen und …“


    Ein ohrenzerfetzendes Krachen brachte ihn zum Schweigen. Yaz packte Sera und drückte sie gegen die Wand des Haupttunnels, schützte ihren Körper mit dem eigenen. Ein Schwall heißes Wasser schoss aus dem alten Tunnel, durchmischt mit wirbelnden Gesteinsbrocken und begleitet von einer dicken Schlammwolke.


    Sera bereitete sich auf den sengenden Schmerz vor. Auf die Dämpfe, die ihr die Luft abschnüren würden. Auf das Ende.


    Doch es kam nicht.


    Das heiße Wasser stieg in wirbelnden Spiralen nach oben. Die Felstrümmer sanken zu Boden. Die Blasen zerplatzten und verschwanden. Die Lava war weg. Als Yaz und Sera die Augen öffneten und sich den Schlick von den Gesichtern wischten, sahen sie, dass auch der alte Tunnel weg war – wo er gewesen war, klaffte jetzt nur noch ein Loch. Weiches goldenes Licht drang aus den Tiefen zu ihnen herauf.


    „Bist du okay?“, fragte Yaz.


    „Ja, ich glaub schon. Du auch?“


    Doch Yaz gab keine Antwort. Er war schon am Rand des Lochs und sah hinunter. Sera schwamm neben ihn und hielt den Atem an.


    Gold glitzerte ihr entgegen. Rubine, Smaragde und Saphire blitzten. Die Lavakugeln an den Wänden der Gewölbe beleuchteten die Schatzberge von Miromara.


    „Ich fasse es nicht, Merle“, hauchte Yaz. „Wir haben nicht nur ein Loch in die Mauer geschmolzen – wir haben die Mauer weggesprengt.“


    Sera nickte, und ihre Augen glitzerten wie die Edelsteine unter ihr. Das alte Rohr, der Tunnel, durch den es verlaufen war sowie ein Großteil der hinteren Wand der Staatsschatzkammer waren fort; auch in der Decke prangte ein Loch. Ein Teil der Schätze war mit kochender Lava bedeckt. Sie würden ihr ausweichen müssen, doch es blieb mehr als genug unversehrtes Gold übrig.


    Sera spürte das Adrenalin wie Elektrizität durch ihre Adern jagen, als ihr klar wurde, dass ihre Kämpfer sich durch diesen offenen Raum viel flinker bewegen konnten, als es im alten Tunnel möglich gewesen wäre – außerdem würden sie viel mehr tragen können.


    Yaz las ihre Gedanken. „Wir können doppelt so viel rausholen wie geplant“, erklärte er atemlos.


    „Wenn wir nicht erwischt werden“, merkte Sera an. Nervös blickte sie zur Decke. „Wenn sie nichts gehört haben, grenzt das an ein Wunder.“


    „Ach was. Mahdi hat da oben Trommler. Und Sänger. Und eine Menge Lichtwerkexplosionen. Der Lärm, den sie veranstalten, übertrifft unseren um Längen“, meinte Yaz.


    Sera lächelte. Sie griff nach einem Beutel aus Segeltuch, den sie sich in den Gürtel gestopft hatte, und tauchte hinunter in die Gewölbe. „Komm schon, Yaz!“, rief sie über die Schulter zurück. „Es wird Zeit, die Räuber zu bestehlen!“

  


  
    KAPITEL VIER
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    Bianca di Remora, in hellrosa Muschelseide gehüllt, flatterte wie ein Falterfisch um Lucia Volnero herum.


    Biancas Kleid war hübsch, aber nicht außergewöhnlich. Zuerst hatte sie ein gelbes Kleid anprobiert, das ihre üppige, kurvenreiche Figur perfekt zur Geltung brachte. Das fand Lucia auch, und aus diesem Grund hatte sie prompt dafür gesorgt, dass Bianca es wechselte. Natürlich sollte ihr Hofstaat strahlen, aber nicht zu sehr. Er war lediglich Kulisse. Sie selbst war der Juwel.


    „Das waren die besten Lichtwirker überhaupt“, rief Bianca begeistert. „Und Mahdi hat das alles nur für dich gemacht! Weil er dich liebt.“


    „Ja, richtig“, schnurrte Lucia.


    Sie saß mitten im Prachtsaal an der langen Tafel. Die Lichtwerkshow war gerade zu Ende gegangen, und Mahdi war zu den Wirkern hinübergeschwommen, um ihnen für ihren Einsatz zu danken.


    „Du hättest mal sehen sollen, wie er dich während der Show angeschaut hat!“, fuhr Bianca fort. „Andererseits – heute Abend schaut dich wirklich jeder an.“


    Natürlich schaut mich jeder an, dachte Lucia.


    Sie trug ein spektakuläres Kleid, das aus Tausenden winziger, einander überlappender platter und polierter Meeresschnecken bestand. Die Muscheln spiegelten das Licht, wenn sie sich bewegte, und schillerten in allen Regenbogenfarben. Das lange blauschwarze Haar fiel ihr offen über den Rücken. Ein atemberaubender Saphir, der in ein Haarband aus Platin eingesetzt worden war, zierte die Stelle direkt über ihrem spitzen Haaransatz. Ein dunkler Glanz ging von ihm aus, genau wie von ihren Augen.


    Lucias Kleid, ihr Saphir, ihr makelloses Gesicht – nach all dem wandten sich die Köpfe um, doch es kümmerte sie nicht. Es gab nur einen Meermann, nach dessen Blick sie sich verzehrte – Mahdi.


    Sie hatte ihn gewollt, für sich gewollt, seit er zu Serafinas Dokimí nach Miromara gekommen war. Mit seinen langen dunklen Haaren, seinen attraktiven Gesichtszügen und den ausdrucksstarken Augen war er der schönste Meermann, den sie je gesehen hatte. Und er war der Herrscher von Matali, einem großen und mächtigen Königreich. Sie verdiente nicht weniger.


    Jetzt suchte sie ihn mit Blicken. Er schwamm neben dem Thron und scherzte mit den Lichtwirkern. Er war elegant gekleidet und sah so gut aus, dass es wehtat. Während sie ihn beobachtete, wurde ihr klar, dass er seit dem Fall von Cerulea, als sie ihn in einer Gefängniszelle gefunden hatte, nicht mehr so gut ausgesehen hatte.


    Hauptmann Markus Traho, Befehlshaber der Todesreiter und ein Meermann, der sowohl Vallerio als auch dem Terragogg Rafe Mfeme diente, hatte Mahdis Eltern getötet – auf Befehl ihres, Lucias Vaters – und Mahdi in Ketten gelegt. Ihr Vater hatte ihm nicht getraut. Mahdis Eltern hatten unerschütterlich zu Isabella gestanden, und über Mahdi selbst kursierten Gerüchte, dass er ein unheilbarer Partygänger sei und keine Loyalität kenne. Vallerio wünschte sich etwas Besseres für seine Tochter. Aber Lucia hatte liebestrunken um sein Leben gebettelt, und ihr Vater hatte nachgegeben.


    „Ich kann dir einfach nichts abschlagen, Lucia“, hatte Vallerio gesagt. „Ich werde ihn verschonen, aber bevor irgendeine Verlobungszeremonie stattfindet, muss er seine Loyalität beweisen.“


    Das hatte er getan. Indem er geheime Unterschlüpfe von Rebellen räumte. Indem er ein Objekt von unschätzbarem Wert für Traho fand – eine Halskette mit einem tränenförmigen blauen Diamanten, die Traho unverzüglich zu Mfeme geschickt hatte. Warum Mfeme dieses Ding haben wollte, blieb Lucia schleierhaft. Es war ihr auch egal. Für sie war einzig und allein von Bedeutung, dass Mahdi ihren Vater überzeugte. Und schlussendlich war es ihm gelungen.


    „Ich habe mich geirrt, Lucia. Und ausnahmsweise bin ich froh darüber“, hatte Vallerio vor ein paar Wochen gesagt. „Meine Meinung zu dem Jungen hat sich in beträchtlichem Ausmaß geändert.“


    Lucia hatte sich über diese Worte gefreut, schließlich brauchte sie die Einwilligung ihres Vaters für die Verlobung. Doch selbst mit dem vollzogenen Treuegelübde war da immer noch etwas, das ihrem Glück im Wege stand. Es gab jemanden, dessen Meinung ihr viel wichtiger war als die ihres Vaters, ihrer Mutter, irgendeiner Freundin. Diese Person hatte ihr geholfen, Mahdi einzufangen – mit Liedmagie, Zaubertrunken, Hexereien. Und diese Person verlor ihre Skepsis nicht.


    „Sei auf der Hut, Kind“, hatte sie gemahnt. „Der Junge hat der letzten Principessa seine Liebe geschworen, jetzt erklärt er sie dir. Scheint, als setze er stets auf das schnellste Pferd im Stall. Mag sein, dass du dafür einen hohen Preis zahlen wirst.“


    Diese Worte taten Lucia weh. Sie redete sich ein, dass die Person unrecht hatte. Mahdi hatte sich ihr versprochen, so einfach war das. Er beschenkte sie reichlich. Er schmiss Partys, um ihr Gelübde zu feiern. Er flüsterte Worte, die sie nach Luft schnappen ließen – und seine Küsse raubten ihr gänzlich den Atem.


    Trotzdem war sie sich seiner nie ganz sicher.


    Spielt er mir nur etwas vor?, fragte sie sich jetzt erneut, und ihre Augen verdunkelten sich so schnell wie ihre Laune. Oder liebt er mich wirklich?


    „Mahdi …“, begann sie, als er an ihren Tisch zurückkehrte und sich neben sie setzte.


    „Was ist los, Luce? Du siehst wütend aus. Hat dir das Lichtwerk nicht gefallen?“


    „Es war großartig. Wirklich.“


    „Also, was gibt’s?“, fragte er und legte seine Hand auf ihre.


    „Lass uns die Hochzeit vorverlegen. Ich will nicht länger warten“, sagte Lucia schnell.


    Mahdi sah erstaunt aus. „Nichts würde ich lieber tun, aber es ist unmöglich.“


    Lucias Augen blitzten auf. „Warum?“


    Mahdi nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Ich will mich erst in unser gemeinsames Leben wagen, wenn unsere Gefilde sicher sind. Alles andere wäre zu gefährlich. Du erinnerst dich an die Invasion in Cerulea und an das Leiden der Bevölkerung. An unser aller Leid.“


    Lucia nickte. Sie erinnerte sich gut. Ihr Vater hatte seinen Attentätern den Auftrag gegeben, Regina Isabella, Principe Bastiaan und viele weitere zu töten. Aber das war ein Geheimnis und sollte ein Geheimnis bleiben.


    „Isabella wurde getötet, weil sie Miromaras Regina war. Jetzt bist du die Regina, und es würde mich töten, wenn dir etwas zustieße. Du weißt das, oder?“, fragte Mahdi, und seine schönen braunen Augen suchten ihren Blick.


    Der zornige Ausdruck auf Lucias Gesicht verschwand. Er sorgt sich immer so um meinen Schutz, dachte sie. Nur die wahre Liebe würde sich so sorgen.


    „Unser Tag wird kommen. Bald“, versprach er, und seine Hände hielten immer noch ihr Gesicht. „Dein Vater, Traho, ich … Tag für Tag kommen wir den Schwarzflossen näher. Bald haben wir sie, und dann verfahren wir mit ihnen, wie diese Dornhaie es verdienen. Dann werden wir heiraten, Luce, und an diesem Tag werde ich der glücklichste und stolzeste Meermann der Welt sein.“


    Er küsste sie, und die Worte, die die andere gesprochen hatte, die Worte, die Lucia gepeinigt hatten, verklangen. Mahdi gehörte ihr, ihr allein. Sie sah es in seinen Augen, hörte es in seinen Worten, fühlte es unter seiner Berührung.


    „Verzeihung, Eure Hoheiten“, sagte eine tiefe, barsche Stimme.


    Lucia erkannte die Stimme – sie gehörte Traho. Sie löste sich von ihrem Liebsten und sah den Kommandanten an der Seite ihres Vaters. Unbemerkt war er in den Prachtsaal gekommen. Der stämmige Mann mit kurz geschnittenem braunem Haar und brutalem Gesicht war nicht bekannt dafür, an Partys teilzunehmen. Lucia verspürte die vage Ahnung, dass sein plötzliches Erscheinen hier nichts Gutes bedeuten konnte.


    „Was?“, fragte Vallerio knapp.


    „Es hat einen Einbruch gegeben. Jemand ist in die königlichen Schatzkammern eingedrungen“, gab Traho mit gedämpfter Stimme Auskunft, sodass nur Vallerio, Portia, Lucia und Mahdi ihn hören konnten.


    „Wie bitte?“, fragte Vallerio, und seine Faust donnerte auf den Tisch. „Wie ist das passiert?“


    „Ein altes Ventil ist geöffnet worden, Lava wurde umgeleitet, und eine Wand der Gewölbe wurde auf diese Weise eingerissen. Wir sind gerade dabei, die Einbrecher einzukesseln, aber sie kämpfen verbissen.“


    „Wie viel wurde geraubt?“, fragte Portia.


    „Eine beträchtliche Summe.“


    Vallerio fluchte. „Schwarzflossen?“, fragte er.


    „Das vermuten wir, Hoheit.“


    „Das ist sie, verflucht noch mal, sie. Serafina“, heulte Vallerio.


    Lucia riss die Augen auf. „Serafina? Aber …“


    „Ja, Vallerio, aber …“, sagte Portia, und ihre Stimme bildete einen kalten Kontrast zum aufgebrachten Tonfall ihres Ehemanns. „Serafina ist tot. Sie ist aus dem Palast geflohen, als Cerulea angegriffen wurde, und seitdem hat man sie nicht mehr gesehen. Es ist ausgeschlossen, dass sie in den offenen Fluten überlebt hat.“


    „Natürlich, sie ist tot“, sagte Vallerio schnell. „Mein Zorn hat mich verwirrt. Traho, folge mir in die Gewölbe. Portia, Lucia, Mahdi … bleibt hier. Lächelt. Tanzt. Tut so, als sei nichts geschehen. Wenn sich das herumspricht, nutzen die Schwarzflossen das nur zu ihrem Vorteil aus.“


    Lucia hörte die Anweisungen ihres Vaters kaum. Ein Zweifel hatte sich in ihre Gedanken geschlichen und breitete sich kalt wie Meeresnebel aus. Stets hatten ihre Eltern behauptet, dass Serafina beim Angriff auf Cerulea getötet worden war. Niemand hatte je öffentlich den Verdacht geäußert, dass sie vielleicht noch am Leben war. Hatten sie sie belogen? Allein der Gedanke brachte ihr Blut zum Kochen.


    Wenn es stimmte, wenn Sera lebte und den Widerstand anführte, dann war sie eine Bedrohung. Die Meermenschen hatten sie geliebt. Sie würden bis zum letzten Blutstropfen für sie kämpfen. Lucia besaß jetzt alles, was sie sich jemals gewünscht hatte, aber Serafina hatte die Macht, es ihr wieder zu nehmen – Mahdi, die Krone, das Leben.


    Das kann nicht stimmen, bläute sie sich ein. Sera musste einfach tot sein. Seit Monaten hatte man nichts von ihr gehört, kein Sterbenswörtchen. Sie war schwach. Sie hatte nicht die Fähigkeit, in der Wildnis zu überleben – nicht so ein Guppy wie sie, dem immer ein Muschelhorn am Ohr klebte, der stumpfsinnigen Berichten lauschte, über diese Schlacht und jenes Abkommen.


    Lucia holte tief Luft. Sie musste sich beruhigen. Instinktiv blickte sie zu Mahdi, von dem sie sich Beschwichtigung erhoffte.


    Doch Mahdi tat ihr den Gefallen nicht. Er sah sie nicht einmal an. Sein Blick folgte Vallerio und Traho, die durch einen Steintorbogen verschwanden. Ein Ausdruck lag in seinen Augen, den Lucia nie zuvor gesehen hatte. Rohe, nackte Angst.


    Dann rief Bianca Mahdis Namen und machte einen Scherz. Er lachte, und der Ausdruck verschwand.


    Doch Lucia würde ihn nicht vergessen.


    Wem gilt seine Angst?, fragte sie sich. Mir?


    Oder Serafina?


    

  


  
    KAPITEL FÜNF
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    Nur Zentimeter über Yazeeds Kopf traf der Eisenspeer die Wand.


    Eisenspäne blitzten durchs Wasser. Ein Splitter riss Yaz die Wange auf. Ein anderer verletzte eine Schwarzflosse namens Sophia am Unterarm.


    „Raus hier, Sera!“, rief Yaz. „Ich kann sie nicht mehr aufhalten!“


    Er und Sophia waren noch im Tunnel hinter dem Verrätertor. Sie schossen auf die Todesreiter, die voranstürmen wollten, während Sera einen gewaltigen Segeltuchsack voller Wertgegenstände auf den Rücken eines Riesenmantas hievte.


    „Zum Geißbrassental“, sagte sie auf Rochanisch zu dem Mantarochen und schnürte den Sack fest. „Beeil dich!“


    Das war die letzte Ladung gewesen. Das Gold und die Juwelen in dem Sack wogen viel, aber der Rochen war jung und sehr stark, wie Sera dankbar zur Kenntnis nahm. Er würde schnell schwimmen müssen, um einer Gefangenschaft zu entgehen. Das Wesen flappte mit den großen Flossen, beschleunigte und wandte sich gen Norden. Der Rochen glitt dicht über dem Meeresboden dahin, wurde ein Teil davon, unsichtbar für alles, was sich über ihm befand. Fünfzig andere Rochen waren bereits unterwegs, angeführt von Neela.


    „Verschwindet hier“, rief Sera den sechs verbliebenen Schwarzflossen zu, die über ihr ausschwärmten. „Wirkt eure Kiesel und nehmt die Flossen in die Hand.“


    Die Tarnkiesel, die sie an ihre Kämpfer verteilt hatte, waren nicht von besonders guter Qualität – sie boten nur schwachen, unzuverlässigen Schutz –, trotzdem waren sie besser als nichts. Die Kämpfer wirkten sie, woraufhin ihre Körper zu schimmern begannen und dann unsichtbar wurden. Sie würden dem Rochen ins Geißbrassental folgen, wo die Beute ein sicheres Versteck in einer Meereshöhle fände. Sera flehte zu den Göttern, dass sie es schafften.


    Der Überfall war ein voller Erfolg gewesen. Die Schwarzflossen hatten doppelt so viel erbeutet wie erhofft. Doch als sie gerade die letzten Säcke durch die Lavakammer nach draußen beförderten, waren sie entdeckt worden.


    Ein Kampf war ausgebrochen, und drei Schwarzflossen ließen ihr Leben, unter ihnen Luca und Franco, außerdem starben mindestens zehn ihrer Feinde. Yaz und Sophia hielten die Todesreiter in einer Tunnelkurve in Schach, knapp zehn Meter vor dem Verrätertor, während die übrigen Schwarzflossen davonschwammen. Sera erlaubte sich nicht, an die Kämpfer zu denken, die sie verloren hatten. Sie würde später um sie trauern, wenn die Mission vorbei war.


    „Bist du so weit, Sera?“, schrie Yaz jetzt.


    „Geschafft!“, schrie Sera zurück.


    Ein paar Sekunden verstrichen, dann hörte sie eine Explosion. Also hatten Yaz und Sophia eine Tintenbombe gezündet – ein riesiges Schneckenhorn voll Tintenfischtinte und Sprengstoff. Für gut dreißig Sekunden würde sich das Wasser im Tunnel nachtschwarz färben.


    „Ich gebe euch beiden Rückendeckung. Los!“, rief Yazeed Serafina zu, als er und Sophia ihr entgegenschwammen.


    Yaz warf sich flach auf den Meeresboden und legte an, im selben Moment packte Sera ihre Armbrust und flitzte los, Sophia nur eine Nasenlänge hinter sich. Sie brachten Abstand zwischen sich und das Verrätertor, dann holte Sera einen Tarnkiesel aus ihrer Tasche. Doch als sie ihn wirken wollte, schoss ein Schmerz – weiß und blendend – durch ihren Körper. Sie schrie auf, während sie weiter durch die Fluten taumelte. Sie ließ die Armbrust fallen. Der Kiesel entglitt ihr.


    Mit dem Gesicht zuerst stürzte Sera zu Boden. Benommen richtete sie sich auf, spuckte Schlamm aus. Blut wirbelte um sie herum durchs Wasser. Panisch suchte sie die Stelle, wo sie getroffen worden war.


    Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wunde entdeckte.


    „Nein!“, keuchte sie.


    Ein Speer durchbohrte ihren Schwanz.


    

  


  
    KAPITEL SECHS
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    Angst rieselte durch jede Zelle von Seras Körper.


    Nicht der Anblick ihres eigenen Bluts erschreckte sie, nicht der Speer, der in ihr Fleisch eingedrungen war. Sondern die dünne weiße Leine, die sich von dem Speer fortschlängelte – und der Todesreiter am anderen Ende. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht wickelte er die Leine auf.


    Der Schmerz war unerträglich. Sera kreischte und kämpfte dagegen an, aber das ließ den Kopf des Speers nur noch tiefer in ihr Fleisch eindringen.


    „Sera, hör mir zu!“, zischte eine Stimme an ihrem Ohr. „Hör auf, dich zu wehren. Tu so, als würdest du aufgeben.“


    Sera riss den Kopf herum. Das war Sophias Stimme, aber da war keine Sophia. Sie hat den Kiesel gewirkt, kam es Sera in den Sinn.


    „Nähere dich ihm“, flüsterte Sophia. „Die Leine darf nicht so stark gespannt sein, damit er nicht spürt, wie ich sie zerschneide.“


    Sera hob die Hände und ließ sich treiben. Der Todesreiter hörte auf, an der Leine zu zerren, und schwamm auf sie zu. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Sera, und er bemerkte nicht die Schlaufe, die sich bildete, bemerkte nicht, wie die Schlaufe sich straffte.


    „Ich habe eine!“, rief er. Zwei andere Soldaten schwammen auf ihn zu.


    „Beeil dich, Soph … Oh, Götter, beeil dich“, stöhnte Sera.


    „Ich versuch’s … sie ist dick … warte … ich hab’s!“


    Der Tod schwimmt auf schneller Flosse, hatte Tavia, Seras Amme, immer gesagt. Tatsächlich näherte er sich den Soldaten so schnell, dass sie ihn nicht einmal kommen sahen.


    Während die beiden Enden der durchtrennten Leine auf den Meeresgrund sanken, zuckte Sophias Messer durchs Wasser und grub sich in die Brust des Todesreiters, der auf Serafina geschossen hatte. Sera tauchte nach der Armbrust, die sie fallen gelassen hatte, packte sie und feuerte zweimal. Sie war eine exzellente Schützin geworden. Die beiden anderen Todesreiter starben, bevor ihre Körper den Schlamm berührten.


    „Weg hier. Bevor ihre Freunde nach ihnen suchen“, sagte Sera zu Sophia.


    „Du kannst mit dem Speer in dir nicht schwimmen.“


    Sera wusste, was Sophia meinte. „Tu es“, sagte sie, und ihre Stimme wurde rau vor Schmerz.


    „Ich bin schnell, ich schwör’s dir. Ich bin –“


    „Mach’s einfach, Soph.“


    Sophia schnitt die Leine noch einmal ab, diesmal so nah am Schaft des Speers wie möglich. Dann packte sie Seras Schwanz mit einer Hand und den Schaft mit der anderen. Sera unterdrückte einen Schrei, als Sophia die Spitze des Speers durch ihren Schwanz hindurchzwang und auf der anderen Seite hinauszog. Sera krümmte sich. Noch mehr Blut bauschte sich aus der Wunde. Sophia packte Seras Jacke, die sie immer noch um die Hüfte gebunden trug, und wickelte sie ihr um den Fischschwanz.


    „Bist du noch da?“, fragte sie.


    „Gerade noch so.“


    „Wir müssen hier sofort weg. Sie strömen aus dem Verrätertor. Sie werden sich aufteilen und die Umgebung durchkämmen.“


    Sera hörte jetzt Stimmen, nahm das Flackern von Lavafackeln wahr.


    „Geh, Soph. Sie können dich nicht sehen. Schwimm zurück zu den Hügeln.“


    „Vergiss es. Ich verlasse dich nicht.“


    „Das ist ein Befeh…“


    Mit einem schmatzenden Geräusch drang eine Speerspitze in den Schlamm, nur Zentimeter von Serafina entfernt.


    Unsichtbare Hände packten sie. „Komm schon!“, rief Sophia.


    Bevor der Todesreiter ein weiteres Mal schießen konnte, rasten Sera und Sophia los, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie flüchteten über Korallen und Seegras hinweg, schwammen im Zickzackkurs, um den Angreifer zu verwirren. Speere prallten von nahe liegenden Steinen ab oder bohrten sich in den Seetang. Der Schütze hatte Verstärkung bekommen.


    „Mir nach!“, rief Sera.


    Vor ihnen lag die Reggia, Merrows uralter Palast. Vor viertausend Jahren hatte Merrow, die erste Herrscherin der Meermenschen, die Reggia errichten lassen. Sera liebte die uralten Ruinen und hatte sich oft von ihrem Hofstaat davongestohlen, um darin Erkundungsausflüge zu machen. Vielleicht konnten sie die Todesreiter in die Ruinen locken, sie in den labyrinthischen Gängen abhängen und das Gemäuer dann wieder verlassen.


    Die Rufe hinter ihnen kamen näher. Die Speere auch. Sera stürzte sich hinab in die Fluten, schoss unter einem bröckelnden Steinbogen hindurch und bog in einen Geheimgang ab.


    „Sophia?“, wagte sie einen leisen Ruf. „Bist du da?“


    „Direkt hinter dir“, kam die Antwort.


    Sophia schimmerte. Die Wirkung ihres Tarnkiesels ließ nach. Sera sang einen schnellen Illuminata und sammelte ein paar Mondstrahlen zu einem Ball. Sie packte Sophia bei der Hand und zog sie in einen langen Korridor, gerade als die Todesreiter durch den Bogen schwammen.


    Die beiden Meerjungfrauen eilten von Raum zu Raum, schwammen durch Tunnel und überquerten Innenhöfe. Nach fünf Minuten flotten Schwimmens hatten sie ihre Verfolger abgehängt. Keuchend hielt Sera an und schöpfte Atem.


    „Wo sind wir?“, fragte Sophia, die wieder ganz und gar sichtbar war.


    „In Merrows Privatflügel“, antwortete Sera. „Wir sind eben durch ihre Gemächer geschwommen. Sie haben einen Zugang zu den Ställen und einer Reithalle, die wiederum in den Kelpwald führt.“


    Merrow hatte das Reiten geliebt, sie war fast jeden Morgen zum Jagen in den Wald geschwommen. Die uralten Kelpstrünke, die man über die Jahrhunderte hinweg liebevoll gepflegt hatte, bedeckten einen großen Teil des Meeresgrunds.


    „Wenn wir es in den Wald schaffen, bietet uns der Kelp Schutz“, fuhr Sera fort. „Wir werden weit nördlich der Stadt sein, wenn wir ihn wieder verlassen.“


    „Wie geht’s deinem Schwanz?“, fragte Sophia.


    Sera bedachte ihn mit einem grimmigen Blick. Die provisorische Binde war blutdurchtränkt.


    „Tut weh, aber ich schaffe es“, sagte sie. „Wir sollten in Bewegung bleiben.“


    Egal, wie sehr es wehtat − Sera durfte einfach nicht erwischt werden, nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Sie hoffte, dass die anderen Schwarzflossen und die Riesenmantas es geschafft hatten, dass sie in Sicherheit waren. Sie kämpfte den Schmerz nieder und schwamm weiter.


    Sie war auf der Hut, während sie mit Sophia durch die Ställe schlich. Sera fand die Umrisse der leeren Boxen im schwachen Schein ihres Illuminata unheimlich. Sie war froh, als sie die andere Seite der Ställe erreicht hatten und hinaus in die Reithalle glitten.


    Der Boden war voller Risse, die Außenwände wurden von Anemonen und Röhrenwürmern bevölkert. Die Halle war riesig. Sie war nicht nur sehr breit und lang, sondern auch hoch, denn die Meermenschen wippten auf ihren Tieren auf und nieder, wenn sie ritten.


    „Uääh. Riechst du das?“, fragte Sophia plötzlich und zog die Nase kraus. „Das ist wirklich fies.“


    „Wirklich tot“, stimmte Sera zu, und ihre Flossen begannen zu kribbeln.


    Sie hielt den Illuminata auf Armeslänge von sich und drehte sich einmal langsam um die eigene Achse. Das Licht brach sich an einem metallischen Gegenstand in der Mitte der Halle. Das Ding entpuppte sich als ein gewaltiger, tiefer Trog, der auf vier kurzen Metallfüßen ruhte. Die beiden Meerjungfrauen schwammen zu ihm und spähten über seinen Rand.


    „Woah!“, entfuhr es Sophia, und sie schreckte zurück. „Das ist ja widerwärtig!“


    Ganz aus der Nähe war der Gestank brechreizerregend. Aber der Anblick übertraf noch den Geruch.


    Der Trog war mit Knochen gefüllt. Sera erkannte die Schädel großer Fische, die Wirbel und Rippen kleinerer Exemplare und dazu ein paar Terragoggbeine – noch mit Schuhen bekleidet. Fleischbrocken und Gedärme mischten sich unter die Knochen.


    „Sieht aus wie eine Art Futtertrog“, meinte Sera, als sie wieder sprechen konnte. „Aber ich will nicht wissen, wer hier gefüttert wird.“


    „Sera … du meine Güte, Sera …“, krächzte Sophia. Sie wandte den Blick vom Trog ab.


    „Was hast du?“, fragte Sera und drehte sich um.


    „Rühr dich nicht“, empfahl Sophia, und ihre Stimme brach vor Angst.


    „Okay. Ich bewege mich nicht.“


    „Sieh nach oben. Ganz, ganz langsam.“


    Sera tat es. Und keuchte auf.


    Wie Dämonen aus einem Albtraum klammerten sich drei gewaltige Schwarzklauendrachen an die Decke der Reithalle.


    

  


  
    KAPITEL SIEBEN
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    Seras Herz hämmerte so, dass sie glaubte, es müsste in ihrer Brust explodieren.


    Die riesengroßen, ungeheuer starken Schwarzklauen mit ihren mörderischen Zähnen und Klauen waren unter allen Drachenrassen die gefährlichsten des Meeres.


    „Die Todesreiter haben sie hier offenbar eingestallt“, stieß Sera aus, und Zorn bändigte ihre Angst. Sie hatte keine Ahnung davon gehabt, dass die einsturzgefährdete, brüchige Ruine herhalten musste für die Unterbringung derart zerstörerischer Wesen. Sie und Sophia beobachteten, wie der größte Drache, ein weiblicher, im Wasser nach etwas witterte. Langsam schwenkte ihr Kopf von links nach rechts. Ihre gelben Augen verengten sich zu Schlitzen. Der stachlige Kragen um ihren Nacken stellte sich auf.


    „Meine Wunde. Sie kann das Blut riechen. Wir sind Fischfutter.“


    „Vielleicht schaffen wir es zurück zu Tür“, wisperte Sophia.


    Als würde sie ihre Absicht erahnen, stakste die große Drachin an der Decke entlang auf den Eingang zu.


    Panisch sah Sera sich um und suchte nach einem Fluchtweg. „Soph, schau da!“, rief sie mit sich überschlagender Stimme. „Rechts vom Trog!“


    „Bitte sag nicht, dass da noch ein Drache ist.“


    „Da ist ein Riss im Boden! Ich glaube, wir passen da durch.“


    Sera schwang den Illuminata nach rechts. Sophias Blick folgte dem Lichtkegel. Ein Teil des Fußbodens hatte sich gehoben – das waren bestimmt die Drachen gewesen, als sie darauf herumstampften. Die zerborstenen Einzelteile hatten sich ineinander verhakt wie Eisplatten auf dem Polarmeer. Zwei passten nicht ganz und ließen einen kleinen Raum, möglicherweise gerade groß genug für eine Meerjungfrau.


    „Wir wissen nicht, was da unten ist“, meinte Sophia.


    „Dafür wissen wir, was hier oben ist. Und zwar nichts Gutes“, entgegnete Sera. „Beweg dich. Freundlich und geschmeidig.“


    Sie schwammen los. Als sie nur noch ein paar Schwimmzüge von dem Riss entfernt waren, stieß die große Drachin ein Zischen aus. Sie duckte sich für den Sprung, doch das Geräusch von Stimmen, die aus den Ställen drangen, ließ sie innehalten. Ihr Kopf wirbelte herum. Mehr brauchten die zwei Meerjungfrauen nicht.


    „Vergiss geschmeidig!“, sagte Sera. „Schnell, Soph!“


    Sophia schoss in den Spalt. Sera folgte ihr auf der Flosse und hielt immer noch ihren Illuminata fest. Ihr blieb gerade genug Zeit, um zu erkennen, dass sie sich in einer Art unterirdischem Zimmer befanden, als die große Drachin zu brüllen begann.


    Sera und Sophia spähten durch den Spalt hinaus. Mit lodernden Fackeln in den Händen hatten die Todesreiter im Schutz der Eingangstür angehalten. Die Drachin machte es rasend, dass sie nicht an sie herankam, sie kreischte jetzt und schlug mit den gigantischen Schwingen.


    „Ich glaube, wir sind in Sicherheit. Für den Moment“, sagte Sera. „Die Todesreiter werden uns nicht verfolgen, außer sie wollen aufgefressen werden.“


    Sie entfernte sich von dem Spalt, um den Raum zu erforschen, in den sie geschwommen waren, doch Sophia hielt sie zurück. „Jetzt müssen wir uns erst mal um dieses Loch in deinem Schwanz kümmern. Setz dich hin.“


    Sera widersprach nicht. Sie ließ sich an einer Wand zu Boden sinken und schloss die Augen. Sophia nahm die blutdurchtränkte Hilfsbandage ab, und ihr Gesicht zuckte, als sie die Wunde sah, der frisches Blut entwich. Der Speer hatte Seras Fleisch auf fürchterliche Weise aufgerissen.


    „Oh Götter. Was für eine Sauerei. Und dein Gesicht. Du bist blass wie ein Rankenfußkrebs.“


    Sera gelang ein Lächeln. „Genial, Soph, du solltest Krankenschwester werden.“


    Sophia schüttelte den Kopf, dann bat sie Sera um ihren Dolch und schnitt die Ärmel von ihrer eigenen Jacke ab. Daraus machte sie einen frischen Verband.


    Ein paar Minuten später murmelte sie: „So. Fertig. Hoffentlich reicht das, bis wir wieder im Hauptquartier sind.“


    „Danke“, sagte Sera. Die Wunde schmerzte noch, aber sie blutete nicht mehr so stark.


    „Irgendeine Vorstellung, wo wir sind?“, fragte Sophia und blickte sich um.


    „Sag du’s mir“, antwortete Sera. Sie erhob sich, streckte ihren Illuminata aus und sah sich um.


    Der Raum war sechseckig, und jeder Quadratzentimeter war mit Mosaiken bedeckt. Bemalte Urnen standen auf dem Boden. Alte Öllampen aus Bronze hingen von der Decke.


    „Ich dachte, du kennst die Reggia in- und auswendig“, sagte Sophia.


    „Das dachte ich auch“, erwiderte Sera mit großen Augen und Verwunderung in der Stimme. „Ich habe mir jedes Muschelhorn angehört, das es über diesen Ort gibt. Und niemand – kein Höfling, kein Minister oder Historiker – hat jemals einen Raum unter den Ställen erwähnt.“


    „Sera … diese Gestalten“, murmelte Sophia und deutete auf eine der sechs Wände. „Das sind keine Götter. Und es sind keine Meermenschen.“


    Sera schwamm zu der Wand und starrte hinauf auf das komplizierte Mosaik eines Mannes, das die Wand schmückte. „Es sind Menschen“, sagte sie und fuhr mit den Fingerspitzen sacht über die Füße des Mannes, die in Sandalen steckten.


    Über jeder Figur stand in altem Meermisch ein Name. Seras Puls beschleunigte sich, als sie die Namen laut vorlas. „Merrow, Nyx, Sycorax, Pyrrha, Navi, Orfeo … die sechs magischen Herrschenden. Das ist ein Grab, Soph, ein Grab ohne Leichen. Ich wette, Merrow hat es zum Andenken an ihre Zauberergefährten gebaut.“


    Sera wusste, dass Merrow als Einzige der sechs den Untergang von Atlantis überlebt hatte. Die Leichname der anderen Zauberer waren nie geborgen worden.


    Während ihr Blick über die Statuen wanderte, fiel ihr auf, dass sie alle auf dieselbe Weise dargestellt waren – sie sahen den Betrachter an, die linke Hand an der Seite, die rechte in Brusthöhe erhoben, mit der Handfläche nach oben. Auf jeder Handfläche lag ein anderes Objekt. Sera keuchte, als ihr klar wurde, was die Statuen in ihren Händen hielten.


    „Gütige Neria, es ist alles hier, alles in diesem Raum …“ Sie zitterte vor Erregung. „Die Antworten, nach denen ich suche, seit ich die Höhle der Iele betreten habe, sind direkt vor meiner Nase!“


    Sie und Ling hatten in den Ruinen von Atlantis herausgefunden, wie drei der sechs Talismane aussahen, doch bevor sie nach den anderen dreien weiterforschen konnten, hatten sie um ihr Leben schwimmen müssen.


    „Sera, zieh dir das rein“, sagte Sophia. „Merrow hält einen …“


    „… blauen Diamanten“, sagte Sera.


    „Und Navi hat …“


    „… einen Mondstein.“


    „Orfeo …“


    „… eine schwarze Perle.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Sophia. „Du siehst ja nicht mal hin.“


    Sera antwortete nicht. Noch immer starrte sie auf die Figur vor ihr – ein majestätischer, dunkelhäutiger Mann mit langen schwarzen geflochtenen Haaren und blinden Augen.


    „Nyx hat einen Rubinring“, sagte sie laut, als wollte sie sich das Bild ins Gedächtnis brennen.


    Sie schwamm zur nächsten Wand. Eine hochgewachsene, muskulöse Frau mit langen roten Haaren und stechend blauen Augen starrte ihr entgegen. „Pyrrha hat eine goldene Münze mit der eingravierten Neria drauf“, sagte sie, und ihre Erregung steigerte sich von Sekunde zu Sekunden.


    Das Mosaik an der nächsten Wand zeigte eine schlanke Frau mit onyxschwarzen Haaren und mandelförmigen Augen. Sera sah genauer hin. „Sycorax hält einen weißen … ist das ein Puzzleball? Sieht aus, als wäre da ein Phönix drauf. Merk dir das, Sera. Du darfst es nicht vergessen“, schärfte sie sich ein.


    „Hey, Sera“, sagte Sophia. „Was geht hier vor?“


    „Wir wissen, wo die Talismane sind. Dank eines Muschelhorns weiß ich, wo Merrow sie versteckt hat. Und jetzt wissen wir, um was es sich jeweils handelt. Wir wissen es, und Rafe Mfeme weiß es nicht!“, murmelte Sera und starrte immer noch auf Sycorax.


    „Hm, okay. Das heißt?“, entgegnete Sophia prompt.


    Sera wandte sich Sophia zu, Triumph glitzerte in ihren Augen. „Das heißt, dass wir es vielleicht, aber nur vielleicht, schaffen!“


    

  


  
    KAPITEL ACHT
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    „Wovon genau sprichst du?“, fragte Sophia, deren Geduld bei Seras rätselhaften Andeutungen zusehends schwand. „Würdest du mir das bitte verraten?“


    Sera focht einen inneren Kampf aus. Nur eine Handvoll Meermenschen kannte das gewaltige Ausmaß der Schlacht, die zu schlagen war. So war es am sichersten, denn die Wände hatten Ohren.


    „Du kannst mir vertrauen. Bei deinem Leben. Das weißt du“, sagte Sophia, als würde sie den Grund für Seras Zögern spüren.


    Das stimmte. Sophia hatte am Verrätertor bewiesen, dass sie Seras Vertrauen verdiente. Und wenn sie die Sache als Anführerin der Schwarzflossen betrachtete, wurde ihr klar, dass die Lage brenzlig war – sie war schwer verwundet, und zwischen ihnen und dem sicheren Versteck lag noch eine weite Strecke. Noch immer bestand ein hohes Risiko, in Gefangenschaft zu geraten. Wenn das passierte − wie sollten dann ihre neuen Erkenntnisse an Neela, Yaz und die anderen weitergeben werden? Sie musste Sophia ins Vertrauen ziehen.


    Sera holte tief Luft und begann zu erzählen. „Unser Kampf … geht über die Grenzen von Miromara hinaus. Er ist so groß wie alle Fluten der Welt und alle Wesen, die darin wohnen“, sagte sie.


    Sophia spitzte verblüfft die Ohren. Sera erklärte ihr, dass der Magier Orfeo ein Monster erschaffen hatte, das man Abbadon nannte. Mit diesem hatte er Atlantis zerstört. Sie selbst, Sera, war zusammen mit fünf anderen – Neela, Ava, Astrid, Becca und Ling – von Baba Vrăja gerufen worden, der Anführerin der Iele, eines Klans der Flusshexen. Sie hatte ihnen aufgetragen, das Monster zu vernichten.


    „Warum ihr?“, fragte Sophia.


    „Weil jede von uns eine Nachfahrin von einem der sechs Herrschenden ist“, erklärte Sera. „Wir tragen ihre Magie in uns, und sie wird stärker, wenn wir zusammen sind. Vrăja hofft, dass sie so stark ist, dass wir Abbadon besiegen können.“


    „Aber warum hat Orfeo dieses Ding überhaupt erschaffen? Warum ließ er zu, dass es Atlantis zerstört?“


    „Weil er wütend war. Und traurig. Und wahnsinnig“, sagte Sera. „Seine Frau Alma war gestorben, und er konnte ihren Tod nicht hinnehmen. Er beschloss, in die Unterwelt einzumarschieren und sie zurückzuholen, doch dafür brauchte er Hilfe. Also ging er zu Morsa, der Göttin der Toten, und opferte ihr Menschen.“


    „Er opferte ihr was?“, rief Sophia entsetzt. „Das haben sie uns in der Schule aber nicht beigebracht!“


    „Nein, haben sie nicht“, erwiderte Sera. „Merrow wollte nicht, dass irgendjemand die Wahrheit kennt. Sie hielt sie geheim. Sie glaubte, die Bewohner der Meere wären auf diese Weise sicherer. Ich kann sie fast verstehen. Ich habe den Tempel gefunden, in dem sie geopfert wurden. Ich habe das Blut berührt, die Schreie der Opfer gehört. Es war schrecklich.“ Sie schauderte bei der Erinnerung daran.


    „Warum hat ihn niemand aufgehalten?“, fragte Sophia.


    „Als seine Freunde auf Atlantis herausfanden, was er tat, war es bereits zu spät. Morsa, die Göttin der Toten, hatte Orfeo einen Talisman geschenkt, eine schwarze Perle, die ihm unvergleichliche Macht schenkte. Das hat eine Vitrina, die wir in den Ruinen von Atlantis getroffen haben, Ling und mir erzählt. Sie sagte, dass Orfeo Morsa bat, das Geheimnis der Unsterblichkeit mit ihm zu teilen, und dieses Wissen nutzte er irgendwie, um Abbadon zu erschaffen. Das Monster war unglaublich mächtig. Den anderen Magiern blieb nichts anderes übrig, als Orfeo zu töten, Abbadon einzusperren und ihn anschließend im Südpolarmeer zu versenken.“


    „Abbadon einzusperren? Warum haben sie ihn nicht getötet? Du meinst, er ist …“


    „… immer noch am Leben? Ja. Aber für immer weggesperrt. Zumindest dachte Merrow das. Das Gefängnis kann nur auf- oder abgeschlossen werden, wenn man im Besitz der sechs Talismane ist“, sagte Sera und wies auf die Wände. „Die Objekte, die die Magier auf diesen Mosaiken halten, sind diese Talismane. Merrow hat sie an verschiedenen Orten in den Fluten der Welt versteckt, um sicherzugehen, dass niemand sie jemals würde benutzen können, um Abbadon zu befreien. Aber jemand sucht nach ihnen. Wir wissen nicht, wer, aber wir versuchen, ihm eine Nasenlänge voraus zu sein. Bisher haben wir zwei Talismane gefunden – einen blauen Diamanten, der Merrow gehört hat, und Navis Mondstein. Wenn wir sie alle haben, können wir das Gefängnis öffnen und Abbadon töten − oder es zumindest versuchen.“


    „Moment mal, Sera … ihr wollt ein Monster töten, das die mächtigsten Magier der Welt nicht töten konnten? Das ist krank!“


    Sera nickte feierlich. „Ja, das ist es.“


    „Wie wollt ihr das überhaupt anstellen?“


    Sera seufzte. „Wenn ich das wüsste. Aber wenn man den Iele Glauben schenkt, müssen wir es tun. Bevor der schattenhafte Jemand das Monster befreit.“


    Nachdem Sera geendet hatte, schwieg Sophia. Sie sah aus, als müsse sie sich von einem Schock erholen. „Das ist ein großer Kampf“, sagte sie schließlich. „Der größte. Es reicht ja eigentlich schon, deinen Onkel in die Knie zu zwingen und Miromara zurückzuerobern.“


    Sera wollte gerade zustimmen, als eine Welle von Schmerz durch ihren Schwanz wallte. Wimmernd unterdrückte sie einen Schrei. Die Aufregung darüber, dass sie Merrows geheime Gemächer mit den Mosaiken gefunden hatten, hatte den Schmerz gedämpft, aber jetzt meldete er sich mit Macht zurück.


    „Was ist los?“, fragte Sophia besorgt.


    „Mein Schwanz …“, murmelte Sera.


    Sophia packte ihren Arm. „Setz dich, Sera. Du brauchst eine Pause.“


    Sera winkte ab. „Nein, wir müssen weiter.“


    Sophia öffnete den Mund, doch Sera schnitt ihr das Wort ab. Sie drehte sich um und sah ihrer Freundin direkt in die Augen. „Soph, ich blute immer noch, und da draußen sind die Todesreiter“, sagte sie. „Ich habe dir von den Talismanen erzählt, weil ich dir vertraue, aber es gibt noch einen anderen Grund: Wenn du es zurück ins Hauptquartier schaffst und ich nicht, dann musst du Neela von dem berichten, was wir hier gesehen haben. Versprich mir das. Das Wissen darf nicht mit mir sterben.“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Du wirst es ihr selbst sagen, Sera, weil du es zurückschaffst. Ich werde dafür sorgen, dass du es schaffst“, sagte sie.


    „Sophia, hör mir zu –“


    „Nein, Sera, hör du zu. Sie dürfen das nicht tun, Vallerio, Portia, Lucia, Mfeme. Sie dürfen nicht …“ Ihre Stimme versagte. Schließlich gewann sie ihre Fassung zurück. „Ich habe dir nie gesagt, warum ich zu den Schwarzflossen gegangen bin. Die Todesreiter kamen in mein Haus. Sie haben meine Eltern mitgenommen. Ich hab mir meinen kleinen Bruder geschnappt und ihn in unserem Garten versteckt. Er ist jetzt in Sicherheit, bei Freunden. Aber meine Eltern sind weg. Ich weiß nicht, ob ich sie jemals wiedersehe.“


    Seras Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Es tut mir so leid, Sophia“, sagte sie. Sie kannte den Schmerz der Meerjungfrau nur allzu gut. Sie hatte ihre eigenen Eltern an Vallerio und seine Todesreiter verloren. Ihr Bruder, Desiderio, galt als vermisst.


    „Sie dürfen Meermenschen nicht verletzen und Familien auseinanderreißen, und das alles nur für Macht und Gold“, fuhr Sophia fort, und ihre Miene wurde grimmig und entschlossen. „Ich bin eine Schwarzflosse, weil ich alles nur Mögliche tun will, um sie daran zu hindern. Und das bedeutet, ich werde dich zurück ins Hauptquartier bringen. Es muss einen Weg hinaus geben, abgesehen von dem Spalt, durch den wir hereingekommen sind. Immerhin ist Merrow hier ein und aus gegangen. Ich weiß, sie hatte viele Fähigkeiten, aber nicht mal sie konnte durch Stein schwimmen.“


    Sera nickte schwach. „Suchen wir danach.“


    „Nein, ich suche danach. Du setzt dich hin, schließt die Augen und sammelst deine Kräfte.“


    Sera protestierte, doch Sophia blieb hartnäckig. Also setzte sie sich hin und gönnte ihrem schmerzhaft pochenden Schwanz eine Pause. Vom anderen Ende des Raums blickte Merrow auf sie herab.


    „Danke dafür“, wisperte Sera ihrer Vorfahrin zu. „Danke für die Schwarzflossen und die Mantarochen. Danke dafür, dass wir es in dieses Gewölbe geschafft haben. Und dass du uns vor den Drachen gerettet hast.“


    Bevor sie die Augen schloss, dankte sie ihrer Urahnin für eine weitere Sache – für die Kämpferin an ihrer Seite, die so mutig, loyal und stark war.


    Für eine Verbündete und Freundin.


    Für Sophia.


    

  


  
    KAPITEL NEUN
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    Plötzlich verstummten die Motoren des Trawlers. Ihr tiefes Brummen war während der letzten drei Wochen zu einer Konstante geworden, und die einkehrende Ruhe breitete sich unheilvoll im Wasser aus.


    „Warum halten wir an? Was passiert da?“, rief eine Meerjungfrau.


    Ling, die auf dem Boden saß, den Schwanz vor sich ausgestreckt, mit dem Rücken an den kalten Stahl des Schiffsrumpfs gelehnt, war mit einem Schlag hellwach. Wir sind da. Wo auch immer „da“ ist, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist deine letzte Chance. Jetzt oder nie.


    Die Meerjungfrau, die aufgeschrien hatte, sprach wieder. „Bitte“, brachte sie hervor, und ihre Stimme bebte vor Angst. „Wo bringen die uns hin?“


    Ling sah, dass die Meerjungfrau ganz in ihrer Nähe saß. Zwei kleine Kinder klammerten sich an sie.


    „Hältst du wohl die Klappe? Du machst es nur noch schlimmer!“, rief ein Meermann.


    „Schrei sie nicht an. Sie hat Angst“, mischte sich Ling ein.


    „Wir haben alle Angst!“, bellte der Mann zurück.


    „Aber wir führen uns nicht alle wie Mistkerle auf“, erwiderte Ling.


    Der Meermann wollte auf sie losgehen, doch eine Kette hielt ihn zurück.


    „Mama, ich hab Hunger“, jammerte eines der beiden Kinder der Meerjungfrau. „Warum hat das Geräusch aufgehört? Ich will das nicht!“


    „Schsch, ist schon gut“, murmelte die Meerjungfrau. „Sie werden uns gleich etwas zu essen bringen. Es wird alles gut.“


    Aber danach sah es nicht aus. Ling war sogar sicher, dass es noch schlimmer kommen würde. Deshalb musste sie fliehen. Sie musste eine Möglichkeit finden, wie sie Sera und den anderen berichten konnte, was sie an Bord des Schiffs herausgefunden hatte.


    Doch nur ein Weg führte nach draußen – und das war die Tür, die den Kerkerraum der Gefangenen vom übrigen Frachtraum trennte. Auf der anderen Seite der Tür gab es eine Wasserschleuse. Die Todesreiter benutzten sie, um das Schiff zu betreten oder zu verlassen. Als Ling an Bord gebracht worden war, hatte sie beobachtet, wie die Todesreiter die Schleuse bedienten. Sie hatte versucht, sich zu merken, welche Knöpfe sie auf dem Bedienfeld gedrückt hatten. Wenn sie zu der Schleuse käme, könnte sie vielleicht entkommen. Doch sie war an den Rumpf des Schiffs gekettet, und die Wachen hatten die Schlüssel. Neben einer Schlinge, einer Keule und ihrem Harpunenhalfter trugen sie einen Schlüsselbund an ihren Gürteln.


    Ling hatte bereits einen Versuch unternommen, die Schlüssel zu klauen. Sie hatte einen Ohnmachtsanfall vorgetäuscht und sich gegen eine Wache fallen lassen. Ein andermal hatte sie am Arm eines Wachmanns gezerrt, als würde sie um Essen betteln. Leider waren die Wachen auf die Tricks der Gefangenen vorbereitet, und sie erntete für ihre Bemühungen nie mehr als eine Ohrfeige.


    Aber jetzt hatte das Schiff angehalten. Etwas ging vor sich. Sie spürte es. Vielleicht würde dieses Etwas ihr die Chance geben, die sie brauchte.


    Zusammen mit ungefähr dreihundert anderen Meermenschen war Ling auf der Bedrieër eingesperrt, einem gigantischen Trawler. Der Frachtraum des Schiffs war mit Salzwasser geflutet, doch weil sich so viele Gefangene hier aufhielten, war das Wasser trüb geworden und das Atmen schwer. Alle Gefangenen trugen Halsbänder aus Eisen, damit sie keine Liedmagie wirken konnten. Einige Unruhestifter waren an die Wände gekettet worden. Die Zeit an Bord hatte bei Ling Spuren hinterlassen. Ihr linkes Auge war dick geschwollen. Ihr Haar war stumpf. Der Gips an ihrem Handgelenk starrte vor Schmutz, und die einstmals leuchtend orangefarbenen Flecken auf ihrem Elfenbeinschwanz hatten ihren Glanz verloren.


    Die Bedrieër gehörte einem sadistischen Terragogg namens Rafe Iaoro Mfeme. Das zumindest hatte Ling vermutet, als sie damals an Bord gezerrt worden war. Auf ihrer Heimreise war sie gerade in die Fluten von Qin eingetaucht, als sie von Todesreitern umzingelt worden war. Nachdem sie Ling über den Verbleib der Talismane verhört hatten – ohne etwas aus ihr herauszukriegen –, hatte Mfeme seine wahre Identität enthüllt.


    Er war Orfeo, der mächtigste Magier aller Zeiten.


    Er hatte die Sonnenbrille, die er stets trug, abgenommen und ihr seine Augen gezeigt, leere schwarze Abgründe. Bei diesem Anblick war Ling das Blut in den Adern gefroren. Ihr war ein Licht aufgegangen. Sie hatte ihn schon einmal gesehen – in einem Spiegel in Atlantis. Er wollte damals daraus hervorkriechen, um sie und Sera zu jagen, aber Sera hatte den Spiegel rechtzeitig zerschmettert.


    „Du bist nicht Orfeo. Das ist unmöglich“, hatte Ling geflüstert. „Du bist tot. Du bist seit viertausend Jahren tot!“


    Orfeo hatte gelacht. „Alles ist möglich, Ling, wenn der Wille stark genug ist.“


    „Ich glaube dir nicht.“


    Doch während er sprach, reflektierte die schwarze Perle, die um seinen Hals baumelte, die Sonnenstrahlen.


    Die Perle! Ling fiel ein, dass Orfeos Talisman eine schwarze Perle war, ein Geschenk von Morsa. Hatte er sie irgendwie benutzt, um am Leben zu bleiben? Das war der Moment, in dem Ling die Wahrheit wie ein Schlag traf und sie von Angst gepackt wurde − nicht um sich selbst, sondern um ihre Freundinnen. Sie wussten nicht, wer sich wirklich hinter Mfeme verbarg. Natürlich hatte sie es ihnen unbedingt sagen wollen, und sie hatte versucht, einen Convoca zu wirken, doch Orfeo legte ihr ein eisernes Halsband um, bevor sie auch nur zwei Worte des Zaubers singen konnte.


    „Es gibt keinen Grund, deine Freunde zu warnen, Ling“, sagte er, als er das Band verschloss. „Ich habe nicht vor, sie zu töten. Noch nicht. Ich will sie lebendig, damit sie weiterhin nach den verbliebenen Talismanen suchen. Ich dachte, Vallerio und seine Schergen hätten sie inzwischen aufgestöbert, aber sie haben nur einen beschafft – Merrows blauen Diamanten.“


    Bittere Enttäuschung beschlich Ling. Orfeo war im Besitz von zwei Talismanen – dem von Merrow und seinem eigenen. Wie sollten sie und die anderen Meerjungfrauen es je schaffen, sie ihm abzunehmen?


    Orfeo hatte sich auf der Reling des Seitendecks niedergelassen und hinaus aufs Meer geblickt. „Vor ein paar Jahrhunderten hätte ich den blauen Diamanten um ein Haar selbst in die Finger gekriegt. Ich war ihm so nahe, aber dann haben mir die Infantin und ihre gottverdammte Falkin …“ Er verscheuchte die Erinnerung mit einer wedelnden Handbewegung. „Na ja. Gut Ding will Weile haben. Neela hat ihren Talisman gefunden. Ava und Becca werden ihre finden, da bin ich sicher. Astrid weigert sich, auch nur danach zu suchen, aber andererseits …“, er tippte mit dem Finger gegen die schwarze Perle, „… besteht auch kein Anlass dazu.“


    Er richtete seinen seelenlosen Blick wieder auf Ling. „Und du“, sagte er. „Ich hatte sehr gehofft, dass du deinen Talisman findest, aber keine Sorge. Ich finde ihn. Denn es gibt ein Muster, Ling. Ich kann es jetzt sehen. Merrow hat ihren Talisman an den Küsten ihres eigenen Reichs vesteckt. Und sie gab ihn in gefährliche Hände – menschliche Hände. Navis Mondstein brachte sie in deren Heimatgewässer und legte ihn in die Klauen einer Drachenkönigin.“


    Ling hatte nicht vorgehabt, etwas zu diesem Gespräch beizutragen, aber die Tatsache, dass Orfeo zwei Talismane besaß und von Neelas Mondstein wusste, versetzte sie in helle Aufregung, und sie konnte nicht an sich halten.


    „Woher weißt du, dass Neela den Mondstein hat?“, platzte es aus ihr heraus.


    „Weil der Diebstahl ihres geliebten Kleinods Hagarla, die Drachenkönigin, unglücklich gemacht hat. Sie will es zurück und bietet dem, der es ihr beschafft, ein Vermögen. Ein Todesreiter hat von ihrem Angebot gehört und Traho die Information überbracht. Der übermittelte sie mir.“


    Orfeo hielt inne, um die Seile zu lösen, die Ling an ihren Stuhl fesselten. Dann fuhr er fort. „Merrow war eine solche Närrin. Ließ sich immer von ihrem Herzen leiten“, frotzelte er. „Es leuchtet ein, dass sie unsere Talismane in die Fluten unweit unserer ursprünglichen Heimatländer brachte. Und das wiederum bedeutet …“, er stützte sich auf die Stuhllehnen, beugte sich vor und starrte Ling in die Augen, „… dass Sycorax’ Talisman, ein antiker Puzzleball, in Qin ist. Und was ist der gefährlichste Ort in Qin?“ Er richtete sich auf und klatschte in die Hände. „Der Abgrund natürlich!“


    „Der Abgrund ist unendlich tief. In einem so riesigen Gebiet findest du ein so kleines Ding niemals“, hatte Ling eingewandt. Sie wusste, was ein Puzzleball war. Er bestand aus ineinanderliegenden Kugeln, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren. Jede Kugel hatte ein Loch. Das Puzzle galt als gelöst, wenn die Löcher sich in einer Reihe hintereinander befanden, sodass man in die Mitte der Kugel die Überraschung sehen konnte, die sich dort verbarg.


    Orfeo lächelte. „Du hast recht. Ich selbst werde den Puzzleball nicht finden, aber vielleicht ja du. Du wirst selbstverständlich die Chance bekommen, da, wo du hingehst.“


    War das das Ziel, das die Bedrieër ansteuerte?, hatte sich Ling gefragt. Der Abgrund? Warum? Was konnte ein Trawler dort ausrichten? U-Boote waren nicht fähig, diese Tiefen zu ergründen. Selbst für Meermenschen war es dort zu tief. Lings Vater, ein Archäologe, war im Abgrund ums Leben gekommen. Er hatte einen Erkundungsausflug gemacht und war nie heimgekehrt. Lings Familie nahm an, dass er der Tiefenkrankheit erlegen war.


    „Ich werde alle Talismane in die Hände kriegen, Ling“, fuhr Orfeo fort, und sein Lächeln wurde hart. „Und Vallerio wird alle Meeresreiche unter seine Herrschaft bringen. Er wird sie zu einer Armee vereinigen und mir helfen, Abbadon zu befreien. Gemeinsam werden wir in die Unterwelt einmarschieren. Die Götter selbst werden sich mir in den Weg stellen, aber ich werde sie besiegen. Ich werde Alma zurückholen, koste es, was es wolle, und wenn ich dafür die ganze Welt zerstören muss.“


    Dann gab er zwei zwielichtigen Kerlen, die in der Nähe standen, ein Zeichen. Sie zogen Ling vom Stuhl, schleppten sie mit sich und warfen sie in den Frachtraum. Seitdem suchte sie in jeder wachen Sekunde nach einem Fluchtweg.


    Ein donnernder Lärm riss sie jetzt aus ihren Gedanken. Die Bedrieër warf den Anker aus. Überall klammerten sich die Gefangenen aneinander, sie drehten vor Angst fast durch.


    „Was ist los? Wo sind wir? Was haben sie mit uns vor?“, ertönten Rufe aus allen Ecken.


    Die Todesreiter präsentierten ihnen bald die Antwort.


    

  


  
    KAPITEL ZEHN
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    Sehnsüchtig betrachtete Becca Quickfin den Korb mit Moormelonen an dem Stand des Bauern. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich vorstellte, wie sie eine davon aufschnitt und ihr zähflüssiges schwarzes Fleisch auslöffelte.


    Doch die Melonen waren teuer, und Becca hatte kaum Seetaler übrig – nur eine Handvoll Kupferkauris und Silberdrupae. Diese Münzen mussten reichen. Sie war immer noch weit von zu Hause entfernt, und es kostete Kraft, mit leerem Magen zu schwimmen. Das wusste sie nur allzu gut.


    „Vier Wasseräpfel, bitte“, sagte sie mit einem Seufzen und schob ihre Brille hoch. Das Gestell war aus polierter Scheidenmuschel, die Gläser aus Bergkristall. Die Brille war schwer und rutschte oft runter.


    Der Bauer suchte ein paar dralle blaue Äpfel aus und legte sie in Beccas Tasche. Sie bezahlte, dann schwamm sie weiter, dabei hielt sie Ausschau nach Tintenfischeiern, die sie dazu essen konnte.


    Der Markt war in einer öffentlichen Halle aufgebaut, im Herzen eines recht großen Dorfs. Becca war froh, dass es an ihrem Weg lag. An diesem Morgen hatte sie ihre letzte Handvoll Riffoliven gegessen. Jetzt war Mittagszeit, und ihr Magen schmerzte vor Hunger.


    Während sie über den Markt bummelte, sah und hörte sie besorgniserregende Dinge. TODESREITER RAUS! war an eine Wand der Halle gekritzelt, und mehrere Verkaufsstände waren leer.


    „Wo ist Pete heute?“, rief ein Bauer einem anderen zu, als Becca vorbeischwamm.


    „Hat nix zu verkaufen! Die Soldaten sind gekommen und haben ihm seine Ernte abgenommen!“


    Furcht legte ihre packeiskalte Hand um Beccas Herz. Offenbar reichte Trahos Arm nun schon bis nach Atlantika. Sie schob sich eine Locke ihres roten Haars hinters Ohr und schwamm weiter. Sie hatte einen Plan: zehn Minuten, um Essen zu kaufen – nicht mehr, dann zügig aus dem Dorf raus und in die freien Fluten. In den Nebenströmungen fühlte sie sich sicherer. Todesreiter hatten damals versucht, sie und die anderen in der Höhle der Iele zu ergreifen. Sie bezweifelte, dass sie die Jagd aufgegeben hatten.


    Ein paar Minuten später erspähte Becca ein Häufchen Tintenfischeier. „Wie viel?“, fragte sie den Bauern.


    „Fünf Drupae das Pfund. Die sind erstklassig“, sagte er und hob stolz ein wischmoppartiges Büschel in die Höhe. Die Eibläschen glichen feisten, fleischigen Fingern. Becca liebte das Gefühl, wenn die Eier beim Draufbeißen in ihrem Mund zerplatzten. Sie waren teurer, als sie es sich leisten konnte, genau wie die Melonen, aber wenn sie ein wenig suchte, würde sie vielleicht ein kleineres Büschel finden.


    „Ich nehme zwei Bund“, rief eine brüske Stimme auf der anderen Seite des Stands. „Pack sie mir zum Mitnehmen ein.“


    Becca erkannte die Stimme. Sie reckte den Hals, um über die anderen Kunden hinwegsehen zu können. Eine Meerjungfrau mit geflochtenen blonden Zöpfen und der schwarz-weißen Zeichnung eines Orkas trommelte mit den Fingern auf den Marktstand.


    Uah, dachte Becca. Das ist ja Astrid.


    Becca wollte nichts mit ihr zu tun haben. Astrid kam zwar aus den eisigen Fluten der Arktis, aber sie war hitzköpfig, jähzornig und unhöflich. Und selbstsüchtig, wie ihr übereilter Abgang aus der Höhle der Iele gezeigt hatte. Sie hatte sie alle im Stich gelassen und sich vor der schwierigen Aufgabe, die vor ihnen lag, gedrückt. Wenn Abbadon befreit wurde, konnte er alle Meere und Gewässer der Welt vernichten. Astrid trug eine Mitverantwortung, sie sollte helfen, das Monster in die Knie zu zwingen. So wie sie alle. Wie konnte sie der Sache einfach den Rücken zukehren?


    Becca beschloss, die Tintenfischeier zu vergessen und zu verschwinden, bevor Astrid sie bemerkte, aber das war nicht so einfach: Die Markthalle verfügte nur über einen Ausgang beziehungsweise Eingang, und Becca musste, um dort hinzugelangen, direkt an Astrid vorbei.


    Vielleicht komme ich unbemerkt zum Ausgang, wenn ich erst mal in die entgegengesetzte Richtung schwimme, überlegte sie.


    In genau dieser Sekunde drehte Astrid den Kopf, und Becca duckte sich. Als Becca sich wieder hochwagte, spähte sie in Astrids Richtung und erkannte entsetzt, dass die unausstehliche Merle direkt auf sie zuschwamm!


    Becca quetschte sich unter die Tischplatte des Marktstands und bat den überraschten Bauern um Entschuldigung. Als sie sicher war, dass Astrid vorbeigeschwommen war, kroch sie hervor und eilte die Marktreihe hinauf, die Astrid eben hinuntergeschwommen war.


    Becca behielt das große Tor im Auge und navigierte sich geschickt durch den labyrinthartigen Markt. Sie hatte den Ausgang fast erreicht, und wollte sich eben zu ihrem Erfolg gratulieren, als ein Meermann ihr in die Quere kam. „Erntefrische Krabbeneier! Gerade gepflückt!“, bellte er und hielt ihr eine Muschelschale vor die Nase, auf der sich winzige orangefarbene Kügelchen häuften.


    „Nein, vielen Dank“, sagte Becca.


    Sie schoss nach rechts, doch der Meermann machte es ihr nach und begab sich ebenfalls nach rechts. Sie hechtete nach links, doch wieder machte er ihr einen Strich durch die Rechnung.


    „Komm schon, Rotschopf“, sagte er. „Kauf ein paar Eier. Sie sind im Sonderangebot. Zwei Drupae das Pfund!“


    Becca begriff, dass sie nicht an ihm vorbeikam, wenn sie nichts von seinen Waren erstand. „Dann ein halbes Pfund“, sagte sie ärgerlich. „Könnt Ihr sie bitte flott einpacken?“


    „Selbstverständlich!“, erwiderte der Meermann. Er schwamm hinter seinen Stand und wog sorgfältig ein halbes Pfund Eier ab, indem er die Eier einzeln in die Waagschale abzählte.


    „Hier ist Euer Geld“, sagte Becca ungeduldig und reichte ihm ein paar Münzen.


    „Krabbeneier schmecken köstlich zu Kielwürmern. Aber wenn du sie kochst, dann nur bei schwacher Hitze und auf keinen Fall –“


    Becca schnitt ihm das Wort ab. „Fantastisch. Danke. Ich muss weiter.“ Sie griff nach dem Päckchen, öffnete ihren Reisekoffer und stopfte es hinein.


    „Becca? Bist du das?“


    Oh, Schlickmist, dachte Becca. Sie drehte sich um. „Astrid. Hey“, sagte sie und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    Astrid blinzelte, als traute sie ihren Augen nicht. „Was machst du hier? Ich dachte, du wärst bei …“, aufmerksam blickte sie sich um, „… bei den anderen.“


    Becca war froh, dass Astrid nicht mehr gesagt hatte.


    „Das war ich“, antwortete sie. „Aber wir bekamen ein paar, ähm, unerwartete Gäste. Ich bin jetzt auf dem Heimweg.“


    Astrid machte große Augen. „Was ist passiert?“, fragte sie leise.


    Becca zog eine Augenbraue hoch. „Auf einmal kümmert es dich?“


    „Klar, Becca, ja. Es kümmert mich sogar sehr.“


    „Komische Art, es zu zeigen“, entgegnete Becca. Zorn flackerte in ihr auf.


    „Die anderen … sind sie …?“, begann Astrid.


    Aber Becca ließ sie den Satz nicht zu Ende bringen. „Tot? Am Leben? Keine Ahnung. Wir wurden angegriffen. Ich weiß nicht mal, ob sie es aus den Höhlen hinausgeschafft haben.“


    Astrid zuckte bei dem scharfen Tonfall zusammen. „Es tut mir leid“, sagte sie.


    „Es tut dir leid?“, fragte Becca ungläubig. „Weißt du was, Astrid? Es muss dir nicht leidtun, und es muss dich auch nicht kümmern. Du hast uns schließlich verlassen.“


    Astrid, die auf den Meeresgrund gestarrt hatte, fing Beccas Blick auf. „Aber es tut mir leid, und es kümmert mich“, sagte sie.


    Überrascht bemerkte Becca eine tiefe Traurigkeit in Astrids Augen. Aber ihr blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken. „Also, ich kann hier nicht herumtrödeln. Ich bin nur hier, weil ich ein paar Lebensmittel kaufen wollte“, sagte sie. „Ein paar gemeingefährliche Irre sind hinter mir her.“


    „Östlich von hier ist ein Felsental, quasi auf dem Weg. Zumindest auf meinem. Vielleicht auch auf deinem. Wir könnten uns dort einen Felsvorsprung suchen und zusammen Mittag essen“, schlug Astrid schüchtern vor. „Du könntest mir erzählen, was passiert ist.“


    Becca fand die Aussicht, mit dieser Merle noch mehr Zeit zu verbringen, nicht gerade erfreulich. Außerdem wollte sie ihrem Plan folgen. „Tut mir leid. Ich bin in Eile.“


    „Becca –“


    „Schau mal, Astrid, ich kann nicht. Okay? Ich muss wirklich –“


    „Becca, sei still.“


    „Was? Warum sollte ich?“, fragte Becca empört. „Ich bin nicht diejenige –“


    „Becca, bitte!“, zischte Astrid. Sie sah Becca inzwischen nicht mehr an, sondern an ihr vorbei, durch das Tor auf den Dorfmarktplatz.


    Becca drehte sich um, folgte Astrids Blick und keuchte auf.


    Zwanzig Soldaten in schwarzer Uniform steuerten den Markt an.


    

  


  
    KAPITEL ELF


    [image: 150995.jpg]


    Bevor Becca wusste, wie ihr geschah, packte Astrid sie bei der Hand und zog sie unter einen leeren Verkaufstisch.


    „Todesreiter. Sie haben rausgekriegt, dass du hier bist“, raunte Astrid ihr zu.


    „Wie kann das sein?“ Becca geriet in Panik.


    „Wahrscheinlich hat dich jemand gesehen und es ihnen verraten. Du verschmilzt nicht gerade mit deiner Umgebung, mit deinen roten Haaren.“


    „Wie bitte? Und was ist mit dir und deinem schwarz-weißen Schwanz?“


    „Bist du auf Streit aus? Oder willst du hier rauskommen?“, fragte Astrid.


    Ein Tisch fiel um. Die beiden Meerjungfrauen zuckten zusammen.


    „Sie sind schon in der Markthalle“, fügte Astrid grimmig hinzu. „Die Flucht wird immer schwieriger.“


    Plötzlich fiel Becca etwas ein. „Ich habe Tarnkiesel“, flüsterte sie. „Vrăja hat sie mir gegeben. Wir können sie wirken und fliehen!“


    Becca hielt ihr einen hin, doch Astrid schüttelte den Kopf. „Wirkt bei mir nicht“, sagte sie.


    „Unsinn. Die wirken bei jedem!“, erwiderte Becca.


    „Nicht bei mir. Benutze einen und verschwinde, Becca. Schnell!“, drängte Astrid.


    „Nein. Ich verlasse dich nicht.“


    Astrid, die jetzt unter dem Tisch hervorspähte, wandte sich erneut Becca zu. Wieder sah Becca eine furchtbare Traurigkeit in Astrids Augen.


    „Doch, du solltest mich zurücklassen.“


    „Warum? Weil du uns verlassen hast? Nur weil du ein Lumpfisch bist, muss ich noch lange keiner sein!“, wisperte Becca wütend.


    „Nein! Weil ich euch nicht helfen kann! Ich konnte es nicht in der Höhle der Iele, ich kann es nicht hier. Ich kann höchstens dabei helfen, euch umzubringen!“, flüsterte Astrid.


    „Wovon redest du? Was soll das heißen, du …“


    Doch Beccas Frage ging in dem sich nähernden Lärm unter. Kisten wurden umgestülpt und Körbe ausgekippt. Ein Bauer wehrte sich und wurde geschlagen. Becca begann zu zittern. Die Todesreiter durchkämmten den Markt systematisch und kamen mit jedem Flossenschlag näher.


    „Was hast du noch in diesem Koffer?“, fragte Astrid.


    Becca hörte die Furcht in Astrids Stimme. Sie wühlte wieder in ihrem Koffer.


    „Ich habe eine volle Ampulle mit Mosesschollenzaubertrunk …“, sagte sie.


    „Ich weiß nicht, was das ist“, meinte Astrid.


    „Ich auch nicht. Das war’s … nein, warte! Da ist noch was …“ Sie zog eine große Seeigelmuschel hervor. Sie war mit Tintenfischtinte gefüllt und mit Seetangpaste versiegelt. Vrăja hatte sie ihr zusammen mit den Tarnkieseln und dem Moseszaubertrunk gegeben.


    Astrids Augen leuchteten. „Eine Tintenbombe! Ausgezeichnet!“, flüsterte sie und nahm sie Becca ab. Wieder guckte sie unter dem Tisch hervor. „Ich locke die Todesreiter vom Ausgang weg. Bleib hier, bis die Bombe hochgeht, egal, was du mich sagen hörst. Dann schwimmst du zur Tür. Bereit?“


    Becca war alles andere als bereit, trotzdem nickte sie.


    Astrid atmete tief ein und aus. Dann schwamm sie aus ihrem Versteck und hielt sich dicht über dem Boden. Als sie die hintere Wand der Halle erreicht hatte, erhob sie sich über die Marktbuden.


    „Hey! Ich ergebe mich, okay?“, rief sie. „Lasst diese Meermenschen in Frieden!“ Ihre Arme waren erhoben, aber sie hielt sie hinter ihrem Kopf, um die Tintenbombe zu verstecken.


    Becca sah von ihrem Versteck unter dem Tisch aus zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während die Todesreiter zu Astrid vorrückten.


    „Wo ist die andere?“, rief ihr Anführer.


    „Welche andere?“, fragte Astrid und machte ein ratloses Gesicht.


    „Die andere Meerjungfrau! Wir wissen, dass sie hier ist!“


    Astrid richtete den Blick zur Decke. „Los, Becca! Schwimm!“, schrie sie.


    Da ging dem Anführer ein Licht auf. „Sie wirkt eine Tarnperle!“, rief er. „Sie will zur Tür! Lasst sie nicht entkommen!“


    Becca verharrte, sie hielt sich an Astrids Anweisung, sich nicht zu bewegen, ehe die Bombe hochging. Die Todesreiter, die sich beim Tor versammelt hatten, schwammen mit gespannten Armbrüsten zur Decke hinauf.


    In diesem Moment schlug Astrid zu. Mit aller Kraft schleuderte sie die Tintenbombe auf den Boden. Sie explodierte mit einem ohrenbetäubenden „Bumm“, und eine schwere, erstickende Wolke aus Tintenfischtinte breitete sich in der Halle aus.


    Astrid tauchte zum Boden und jagte auf den Ausgang zu. Als sie an Becca vorbeiflitzte, war Becca augenblicklich hinter ihr. Beide hechteten an Ständen, Kisten und verschreckten Meermenschen vorbei.


    Jetzt war es so finster in der Halle, als herrsche Nacht, doch noch war die Tintenwolke nicht ganz bis auf den Boden gesunken. Becca konnte gerade noch sehen, wo sie hinschwamm. Astrid wandte sich nach links, dann nach rechts, und dann kam das Tor in Sicht. Sie wurde noch schneller und schoss hindurch. Becca folgte ihr auf der Flosse. Sie war fast draußen, als grobe Hände sie packten. Gemeinsam taumelten sie mit dem Todesreiter durch das Tor.


    „Wo soll’s denn hingehen? Hier haut niemand ab!“, bellte er. Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Er bemerkte ihre roten Haare. „Du bist es!“, sagte er.


    „Lass mich los!“, rief Becca und wehrte sich verbissen gegen seinen Griff.


    Doch der Todesreiter packte nur noch fester zu. Er öffnete den Mund, um nach Verstärkung zu rufen … und sah den Hieb nicht kommen.


    Astrid legte eine solche Kraft in den Schlag, dass der Meermann bewusstlos war, bevor er auf dem Boden aufkam.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Becca von dem bewusstlosen Meermann zu Astrid, doch die schwamm bereits zurück zum Markthallentor.


    „Hilf mir mal!“, rief sie und schwang einen Torflügel zu. Becca packte den anderen Flügel und warf ihn ins Schloss.


    Beide Torflügel hatten eine verschlungene Eisenklinke. Astrid löste den Hailedergürtel, den sie trug, wickelte ihn um die Klinken und verknotete ihn fest. Einen Sekundenbruchteil später hörten die beiden Meerjungfrauen Stöße und Schreie; die Todesreiter warfen sich gegen das Tor.


    „Dieser Gürtel hält nicht ewig“, meinte Astrid und wich zurück. „Komm, Becca, lass uns abhauen.“


    Becca zögerte. Das war nicht Teil ihres Plans. Nur Augenblicke zuvor war sie so wütend auf Astrid gewesen, dass sie nicht mal das Dorf mit ihr hatte verlassen wollen.


    Ich traue ihr nicht, sagte sich Becca. Ich mag sie nicht einmal. Sie ist schwierig und unhöflich …


    … und mutig, ergänzte eine innere Stimme – eine Stimme, die Becca immer auf Dinge hinwies, die sie lieber nicht hören wollte. Sie hat dich gerade vor der Gefangenschaft gerettet.


    „Also, Becca, du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber ich verschwinde“, sagte Astrid und warf einen Blick zum Tor. Das Lärmen auf der anderen Seite wurde lauter. Dorfbewohner kamen hinzu.


    „Was geht da vor sich?“, fragte einer von ihnen. „Was ist los?“


    Becca nickte. „Schön“, sagte sie. „Schwimmen wir.“


    Die beiden Meerjungfrauen machten sich auf, eilten die Hauptströmung entlang hinaus ins offene Meer und ließen die Todesreiter hinter sich.
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    Eine Reisestunde hinter dem Dorf erhoben sich auf dem flachen Meeresgrund die ersten Ausläufer der Bermudaberge, eines Unterwassergebirges. Becca und Astrid entdeckten einen Felsvorsprung und stießen hinab, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Unterhalb des Felsplateaus befand sich eine geräumige Meereshöhle, die sie vor fremden Blicken schützte.


    „Warte hier“, befahl Astrid und schwamm als Erste mit gezogenem Schwert hinein.


    „Okay, alles in Ordnung“, rief sie eine Minute später nach draußen.


    Becca folgte ihr. Sie wirkte einen Illuminatazauber, damit sie in der dunklen Höhle etwas sehen konnten. Dann stellte sie ihren Reisekoffer ab, öffnete ihn und wühlte nach dem Tuch aus Seeflachs, das sie mitgebracht hatte. Das würde ihnen als Tischdecke dienen. Sie schüttelte das Tuch auf und wollte es gerade ausbreiten, als ihr auffiel, dass der Höhlenboden mit Schlamm bedeckt war.


    „Astrid, würdest du den Schlick wegmachen?“, fragte Becca. „Sonst haben wir ihn im Essen.“


    „Klar“, meinte Astrid und machte sich daran, den Schlamm mit der Schwanzflosse wegzuwischen.


    Komisch, dachte Becca. Die meisten Meermenschen würden flugs eine Schlichtliedmagie wirken, die den Schlamm wegwirbelte. Astrids Methode kostete Zeit und trübte das Wasser in der Höhle.


    Dann kramte Astrid in ihrem Rucksack und ordnete das Essen an, das sie gekauft hatte. Außer den Tintenfischeiern hatte sie eine reife Moormelone, Austern und ein paar Schluffkirschen dabei. Sie setzte sich hin.


    Verlegen holte Becca die Wasseräpfel und die Krabbeneier aus ihrem Koffer und legte sie auf das Tuch. Es war ihr unangenehm, dass sie nur so wenig beisteuern konnte.


    „Oh, wow, Wasseräpfel. Mein Lieblingsobst“, sagte Astrid, nahm sich einen und biss hinein.


    Becca wusste, dass das nicht stimmte. Wenn Wasseräpfel Astrids Lieblingsobst wären, hätte sie sich selbst welche gekauft. Trotzdem war es nett von ihr, so etwas zu behaupten. Und – da es ja Astrid war, die das behauptete – war es sogar erstaunlich nett.


    „Nimm dir ein paar Tintenfischeier“, sagte Astrid und bot Becca ein Büschel an.


    Becca brach sich etwas davon ab und verschlang ein Ei. „Lecker“, seufzte sie und nahm Astrid gegenüber Platz.


    „Bedien dich. Ich habe zu viel gekauft und will nicht alles mit mir rumschleppen. Ich sollte wirklich nicht einkaufen gehen, wenn ich Hunger habe“, erklärte Astrid, die immer noch an dem Apfel kaute.


    Auch das war bestimmt geflunkert. Astrid schien zu spüren, dass sie, Becca, nicht gerade in Seetalern schwamm, und wollte ihr die Scheu nehmen.


    Verwundert runzelte Becca die Stirn. Diese rücksichtsvolle Astrid, die Astrid, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Becca vor den Todesreitern zu retten, passte so gar nicht zu der Astrid, die Becca in den Höhlen der Iele kennengelernt hatte. Vielleicht hatte Becca sie falsch eingeschätzt. Nun, auf jeden Fall schuldete sie ihr ein Dankeschön.


    „Hey, Astrid …“


    „Hmm?“, fragte Astrid und schluckte einen Bissen Apfel hinunter.


    „Danke, dass du mich aus dem Markt gelotst hast. Das war wirklich nett.“


    Astrid schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. „Keine Ursache. Meinetwegen wärst du schließlich fast geschnappt worden.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Becca verwirrt.


    „Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du dich direkt verflüchtigen können. Du hättest doch nur deinen Tarnkiesel wirken müssen.“


    Becca fiel wieder ein, wie Astrid den Kiesel abgewehrt hatte. „Ich begreife immer noch nicht, warum du ihn nicht nutzen wolltest.“


    Astrid sah weg. „Wie gesagt, sie wirken bei mir nicht.“ Da war er wieder, dieser brüske Tonfall.


    „Aber –“


    „Erzähl mir von den Iele“, wechselte Astrid das Thema. „Was ist passiert? Warum seid ihr nicht mehr bei ihnen?“


    Becca verstand, dass Astrid ihre Frage nicht beantworten würde, also ging sie stattdessen auf die ihre ein. Sie berichtete von Markus Traho und seinen Truppen, die die Höhle der Iele gefunden hatten. Sera, Ling, Ava, Neela und ihr war die Flucht in letzter Sekunde gelungen. Sie waren in einen Spiegel getaucht, den Vrăja im Incantarium aufbewahrte.


    „Aha, auf diese Weise bist du also so schnell im Nordatlantik gelandet“, bemerkte Astrid. „Ich hab mich schon gefragt, wie du mich so rasch einholen konntest. Für die Strecke habe ich Wochen gebraucht.“


    „Das Spiegelreich Vadus war ein grusliger Ort. Ich hab die ganze Zeit Angst gehabt, dem Herrn der Spiegel in die Arme zu laufen, aber er muss anderswo beschäftigt gewesen sein. Ein paar Vitrina haben mir den Weg nach draußen gezeigt … nachdem ich ihnen ungefähr tausend Komplimente gemacht hatte“, berichtete Becca und schauderte bei der Erinnerung an die Quecksilberwelt.


    „Was ist mit Vrăja? Ist sie auch geflohen?“, fragte Astrid.


    „Ich wünschte, ich wüsste es“, erwiderte Becca. „Ich habe seit unserer Flucht an nichts anderes gedacht. Ich hoffe bei den Göttern, dass sie wohlauf ist. Genau wie die anderen. Ich habe schon lange kein Sterbenswörtchen mehr gehört, obwohl ich versucht habe, eine Convoca zu wirken − leider ohne Erfolg. Was wirklich besorgniserregend ist. Meine Magie ist stärker geworden, also sollte ich das eigentlich hinkriegen.“


    Astrid hatte sich einen Eierbeutel genommen. Sie ließ ihn wieder sinken. „Deine Magie ist stärker geworden? Wirklich? Wie das?“, fragte sie mit unverhohlener Neugier.


    „Vor unserer Flucht haben wir ein Blutband geschlossen“, erklärte Becca. „Seither verstehe ich Sprachen, die ich nie gesprochen habe, ich wirke unglaubliche Illuminata und eine Menge anderer Zauber. Ich glaube, das liegt daran, dass jetzt ein bisschen Blut der anderen in mir fließt.“


    „Wow. Das ist echt cool“, sagte Astrid mit einem wehmütigen Klang in der Stimme.


    „Ja, kann man sagen. Aber wenn meine Magie so stark ist, dass ich einen anständigen Convoca hinkriege, warum erreiche ich dann die anderen nicht? Was, wenn es daran liegt, dass sie gefasst wurden oder … oder Schlimmeres?“, sagte Becca besorgt.


    „Viele Dinge beeinflussen die Liedmagie, Becca. Die Gezeiten. Der Mond. Die An- oder Abwesenheit von Walen. Das weiß jeder.“


    Becca nickte, wenig überzeugt. Die Sorge um ihre vier Freundinnen ließ sie nicht los.


    Astrid musste die Gefühle auf ihrem Gesicht gesehen haben, denn sie sagte: „Sie sind clever, Becca. Und sie können einiges aushalten. Sie haben es bis zum Fluss Alt geschafft, sie schaffen es auch wieder nach Hause.“


    „Du klingst fast so, als würdest du sie mögen“, meinte Becca vorwurfsvoll. Immer noch verstand sie nicht, warum Astrid die Höhlen der Iele verlassen hatte, und immer noch ärgerte es sie.


    „So ist es ja auch“, entgegnete Astrid. „Dich mag ich auch.“


    „Warum bist du dann nicht bei uns geblieben?“, fragte Becca.


    „Darum.“


    Becca schnaubte. „Darum? Das ist echt schwach, Astrid. Warum also?“


    „Weil es nicht ging, okay? Weil es wirklich kompliziert ist“, erwiderte Astrid gereizt.


    Becca hob die Hände. „Also gut, meinetwegen. Sag nichts. Es ist mir egal, wirklich.“


    Noch vor ein paar Minuten hatte sie überlegt, ob sie mit ihrem Urteil über Astrid vielleicht zu hart gewesen war. Jetzt erkannte sie ihren Irrtum. Die Merle war so unausstehlich wie eh und je.


    Eine unbehagliche Stille entstand. Becca griff nach einer Kirsche. Dabei bemerkte sie etwas, das auf der Moormelone herumkrabbelte.


    „Uääh. Krebse. Sie haben das Essen gerochen“, sagte sie.


    Eine kleine Armee dieser Wesen war in die Höhle eingefallen. Einige machten sich über die Tintenfischeier her, andere trugen einen Wasserapfel weg. Becca schimpfte mit ihnen, aber sie schenkten ihr keine Beachtung. Sie wischte den Krebs von der Melone, während ein weiteres Dutzend auf die Kirschen zukrabbelte.


    „Sie sind überall!“, rief Becca und hob die Kirschen hoch. „Astrid, kannst du mir helfen, sie zu verscheuchen?“


    Astrid griff nach der Scheide ihres Schwerts, zog es heraus und schwenkte es. „Ich glaube, ich kriege heute feines frisches Krebsfleisch mit Melone“, sagte sie laut. Die Kreaturen verstanden offenbar Meermisch, denn sie verzogen sich.


    Wieder begriff Becca nicht, warum Astrid sich gegen Magie entschieden hatte. Warum hat sie keinen Commoveozauber gewirkt?, rätselte sie, während sie die Kirschen zurück auf das Tuch legte.


    Warum verhielt sie sich so merkwürdig?


    Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    Oh Mann, durchfuhr es sie. Das erklärt alles. Astrids Widerwillen gegen Liedmagie … ihr Interesse, als ich meine stärker werdende Magie erwähnte … ihre Abwehrhaltung … Alles lässt sich auf ein und dasselbe Problem zurückführen.


    Becca griff nach ihrem Reisekoffer und begann darin zu wühlen, als würde sie nach etwas suchen. Sie glaubte jetzt die Ursache für Astrids verschrobenes Verhalten zu kennen, doch sie wollte ihren Verdacht erst bestätigt wissen, ehe sie die Merle damit konfrontierte.


    „Ich, ähm, mir ist gerade eingefallen, dass ich ein paar, hmm … kandierte Miesmuscheln in meinem Koffer habe. Wäre eine schmackhafte Nachspeise, was meinst du? Könntest du einen Illuminata für mich wirken?“, fragte sie möglichst leichthin. „Der, den ich vorhin gemacht habe, ist nicht stark genug, um Licht in dieses Chaos zu bringen.“


    „Einen Illuminata? Ähm, tja, das ist keine gute Idee“, sagte Astrid. „Ich bin erkältet, und meine Stimme ist ganz kratzig. Es würde garantiert danebengehen.“


    Aber Astrids Stimme war nicht kratzig. Becca hatte sie noch nicht einmal schniefen hören.


    Ich liege richtig, dachte sie. Sie schloss den Koffer und stellte ihn beiseite. „Astrid …“, sagte sie leise.


    Astrid sah schnell weg, aber nicht schnell genug, denn Becca hatte schon die Verzweiflung und die Angst in ihren Augen gesehen. Becca kannte diese Gefühle. Sie kannte sie gut. Sie griff nach Astrids Hand.


    „Was ist los, Becca, zur Hölle noch mal?“, fragte Astrid und ballte ihre Hand zu einer Faust.


    „Du hast gar keine Erkältung, oder?“, fragte Becca.


    Astrid antwortete nicht, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Das war schlimm. Richtig schlimm. „Ach Astrid“, sagte sie. Beccas Herz brach beim Anblick dieser starken, traurigen, missverstandenen Meerjungfrau. „Du kannst nicht singen.“
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    Schnell blinzelte Astrid die Tränen weg und versuchte, cool zu wirken.


    „Klar kann ich singen“, sagte sie.


    Becca schüttelte den Kopf. „Nein, kannst du nicht. Deshalb hast du uns verlassen. Weil du es geheim halten wolltest, weil du Angst hattest, wir würden es herausfinden. Und weil du befürchtet hast, wir würden dich nicht akzeptieren.“


    Astrid verdrehte die Augen. „Oh bitte. Verschone mich mit deiner Küchenpsychologie, ja?“ Sie erhob sich und begann, das übrig gebliebene Essen in ihren Rucksack zu stopfen.


    „Was wird das?“, fragte Becca.


    „Ich packe zusammen. Ich muss weiter. Ich habe hier schon genug Zeit verschwendet.“


    Ihre Worte taten Becca weh, doch sie gab nicht auf. „Also bin ich eine Zeitverschwendung? Super, Astrid. So behältst du also die Oberhand. Indem du Meermenschen wegstößt, wenn sie dir zu nahekommen. Indem du wegschwimmst, wenn du Angst hast.“


    Astrid atmete schnaubend aus. „Es gibt nicht viel, was mir Angst einjagt, Becca. Und du gehörst bestimmt nicht dazu.“


    „Und trotzdem hast du Angst vor der Wahrheit.“


    Astrid war fertig mit Packen. Sie zurrte ihren Rucksack fest. „Das ist die Wahrheit“, sagte sie und wandte sich ab, um davonzuschwimmen. „Gute Weiterreise.“


    Becca unternahm einen letzten Versuch. „Hey, Astrid! Das soll kein Angriff sein, verstehst du? Ich bin deine Freundin. Oder ich möchte es wenigstens sein.“


    Astrid hielt inne. Ihre Schultern sackten hinab. Sie sah aus wie ein Kugelfisch, der sich plötzlich entplustert.


    „Ich verstehe dich. Wirklich“, sagte Becca zärtlich.


    Astrid wirbelte herum. „Nein, überhaupt nicht“, brach es aus ihr heraus. „Wie willst du das verstehen? Du bist normal, Becca. Dein ganzes Leben ist normal. Deine Eltern sind nicht enttäuscht von dir. Du gehst zur Schule, und keiner macht sich über dich lustig. Niemand tuschelt hinter deinem Rücken. Niemand hält dich für eine Witzfigur.“


    „Genau“, grinste Becca. „So bin ich, die kleine Normalina.“


    „Aber woher hast du es gewusst?“, fragte Astrid.


    „Na ja, da wäre zum einen die Sache, dass du niemals Liedmagie wirkst, das hat mir zu denken gegeben. Und …“


    „Und was?“


    „Und ich merke immer, wenn jemand etwas verbirgt“, fuhr Becca fort.


    „Ach ja? Wie das?“, fragte Astrid skeptisch.


    „Weil ich das normalerweise auch mache“, erwiderte Becca.


    „Du? Was verbirgst du denn? Ein To-do-Muschelhorn? Ein Ebbe-und-Flut-Diagramm?“, witzelte Astrid. Sie wusste, dass Beccas immer alles plante und straff organisiert war.


    Becca lachte nicht. „Ich war auch nicht ehrlich zu dir“, gab sie zu und fingerte am Rand des Tuchs herum. „Oder zu den anderen. Ich gehe nicht zur Schule. Ich bin vor einem Jahr abgegangen und habe einen Job angenommen. Und zu Hause warten auch keine Eltern auf mich, die in mich vernarrt sind.“


    „Kapier ich nicht“, sagte Astrid und setzte ihren Rucksack ab. „Bei den Iele hast du gesagt –“


    „Ich habe euch eine Geschichte aufgetischt, die von dem glücklichen Leben handelt, das ich gern hätte“, gestand Becca. Sie zwang sich, Astrids fragenden Blick zu erwidern. „Ich bin eine Waise. Mein Vater ist an einer Quecksilbervergiftung gestorben, als ich vier war. Die Fluten, in denen ich aufgewachsen bin, waren verseucht davon. Er hatte immer Probleme mit seiner Gesundheit, und als er älter wurde, verschlechterte sich sein Zustand. Ein Jahr nachdem ich ihn verloren habe, starb meine Mutter durch Langleinenhaken. Ihre Leiche wurde geborgen, bevor die Leinen eingeholt wurden. Das ist immerhin etwas, schätze ich.“


    „Becca, ich hatte keine Ahnung. Es tut mir so leid“, sagte Astrid und setzte sich wieder hin.


    „Ich habe keine Verwandten, die mich hätten aufnehmen können, also kam ich in ein Kinderheim. Da ging es ziemlich chaotisch zu. Ältere Meerkinder klauten mir mein Essen und meine Sachen. Es war niemandem wichtig, wie ich in der Schule war oder ob ich überhaupt hinging.“ Sie lachte traurig. „Ich glaube, deshalb bin ich so übertrieben organisiert. Ich brauchte immer einen Plan – einen Plan, wie ich es als Erste an den Tisch schaffe, damit ich irgendwas zu futtern bekomme. Einen Plan, wie ich den Barrakudas aus dem Weg gehe. Einen Plan, wie ich pünktlich in die Schule komme. Als Zauberbinderin bei Baudel’s arbeite ich wirklich – so viel stimmt. Die Besitzer sind nett zu mir. Ich darf in einer Wohnung über dem Geschäft wohnen. Sie ist klein, aber sie gehört mir. Es gibt ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und die kleinste Küche, die du dir vorstellen kannst. Aber ich liebe die Wohnung, denn dort gibt es eins nicht … Barrakudas.“


    Astrid nickte. Barrakudas waren Raubfische mit scharfen Zähnen, aber das Wort wurde umgangssprachlich auch für Leute verwendet, die andere mobbten, wie man bei den Terragoggs sagte. „Ich weiß, was du meinst“, erklärte sie. „Mir haben die Barrakudas nicht das Mittagessen geklaut – das haben sie sich nicht getraut, weil ich die Tochter des Admirals bin. Aber sie haben noch andere Waffen in petto: Die Witze, das Getuschel, die spitzen Bemerkungen …“


    „Wenigstens hast du eine Familie“, sagte Becca sehnsüchtig. „Es muss schön sein, Eltern zu haben, mit denen man reden kann.“


    Astrid schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. Meine Eltern schämen sich für mich“, sagte sie kläglich. „In der Familie des Admirals hat man perfekt zu sein. Meine Eltern haben alles dafür getan, mein Problem geheim zu halten. Die meisten Ondalinier wissen nichts davon, aber ein paar wenige innerhalb der Zitadelle wissen Bescheid.“


    „Der was?“


    „Zitadelle“, antwortete Astrid. „Dort leben die Admiräle von Ondalina. Mit ihrer Familie und den ranghöchsten Regierungsmitgliedern.“


    Becca legte den Kopf schief. „Wie ist das passiert?“, fragte sie. Eine Meerjungfrau, die nicht singen konnte, war selten. Sie hatte noch nie eine getroffen.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Astrid. „Als ich klein war, hatte ich eine Singstimme, aber ich habe sie verloren. Es geschah direkt nach Månenhonnør – Ondalinas Mondfestival. Ich hatte einen Heidenspaß, habe getanzt und gesungen und zu viele Scheiben Månenkager gegessen. Das ist ein Kuchen aus gekeltertem Krill und einer Glasur aus gemahlenem Perlmutt. Er leuchtet wie der Mond.“


    Becca nickte. Sie hatte von Månenkager gehört und wusste, dass der Bäcker, kurz bevor der Kuchen in die Lavaöfen wanderte, eine Silberdrupa in den Backteig warf. Wer die Münze in seinem Stück fand, würde im nächsten Jahr viel Glück haben.


    „Ein paar Tage nach dem Festival fing es an, meine Singstimme wurde schwächer. Nach zwei Monaten war sie komplett verschwunden. Mein Vater ließ die besten Ärzte Ondalinas rufen. Keiner von ihnen kam dahinter, was geschehen war, aber alle meinten, ich könnte von Glück reden, dass ich nicht auch meine Sprechstimme verloren hatte.“ Astrid schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Ich finde allerdings nicht, dass ich Glück gehabt hatte. Was ist eine Meerjungfrau ohne Magie schon wert?“


    „Eine Menge ist sie wert“, sagte Becca nachdrücklich. „Wer hat uns vor Abbadon gerettet, hmm? Warte, ich geb dir einen Tipp – ich war es nicht. Und Sera, Ling, Ava oder Neela waren es auch nicht. Du bist es gewesen. Du hast es mit diesem Monster aufgenommen und uns allen die Haut gerettet.“


    Lebhaft erinnerte sich Becca, wie Vrăja ihnen einen flüchtigen Blick auf das entsetzliche Monster Abbadon gewährt hatte. Es war so stark und so bösartig, dass es Vrăjas Ochizauber ebenso durchbrochen hatte wie das Wasserfeuer. Und dann hatte es sie attackiert. Astrid aber war der Kreatur mit dem Schwert entgegengestürmt und hatte dem Monster eine Hand abgesäbelt und es damit zum Rückzug gezwungen.


    „Danke, Becca. Das ist lieb, dass du das sagst. Ich habe euch geholfen, aber ich habe euch auch verlassen. Denn ich hatte Angst, dass ich wegen meines Problems eine Belastung für euch wäre. So wie ich heute eine Belastung für dich war, in der Markthalle“, erklärte Astrid. „Ihr braucht mehr als eine gute Schwertkämpferin, um gegen Abbadon in die Schlacht zu ziehen. Ihr braucht eine sechste Liedmagierin mit richtig starker Magie. Ich kann damit nicht aufwarten, und daran lässt sich auch nichts ändern.“


    Wie Becca diese Worte hasste: Daran lässt sich auch nichts ändern. Sie hatte das ihr ganzes Leben lang zu hören gekriegt.


    Du bist jetzt eine Waise, Rebecca, und daran lässt sich nichts ändern.


    Wirklich schade, dass deine Puppe geklaut worden ist, aber jetzt ist sie weg. Daran lässt sich nichts ändern.


    Es tut mir leid, dass du nicht genug Seetaler fürs Kolegio hast, dann kannst du auch nicht dorthin. Das ist nun einmal der Gang der Dinge. Daran lässt sich nichts ändern.


    Astrid saß mit hängenden Schultern da und zeichnete mit dem Finger Linien in den Sand. Becca kniff die Augen zusammen, als sie ihre Freundin beobachtete. Astrid besaß innere Magie – möglicherweise schlummerte sie, doch sie war da. Becca glaubte fest daran. Becca konnte sie in den intensiven eisblauen Augen der Merle funkeln sehen. Die Frage war, wie man an sie herankam.


    Becca ging augenblicklich in den Problemlösemodus über, so wie immer, wenn sie einer Herausforderung gegenüberstand. Eine Idee nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Becca war Expertin darin, Strategien zu entwickeln. Das Leben war oft chaotisch und unberechenbar, doch ein guter Plan konnte für Ordnung sorgen. Um diesen speziellen Plan auszuführen, benötigte sie ein paar Dinge. Ein Stück Bambus oder irgendein Schilfrohr. Oder noch besser, Walknochen. Und ein paar hübsche Muscheln.


    Becca hatte nicht nur ein Talent, Dinge zu tun, sie verstand sich auch darauf, Dinge besser zu machen. Das Leben in Kinderheimen hatte sie gelehrt, dass sie lange warten konnte, bis jemand kam, der die Dinge in Ordnung brachte.


    „Hey, wir brechen lieber mal auf“, sagte Becca. „Wenn wir den ganzen Tag hier rumhocken, kommen wir nie nach Hause.“


    Astrid hob eine Augenbraue. „Das kam plötzlich“, sagte sie.


    „Jaah, na ja. Mir, ähm, ist eben klar geworden …, dass wir hier wohl nicht den ganzen Tag abhängen sollten“, meinte Becca. „Du weißt schon, Todesreiter und so.“


    Sie erhob sich und griff nach ihrem Reisekoffer. Astrid schulterte ihren Rucksack. Dann verließen beide die Höhle. Als sie losschwammen, bemerkte Becca etwas Glitzerndes auf dem Meeresgrund, das halb im Sand steckte, halb daraus hervorlugte. Sie bückte sich und hob es auf.


    „Was ist das?“, fragte Astrid.


    „Ein Stück Seeglas“, antwortete Becca und zeigte Astrid ihren Fund. Es war kobaltblau, von Sand und Wasser fein poliert und milchig matt. „Hübsch, oder?“


    „Du suchst wohl einen neuen Farbton für deine Whirlpool-Glitzerbombe?“, neckte Astrid sie. Sie musste irgendwie von Beccas Liedperlenkosmetika erfahren haben.


    „Nein, ich mag einfach leuchtende Glitzersachen“, meinte Becca leichthin. „Sie inspirieren mich. Schließlich weißt du nie, was dein nächster großer Einfall sein wird.“


    „Vielleicht ein Lidschatten“, meinte Astrid. „Oder ein Lippenstift.“


    „Oder etwas, das schlicht und ergreifend die Welt rettet“, sagte Becca und steckte das Stück Seeglas ein.


    Astrid lachte.


    Becca nicht.


    

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    [image: 150995.jpg]


    „Aufstehen!“, rief der Todesreiter und versetzte einem betagten Meermann mit seiner kräftigen Schwanzflosse einen Hieb.


    Ein Dutzend Soldaten – die Armbrüste im Anschlag – war in den Frachtraum der Bedrieër geschwommen. Sie trieben verängstigte Gefangene aus dem Kerkerraum des Schiffs in die Wasserschleuse.


    Ling erhob sich im Wasser und lehnte sich in die Kette, um zu sehen, was vor sich ging. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen großen Käfig, in den die Gefangenen gedrängt wurden. Als kein Platz mehr im Käfig war, wurde eine Luke geöffnet, und der Käfig wurde hinab in eine Kammer unter dem Schiffsrumpf gesenkt.


    Ling wusste, dass es in der Kammer noch eine Luke gab. Die Todesreiter würden sie öffnen, und dann würde der Käfig durchs Wasser sinken … aber wozu? Wohin wurden die Gefangenen gebracht?


    Die Todesreiter würden die Kette, mit der Ling an die Wand des Frachtraums gefesselt war, lösen müssen, wenn sie sie in diesen Käfig stecken wollten. Wenn sie das taten, konnte sie vielleicht entkommen.


    Wenn sie aus der Wasserschleuse in die Quartiere der Todesreiter schlüpfen könnte oder in die Kombüse des Frachtraums – irgendwohin, egal, wo –, wenn sie sich verstecken könnte, bis die übrigen Gefangenen weg waren, dann könnte sie sich vielleicht bis zur nächsten Schleuse stehlen und fliehen.


    Ling wusste, dass ihr Plan nicht gerade wasserdicht war. Tausend Dinge konnten schiefgehen und würden wahrscheinlich schiefgehen, doch sie musste es versuchen.


    Sie wartete und beobachtete, wie weitere Käfige mit Gefangenen vollgestopft wurden, die man dann durch die Wasserschleuse abwarf. Die meisten Todesreiter befanden sich im Bereich der Käfigtür, wo sie gegen Leute vorgingen, die sich wehrten. Wenn Ling irgendwie an dieser Tür vorbeikam, konnte sie vielleicht wegschwimmen, ohne dass jemand Notiz von ihr nahm.


    Die Wachen eilten zügig von einem Gefangenen zum nächsten. Nur noch ein paar Minuten, und sie würden Ling von der Kette lassen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während sie zusah, wie die Meerjungfrau neben ihr mit ihren zwei Kindern in Richtung Wasserschleuse getrieben wurde.


    Gib der Angst nicht nach. Sei stark, beschwor sie sich. Schwäche ist was für Guppys.


    „Du da! Hände an den Kopf!“, blaffte ein Todesreiter sie an.


    Ling tat wie ihr geheißen. Der Todesreiter schloss das Vorhängeschloss an ihrem Halsband auf, zog die Kette aus dem Verriegelungsmechanismus und ließ das Vorhängeschloss wieder zuschnappen.


    „Beweg dich!“, rief er und schubste sie.


    Ling brauchte Zeit. Sie schwamm langsam, mit gesenktem Kopf. Die Haare hingen ihr übers Gesicht, doch dahinter bewegten sich ihre Augen schnell und registrierten genau die Position der einzelnen Todesreiter.


    Doch auch die Todesreiter beobachteten sie. Wenn sie keinen Weg fand, sie abzulenken, würde ihr Plan nie aufgehen.


    Dann sah sie den Meermann vor sich – den, der zuvor die verängstigte Meerjungfrau angeschrien hatte. Sie holte zu ihm auf, legte ihm die Hand auf den Rücken und schubste ihn. Es war schrecklich, das zu tun, doch sie hatte keine Wahl.


    Der Meermann geriet aus dem Gleichgewicht und fiel gegen den Gefangenen vor ihm. Außer sich vor Angst und Zorn verloren beide die Beherrschung. Grobe Worte wurden gewechselt, dann wurden sie handgreiflich. Zwei andere Meermänner, die ebenfalls ein paar Fausthiebe abbekamen, mischten sich in den Streit ein. Sofort strömten die Todesreiter sowohl aus dem Kerkerraum als auch aus der Wasserschleuse zu ihnen. Ein Kampf konnte schnell in einen Aufstand ausarten, so viel war ihnen klar.


    Ling vergeudete keine Sekunde. Sie duckte sich hinter eine schluchzende Meerjungfrau, schoss in die Wasserschleuse und verschwand in einem schmalen Gang. Er war zu beiden Seiten von Türen flankiert – manche waren offen, manche zu. Ling spähte in eine kleine Kabine mit zwei Kojen darin.


    In diesem Augenblick hörte sie die Stimmen.


    Ling sah den Gang hinunter. Er endete in einem T. Die Stimmen kamen aus dem Bereich, der nach rechts führte, und sie wurden lauter. Noch mehr Todesreiter, dachte sie panisch. Jetzt würden sie gleich um die Ecke biegen.


    Ling nahm den einzigen Fluchtweg, der sich ihr bot. Sie schwamm in die Kabine.


    „Mach die verdammte Tür zu, Arturo“, stöhnte eine verschlafene Stimme. „Ich will hier ein Nickerchen machen.“


    Ling verharrte lautlos. Sie hielt ganz still und betete, dass der Todesreiter, der sich in seiner Koje ausgestreckt hatte, wieder einschlafen würde.


    Doch er schlief nicht ein.


    Er wälzte sich herum, öffnete die Augen und blinzelte sie an. Verblüffung vertrieb die Müdigkeit aus seinem Gesicht. „Du bist nicht Arturo“, sagte er und setzte sich auf.


    Ling geriet in Panik. „Liefere mich nicht aus. Bitte“, flehte sie.


    Doch er war bei ihr, bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Er packte ihren gesunden Arm, drehte ihn ihr auf den Rücken und drängte sie aus seiner Kabine.


    „Hauptmann! Die da hat versucht zu fliehen!“, rief er, während er sie zurück in die Wasserschleuse schubste.


    Ein Offizier drehte sich um. Bei Lings Anblick fluchte er, dann schlug er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sterne explodierten vor ihren Augen. Sie fühlte, wie sie in den Käfig gestoßen wurde.


    Die Soldaten drängten so viele weitere Meermenschen zu ihr in den Käfig, dass sie fast an den Gitterstäben zerquetscht wurde. Ling spürte, wie der Käfig in die Kammer unter dem Frachtraum abgesenkt wurde. Einen Moment später taumelte er tief hinab durchs dunkle Meer. Um sie herum seufzten und weinten Gefangene. Ling schloss die Augen. Sie war am Boden zerstört. Das war das Ende, da gab es keinen Zweifel. Sie hatte versagt. Sera und die anderen würden erst herausfinden, dass Orfeo noch lebte, wenn es bereits zu spät war. Zu spät für sie. Zu spät für die Fluten. Zu spät für die ganze Welt.


    Der Käfig landete mit einem harten Aufprall auf dem Meeresgrund. Ling öffnete die Augen und beobachtete, wie der aufgewühlte Schlamm sich absetzte.


    Sie hatte einmal gehört, dass manche Terragoggs an die Existenz eines Ortes ewiger Qualen glaubten, den sie Hölle nannten.


    Während sie durch die Stäbe des Käfigs blickte und sah, wo sie gestrandet waren, begann sie, ebenfalls an einen solchen Ort zu glauben.
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    „Ich verstehe immer noch nicht, warum wir uns unbedingt auf einem Friedhof herumtreiben mussten.“


    „Schlaf jetzt, Astrid“, mahnte Becca, die einen Haufen Rankenfußkrebse auf der Suche nach einem saftigen Kandidaten durchsah. Ein schmales Stück von einem Walknochen lag auf ihrem Schoß.


    „Ein Friedhof!“


    „Es war kein gewöhnlicher Friedhof. Das weißt du doch. Es war ein Walfriedhof. Gute Götter!“, schnaubte Becca genervt.


    Als Walfriedhof bezeichnete man den verschwiegenen, hochheiligen Boden, den die Überbleibsel verstorbener Wale bedeckten. Wenn ein Wal sein Leben aushauchte, sank sein Körper durch die Fluten zum Meeresgrund. Sein Fleisch diente hungrigen Wasserlebewesen als Nahrung, sein Skelett war der Magie eines jeden Meermenschen zuträglich, der das Glück hatte, darauf zu stoßen. Wale waren hochmagische Geschöpfe – so magisch, dass ein Teil ihrer Kräfte nach ihrem Tod in ihren Knochen verblieb.


    Becca und Astrid schwammen jetzt seit drei Tagen zusammen durch die Fluten. Letztlich würde Astrid nach Norden weiterziehen, um Ondalina zu erreichen, und Becca musste weiter nach Westen. Doch bis es so weit war, wollten sie zusammenbleiben, denn zu zweit war es sicherer.


    Gestern waren sie auf die Überreste eines Buckelwals gestoßen. Becca war sofort wie elektrisiert gewesen. Sie hatte den Algenstängel, den sie mit sich herumgeschleppt hatte, weggeworfen und war durch das gewaltige Skelett getaucht, um das zu suchen, was sie brauchte – ein glattes Stück von einem Knochen: schmal, zylindrisch und etwa so lang wie ihr Unterarm. Während sie stöberte, hielt Astrid Wache.


    Nach einer halben Stunde hatten Becca und Astrid sich wieder auf den Weg gemacht. Aber seit dem Besuch auf dem Walfriedhof war Astrid schreckhaft. Sie schwamm mit gezücktem Schwert und zuckte bei jeder Veränderung der Strömung zusammen. Becca hatte ihr Verhalten bisher geduldig ertragen, aber allmählich hatte sie die Nase voll.


    Vor einer Stunde hatten sie ihr Nachtlager in einer Höhle unter einem großen Korallenriff aufgeschlagen. Becca hatte einen Illuminata gewirkt, bei dessen Schein sie arbeitete. Astrid verkündete, dass sie schlafen gehen würde. Sie hatte ein paar Armvoll Seegras gesammelt, sich ein kuscheliges Bett gerichtet und rollte sich nun darin ein. Allerdings schlief sie nicht, sondern lag hellwach da und trieb Becca in den Wahnsinn.


    „Dieser Ort war mir wirklich nicht geheuer“, knurrte sie.


    „Ja, das hast du bereits gesagt. Mindestens zwanzig Mal“, sagte Becca und wählte einen hübschen dicken Rankenfußkrebs aus dem Haufen aus.


    „Wo man auch hinsah, Knochen, Aasfresser, Würmer. Solche Orte ziehen Eisgeister an, weißt du das?“, fuhr Astrid düster fort.


    Eisgeister waren mörderische Gespenster, die in kalten Fluten weilten. Die Legende erzählte, dass Morsa sie mit ihrer Nekromantie erschaffen hatte, als sie das Geheimnis der Unsterblichkeit lüften wollte. Eisgeister waren verpfuschte Geschöpfe – gequält, halbbeseelt, weder lebendig noch tot. Morsa hatte sie in die Arktische See geworfen, in der Hoffnung, dass die eiskalten Fluten sie zerstören würden, doch die Eisgeister überlebten und siedelten sich in den nördlichen Ausläufern des Atlantiks an.


    Becca hatte einmal einen gesehen und wollte dieses Erlebnis keinesfalls wiederholen. Er war bleich und gespenstisch gewesen, mit langen Gliedmaßen, Klauenhänden und weißen Augen. Eisgeister fraßen Knochen, kein Fleisch. Ihre Opfer schleiften sie in geflochtenen Tauen aus Tang hinter sich her, bis das Fleisch abgefault war.


    „Hast du denn irgendwelche Eisgeister gesehen?“, fragte Becca und gab sich größte Mühe, nicht die Geduld mit Astrid zu verlieren.


    „Nein“, gab Astrid widerwillig zu.


    „Also, warum machst du dir Sorgen?“


    „Sie könnten uns gesehen haben. Vielleicht folgen sie uns. Ich habe da so ein Gefühl. Als wären wir nicht allein. Andauernd höre ich etwas, Becca.“


    „Was?“


    „Komische Geräusche … Stimmen … ich weiß nicht.“


    „Statt dich wegen nicht vorhandener Eisgeister zu stressen, hättest du dir lieber ein Stück Walknochen mitnehmen sollen, als wir am Walfriedhof waren. Das stärkt nämlich die Magie.“


    Astrid schnaubte. „Na und?“


    Becca seufzte. Allmählich begriff sie, dass es nicht leicht war, Astrids Freundin zu sein. Man musste einiges aushalten und wenn sich ein Streit anbahnte, am besten den Rückzug antreten. Becca verstand zwar jetzt, warum Astrid so war, wie sie war, aber das machte es keineswegs einfacher, mit ihr klarzukommen.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Arbeit zu und presste den Rankenfußkrebs aus, für den sie sich entschieden hatte. Ein Tropfen dicken, klebrigen Saftes benetzte den Walknochen. Rasch drückte sie eine Muschel an den Klebstoff und presste sie für einige Sekunden dagegen. Rankenfußkrebskleber hielt bombenfest.


    Die letzten paar Tage hatte Becca eifrig daran gearbeitet, ihren Plan in die Tat umzusetzen – sie hatte Bruchstücke von Seeglas und glänzende Muscheln gesammelt, und gestern Nacht, als Astrid schlief, hatte sie an dem Walknochen geschnitzt.


    Becca klebte noch eine Muschel an den Walknochen. Sie hatte ihm ein wunderschönes Muster aus Muscheln und Seeglas verpasst, und das Projekt stand kurz vor seinem Abschluss.


    Astrid beobachtete sie. „Was machst du da?“, fragte sie. „Warum bist du noch wach? Wenn du dauernd herumwerkelst, kann ich nicht schlafen. Was ist das überhaupt?“


    „Ein Mordinstrument“, sagte Becca mit zusammengebissenen Zähnen, aber sie hätte am liebsten geschrien.


    „Ha. Unglaublich witzig.“ Astrid hob ihr Schwert auf, das neben ihr auf dem Meeresgrund lag, und verließ ihr Nachtlager.


    „Du hast dich eben erst hingelegt. Warum entspannst du dich nicht einfach?“


    „Weil ich es höre, schon wieder … eine Stimme“, erwiderte Astrid.


    Sie schwamm zum Höhleneingang und sah hinaus in die nächtlichen Fluten. In der Zwischenzeit klebte Becca das letzte Stückchen Seeglas an seinen Platz.


    „Becca?“


    „Hmmm?“ Becca inspizierte ihre Arbeit.


    „Becca?“


    „Ja?“


    „Becca!“


    „Astrid, was ist los?“, schnappte Becca. „Ich bin doch hier. Hör auf, nach mir zu rufen!“


    „Ich habe nicht nach dir gerufen!“, rief Astrid. „Sondern du! Du hast meinen Namen gerufen!“


    Becca legte den Walknochen weg. „Nein“, sagte sie langsam, und ihre Flossen sträubten sich. „Du hast meinen Namen gerufen.“


    Bitte … kannst du mich hören? Sprich mit mir! Sag etwas!, rief eine Stimme.


    Astrid hob ihr Schwert, bereit zum Angriff, wer oder was auch immer da draußen vor der Höhle sein mochte. Becca schwamm neben sie.


    Astrid, bist du das? Becca?


    Becca keuchte auf. Sie kannte diese Stimme. „Sera?“, rief sie. „Bist du das? Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen. Es ist zu dunkel!“


    „Ich bin in deinem Kopf! Seit Tagen singe ich … versuche, dich zu erreichen …“


    „Was ist das? Was ist los?“, fragte Astrid nervös, ohne ihr Schwert sinken zu lassen.


    „Ein Convoca!“, flüsterte Becca aufgeregt. „Setz dich hin, Astrid. Mach die Augen zu. Es ist leichter, wenn dich nichts ablenkt.“


    „Aber … aber wie geht das? Ich kann keine Liedmagie“, sagte Astrid mit bestürzter Miene.


    „Musst du auch nicht. Sera macht das. Du musst nur zuhören. Setz dich hin, bevor wir sie verlieren!“, befahl Becca. Sie griff nach Astrids freier Hand und zog sie auf den Höhlenboden.


    „Auf keinen Fall. Ich gehöre nicht dazu, erinnerst du dich?“, sagte Astrid und wand sich aus Beccas Griff. „Ich bin nutzlos für euch.“


    Sera rief immer noch, doch ihre Stimme verblasste allmählich. Becca geriet in Panik. Sie durfte sie nicht verlieren.


    „Astrid, es geht ausnahmsweise mal nicht um dich. Ich muss wissen, ob es Sera gut geht. Und den anderen. Du bist Teil dieses Convoca, ob du das willst oder nicht, also hör auf zu behaupten, du seist nutzlos, sondern mach dich lieber nützlich. Wenn dieser Zauber in die Hose geht, weil du nicht daran teilnehmen willst, werde ich wirklich wütend!“


    Die letzten Worte schrie sie.


    Astrid blinzelte und setzte sich. Dann schlossen beide Meerjungfrauen die Augen.


    

  


  
    KAPITEL SECHZEHN
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    Sera sang mit aller Kraft. Neela war bei ihr.


    Becca konnte beide sehen. „Sera! Neela! Ihr seid in Sicherheit!“, rief sie aus. „Ihr habt es aus den Höhlen der Iele geschafft!“


    Neela nickte, sagte aber nichts, weil sie Seras Konzentration nicht stören wollte.


    Becca war so aufgeregt, Sera zu sehen, dass sie zuerst gar nicht auf das Äußere ihrer Freundin geachtet hatte. Das holte sie jetzt nach. Sie war überrascht, wie Sera sich verändert hatte. Die Freundin trug Tarnkleidung, sie war hager und sehnig geworden, doch die größte Veränderung konnte Becca nicht sehen, nur erspüren: Seras neues Selbstbewusstsein. Die Meerjungfrau, die sie im Fluss Alt kennengelernt hatte, war zögerlich und zweifelnd gewesen. An ihre Stelle war eine zuversichtliche Anführerin getreten.


    Während Becca mit geschlossenen Augen dasaß und wartete, erschien Astrid vor ihrem inneren Auge, dann Ava. Becca hatte das Gefühl, als wären sie alle nah beisammen, als schwebten sie in einem Kreis. Glück durchflutete sie, wurde aber rasch von Sorge verdrängt, als sie erkannte, dass eine von ihnen fehlte.


    „Wo ist Ling?“, fragte sie.


    „Ich kann sie nicht erreichen … ich habe alles versucht“, antwortete Sera beklommen. „Etwas stimmt nicht. Sie würde antworten, wenn sie könnte. Das weiß ich.“


    „Du hast alle anderen erreicht. Sprich schnell, Sera, bevor die Liedmagie abbricht“, drängte Neela.


    „Becca, Ava, seid ihr noch hier?“, fragte Sera.


    „Ja!“


    „Genau hier, querida!“, sagte Ava.


    „Gut, hab euch!“, rief Sera. „Astrid? Bist du das? Mir war schon so, als hätte ich dich bei Becca wahrgenommen, aber ich war mir nicht sicher.“


    „Jaah. Hey, Sera. Ich bin Becca begegnet und –“


    „Heißt das, dass du jetzt dabei bist?“, fragte Neela hoffnungsvoll.


    Astrids Augen weiteten sich. „Was? Nein! Bin ich nicht. Ich bin nur –“


    „Ich muss dich leider unterbrechen“, sagte Sera, und ihre Stimme klang eindringlich. „Dieser Convoca ist nicht besonders stark. Ich könnte euch jede Sekunde verlieren.“


    Sie atmete tief ein, dann fuhr sie fort. „Ich habe Neuigkeiten. Sehr viele. Neela und ich haben unsere Talismane gefunden.“


    „Wahnsinn!“, sagte Becca. „Sera, das ist großartig!“


    „Ich habe auch herausgefunden, wo die übrigen Talismane sind und wie ihr sie erkennt.“


    „Das ist gigantisch! Gute Arbeit, mina!“, sagte Ava.


    „Es ist ein Anfang“, räumte Sera ein. „Aber ich werde keine Party schmeißen, bevor wir nicht alle sechs in den Händen halten. Becca, Pyrrhas Talisman ist eine Goldmünze, auf der Neria abgebildet ist. Sie ist am Kap Hoorn, bei einem Windgeist namens –“


    „Williwaw“, sagte Becca grimmig.


    „Das soll hoffentlich ein Witz sein“, warf Astrid ein.


    „Du musst äußerst vorsichtig sein und darfst ihm nicht zu nahe kommen“, warnte Sera. „Er kann binnen Sekunden einen tobenden Sturm erzeugen.“


    „Komm ihm am besten gar nicht nahe“, sagte Astrid. „Nur so als Tipp.“


    Sera ignorierte sie. „Ava, Nyx’ Talisman ist ein Rubinring aus Gold. Er befindet sich in den Sümpfen des Mississippi und wird von den Okwa Naholo, von Wassergeistern, bewacht“, sagte sie. „Das sind wirklich schlechte Nachrichten, ich weiß.“


    „Schlechte Nachrichten?“, höhnte Astrid. „Naholo sind schlimmer als Eisgeister! Das ist euch ja wohl klar. Jeder weiß das!“


    „Was ist mit Sycorax’ Talisman?“, fragte Becca. Furcht beschlich sie. „Und was ist mit Ling?“


    „Sycorax hatte einen Puzzleball. Er ist im Gähnenden Abgrund.“


    „Der ist ja nur ungefähr eine Million Kilometer tief“, warf Astrid ein.


    „Um Ling mache ich mir wirklich Sorgen“, fuhr Sera fort. „Sie steckt in Schwierigkeiten, ich weiß es. Ava, kannst du sie fühlen?“


    Ava wurde für einen Moment ganz ruhig, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich habe es versucht, aber ich kriege nichts.“


    Seras seufzte gequält.


    „Das wird einen Grund haben“, fügte Ava rasch hinzu. „Sie könnte von einem Schiffswrack aus Eisen abgeschirmt werden. Oder sie ist an einem Ort mit vielen Meermenschen, an dem es gefährlich wäre, zu antworten.“


    Astrid fluchte, was die anderen erschreckte. Becca hatte nicht bemerkt, wie wütend Astrid war. Zwischen ihr und Sera hatte sich eine unerträgliche Spannung aufgebaut. Becca erinnerte sich daran, wie die beiden in den Höhlen der Iele aneinandergeraten waren, und das nicht nur einmal. Sie konnten offenbar nicht miteinander sprechen – weder damals noch heute –, ohne sich in die Haare zu kriegen.


    „Sie ist tot. Begreift es. Wahrscheinlich haben die Todesreiter sie gekriegt“, sagte Astrid. „Ich habe es dir vorhergesagt, Sera. Schon im Fluss Alt. Du verlangst zu viel von ihnen. Wird Lings Tod dich bremsen? Oder machst du weiter mit dem Irrsinn, bis auch Becca tot ist? Und Ava? Und Neela?“


    „Ich mache weiter, bis Abbadon tot ist“, antwortete Sera mit eiskalter Ruhe. Dann sagte sie: „Ich bin froh, dass du an diesem Convoca teilnimmst, Astrid. Auch wenn du immer noch nicht zu unserer Gruppe gehörst. Denn ich muss dich um Verzeihung bitten.“


    „Wofür? Dafür, dass Ling tot ist?“, fragte Astrid. „Das kannst du dir sparen. Ich mochte sie. Sehr sogar.“


    „Dafür, dass ich Ondalina die Schuld für den Angriff auf Miromara gegeben habe. Es war nicht dein Vater. Es war mein eigener Onkel, Vallerio, und eine Komplizin, eine Duchessa von Miromara – Portia Volnero. Er hat sein Königreich verkauft und seine Regina ums Leben gebracht, seine eigene Schwester, meine Mutter. Außerdem hat er meinen Vater getötet. Vielleicht auch meinen Bruder. Seit Desiderio zur Bewachung der Grenzen abgezogen wurde, hat ihn niemand mehr gesehen.“


    „Meu Deus!“, entfuhr es Ava.


    „Von all dem habe ich nichts gewusst, als wir uns in den Höhlen der Iele trafen, aber jetzt weiß ich es“, sagte Sera. „Ich hätte dein Land nicht beschuldigen dürfen. Es tut mir leid.“


    Astrid nickte knapp. Becca stellte verblüfft fest, wie sich das Kräftegleichgewicht unvermutet verschob. Sie hatte gedacht, Astrid würde jetzt die Oberhand gewinnen, doch dem war nicht so. Sera hatte einen Fehler zugegeben und sich dafür entschuldigt, und das ließ sie stärker werden, nicht schwächer.


    „Ich kämpfe mit einigen mutigen Miromaranern gegen meinen Onkel“, sagte Sera. „Es ist hart. Vallerio will uns tot sehen. Wir werden Miromara verlassen und nach einem sicheren Hafen suchen …“ Sie zögerte, dann sagte sie: „Anderswo. Vallerio hat auch Matali übernommen, nicht nur Miromara.“


    „Und warum erzählst du mir das?“, warf Astrid ein.


    „Auch mein Onkel ist auf der Suche nach den Talismanen. Er und Rafe Mfeme stecken hinter den Überfällen auf die Dörfer. Sie bringen die entführten Meermenschen in Arbeitslager und lassen sie nach den Talismanen suchen. Wenn Vallerio sie kriegt, gibt er sie weiter an denjenigen, der Abbadon entfesseln will. Ich weiß immer noch nicht, wer diese Person ist, aber ich versuche, ihre Identität zu enthüllen. Im Gegenzug hilft diese Person meinem Onkel, die anderen Königreiche zu unterjochen. Alle Königreiche, Astrid.“


    Sera machte eine Pause, um das Gewicht ihrer Worte wirken zu lassen. Dann erzählte sie weiter: „Als ich in Cerulea war, habe ich Vallerio und Portia belauscht und hörte Portia sagen, dass die Person, die Abbadon befreien will, im Besitz von zwei Talismanen ist – denen von Merrow und Orfeo.“


    „Aber ich dachte, du hättest Merrows Talisman“, warf Ava ein.


    „Habe ich auch. Vallerio glaubt lediglich, Merrows blauen Diamanten zu besitzen, doch er ist eine Fälschung. Ich habe den echten“, erklärte Sera. „Der Talisman von Orfeo ist eine schwarze Perle, die er von Morsa bekommen hat. Ich bete, dass es auch eine Fälschung ist, und der echte sich nach wie vor dort befindet, wo Merrow ihn versteckt hat – im Mahlstrom an der Küste vor Hordaland.“


    Astrid lachte bellend. „Viel Glück beim Versuch, ihn zu ergattern. Der Mahlstrom wird auch Qanikkaaq genannt. Trawler verschluckt er gern im Ganzen.“


    „Ich brauche kein Glück, Astrid. Ich brauche dich“, sagte Sera. „Ich brauche dich, denn ich will, dass du den Mahlstrom erkundest, ich will, dass du herausfindest, ob die Perle immer noch dort ist, und falls dem so ist, musst du sie holen.“


    Astrid war wie vor den Kopf geschlagen. „Ich habe dir doch gesagt, Sera … ich kann nicht. Es geht einfach nicht“, brachte sie hervor.


    Becca kannte den Grund dafür. Sie wünschte, sie könnte die anderen aufklären, aber das ging nicht. Astrid musste das tun, nicht sie.


    Sera nickte mit stoischer Miene, doch in ihren Augen sah Becca die Verzweiflung. Der Convoca wurde schwächer. Das Bild flackerte. Stimmen erhoben sich, als alle gleichzeitig noch etwas sagen wollten, dann kehrte allmählich Stille ein. Becca hörte nur noch abgehackte Einwände, Mahnungen und Abschiedsworte.


    „… von Ling hört, gebt mir Bescheid …“


    „… geh nicht allein …“


    „… Vorsicht! Die Fluten dort …“


    „… hab dich lieb, Merle …“


    Dann waren Sera, Neela und Ava weg, und nur Becca und Astrid blieben zurück. Astrid richtete sich auf, schlug zornig mit der Schwanzflosse gegen die Höhlenwand und schwamm nach draußen, wo sie in die Finsternis starrte.


    Becca folgte ihr. „Ich schwimme nicht nach Hause“, begann sie. „Nicht jetzt. Ich werde auf direktem Weg nach Kap Hoorn aufbrechen. Ich muss unbedingt diesen Talisman von Williwaw kriegen.“ Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu: „Du willst Sera helfen. Das weiß ich. Ich habe es in deinen Augen gesehen.“


    „Ich weiß nicht, was ich will“, murmelte Astrid kläglich.


    „Dann ist es ja gut, dass ich es weiß“, erwiderte Becca.


    Sie schwamm zurück zu der Stelle, an der sie gearbeitet hatte, hob den Gegenstand auf, den sie geschaffen hatte, und reichte ihn Astrid. Unter Beccas geschickten Fingern war der Walknochen zu einer schmalen, eleganten Flöte geworden. Sie hatte ein sich verjüngendes Mundstück und mehrere Grifflöcher.


    Verdattert betrachtete Astrid die Flöte. „Die ist wirklich wunderschön, Becca.“ Sie blickte auf. „Aber was soll ich damit?“


    Becca lächelte. „Zaubern.“


    

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN
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    Astrid musterte die schlanke Walknochenflöte.


    Bis vor ein paar Minuten hatten ihre Augen vor Wut gefunkelt. Jetzt leuchtete darin eine Mischung aus Hoffnung und Angst.


    Es überraschte Becca nicht, dass diese Gefühle sich mischten. Manchmal konnte einem Hoffnung mehr Angst machen als alles andere, so viel wusste sie.


    „Ist das irgendein merkwürdiger Brauch in Atlantika?“, fragte Astrid. „Meermenschen Instrumente anzudrehen, die sie nicht spielen können?“


    Becca gab keine Antwort. Stattdessen trällerte sie eine simple Schlichtliedmelodie – eine der ersten, die Meerkindern beigebracht wurde. Es war ein Tarnzauber, der von Meeresbewohnern benutzt wurde, um hellgrün zu werden. So waren sie inmitten von Algen oder Seegras kaum zu erkennen.


    „Das habe ich gelernt, als ich klein war. Du auch? Als du noch singen konntest?“, fragte sie.


    Astrid nickte.


    „Versuch es“, sagte Becca. „Ist nicht schwer zu spielen.“


    Astrid zuckte mit den Schultern. „Wenn’s dich glücklich macht.“


    Sie führte das Mundstück an die Lippen, setzte die Finger an die Löcher und ließ ein paar Töne erklingen. Nach wenigen Minuten hatte sie die Melodie durch Ausprobieren herausgefunden. Sie holte tief Luft und spielte das Lied einmal von vorn bis hinten, wobei sie nur wenige Fehler machte.


    „Also“, meinte sie und warf Becca einen flüchtigen Blick zu. „Hey, was hast du?“


    Becca grinste übers ganze Gesicht. „Sieh dir deine Arme an!“, frohlockte sie.


    Astrid blickte an sich hinunter. Ihre Arme hatten einen trüben Olivton angenommen. Genau wie ihr übriger Körper. Es war noch nicht das helle Grün eines Seegrasdickichts, aber immerhin etwas.


    „Oh Götter!“, jaulte Astrid und ließ beinahe die Flöte fallen. „War das … habe ich …“


    „Gezaubert?“, freute sich Becca. „Allerdings!“


    „Hab ich nicht … kann ich nicht …“


    „Hast du, kannst du. Weißt du noch, wie schreckhaft du am Walfriedhof warst? Und danach? Du dachtest, du würdest Eisgeister hören, aber es war Sera, die versucht hat, uns mit einem Convoca zu erreichen. Mag sein, dass du deine Singstimme verloren hast, aber die Magie trägst du immer noch in dir, Astrid. Und ich habe eine Möglichkeit gefunden, sie hervorzuholen.“


    Astrid betrachtete die Flöte in ihren Händen, als handele es sich um einen glitschigen Aal.


    Sie hat Angst, begriff Becca. Angst davor, es noch einmal zu versuchen, ohne dass irgendwas geschieht. Dass es nur dank eines verrückten Zufalls geklappt hat.


    Becca schwamm zu ihrer Freundin und packte sie bei den Schultern. „Hör mir zu. Damals im Incantarium hast du mehr Mut bewiesen als wir alle. Du hast uns vor Abbadon beschützt. Ich bitte dich jetzt, für dich selbst mutig zu sein.“


    Als Astrid aufsah, war der Ausdruck in ihren Augen so verletzlich, dass es Becca schier das Herz brach.


    „Du kannst das“, sagte Becca. Sie summte eine andere einfache Schlichtliedmelodie.


    Astrid hob die Flöte an die Lippen und spielte sie nach nur zwei Versuchen nach.


    „Nicht übel!“, ermunterte Becca sie. „Du solltest eigentlich violett werden, aber blau ist auch gut. Weiter so!“


    Astrid machte weiter. Während der nächsten Stunde ließ sie Felsen orange werden, färbte ihr Haar rosa und verpasste einem vorbeischwimmenden Schwertfisch ein Pünktchenmuster. Sie zauberte Becca einen hellgelben Teint, einen silbernen Schwanz und ließ ihr zu guter Letzt Tentakel aus dem Kopf wachsen.


    „Okay, okay, es reicht!“, sagte Becca schließlich. „Es ist spät geworden. Ich muss noch ein bisschen schlafen.“


    „Ich bleibe vor der Höhle, dann störe ich dich nicht“, erklärte Astrid. „Ich kann nicht schlafen, Becca. Ich werde vielleicht nie wieder schlafen können!“ Plötzlich sah sie peinlich berührt zu Boden. „Danke für alles“, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln. „Ich danke dir so sehr.“


    Becca winkte ab. „Nichts zu danken.“


    „Doch, Becca, ich danke dir, für alles“, erwiderte Astrid.


    Sie war so aufgeregt und mit einem Mal so liebenswürdig, dass Becca beschloss, die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. „Wirst du dich uns anschließen?“, fragte sie. „Wirst du versuchen, die schwarze Perle zu kriegen?“


    Astrids Lächeln erstarb.


    „Ich weiß, Astrid“, sagte Becca rasch. „Du hast Angst. Angst, dass du keine Liedmagie schaffst. Angst, uns in Gefahr zu bringen. Aber wir haben alle Angst. Von mir wird erwartet, ein Genie in Sachen Wasserfeuer zu sein. Manchmal schaffe ich es, so viel zu erzeugen, dass ich eine ganze Stadt erleuchten könnte. Dann wieder sind die Flammen so schwächlich, dass sie nicht mal eine Tasse Sargassumtee zum Kochen bringen. Ständig quält mich die Frage, ob meine Magie da sein wird, wenn ich sie wirklich brauche.“


    „Becca, ich kann mich nicht einmal im richtigen Grünton tarnen.“


    „Noch nicht“, stellte Becca klar.


    Astrid schüttelte den Kopf. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Becca schnitt ihr das Wort ab.


    „Sag jetzt weder Ja noch Nein. Kommst du mir so weit entgegen?“


    Astrid nickte. „Okay“, sagte sie.


    Dann schwamm sie zum Üben aus der Höhle. Becca packte ihr Werkzeug in ihren Reisekoffer und kuschelte sich dann in das Lager aus Seegras, das sie zuvor hereingetragen hatte. Sie war völlig erschöpft.


    Während sie auf den Schlaf wartete, drang Astrids Musik in die Höhle. Gelegentlich blitzten Licht und Farben an der Steinwand auf. Becca hörte ihre Freundin jauchzen und kichern, doch es störte sie nicht.


    Das ist das erste Mal, dass ich Astrid lachen höre … wirklich lachen, dachte sie. Glück. Wie schön sich das anhört.


    Becca fielen die Augen zu. Sie war rundum zufrieden. Die eine Hälfte ihres Plans war aufgegangen – sie hatte es geschafft, Astrid zu helfen. Sie betete, dass Astrid jetzt auch ihnen helfen würde!


    Hoffnung durchströmte Beccas Herz, während sie in den Schlaf driftete. Sie hoffte so sehr, dass Astrid den Zauber der Freundschaft wahrnahm, den Zauber, der zu den stärksten der Welt gehört.


    

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN
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    Weder die Flüsse des Nordens noch arktische Strömungen fühlten sich für Serafina so kalt an wie die graue Nordsee. Störrische Stürme fegten über sie hinweg und brachten gewaltige Wogen in Wallung. Mit wildem Zorn heulte der Wind.


    Selbst hier in Scaghaufen, der Hauptstadt des Meerteufelkoboldstamms mit ihren heißen Schwefelschloten und den brodelnden Lavagruben, durchfuhr die Kälte sie wie ein Messerstich.


    Sera befand sich im Schloss des Meerteufel-Häuptlings, der Guldemar hieß. Das Schloss bestand gänzlich aus Schlacke – dem Schmelzrückstand, der bei der Eisenerzverhüttung übrig blieb. Wie eine schwarze Wolke ragte es aus dem Meeresgrund empor – schroff und missgestaltet. Die Fenster boten den Besuchern einen Blick auf die gesamte Koboldstadt.


    Das lodernde Herz der Hauptstadt war ein fünfzehn Meter hoher Hochofen, der Tag und Nacht arbeitete. Er war geformt wie der Schädel von Kupfernickel, dem ersten Häuptling der Meerteufel. Lava glühte in seinen fuchsteufelswilden Augen. Aus seiner knurrenden Mundöffnung floss weiß glühend ein Strom aus Schlacke. Eisengießereien sprossen wie Pilze überall in der Stadt aus dem Boden. Sie stießen Dampf aus und sprühten Funken, wenn geschmolzener Koboldstahl zu Waffen und Rüstzeug wurde. In der Ferne skelettierten Minen den Meeresgrund, und Abraumhalden erhoben sich wie Bergkämme.


    Sera wartete darauf, dass sie in Guldemars Audienzsaal eingelassen wurde. Sie und ihr Gefolge aus zwanzig Schwarzflossen hatten sich mit zehn Truhen eingefunden, die allesamt mit Gold, Silber und Edelsteinen gefüllt waren.


    Die Schwarzflossen waren in ernsthaften Schwierigkeiten. Es war ihnen zwar gelungen, einen großen Schatz zu stehlen und sicher zu verstecken, doch damit hatten sie Vallerio in Raserei versetzt. Er hatte geschworen, sie alle zu töten. Seine Streitkräfte waren ihrem Unterschlupf gefährlich nahe gekommen, sodass sie ihn kaum noch verlassen konnten. Zwei Schwarzflossen waren von ihnen gefasst worden, als sie Essen sammelten. Die jüngste Kämpferin, eine Meerjungfrau namens Coco, hatte die Gefangennahme beobachtet. Sie war ins Hauptquartier zurückgejagt, um Sera davon zu berichten, doch der waren die Hände gebunden – sie konnte nichts tun. Als die Gefangenen sich selbst unter Folter weigerten, ihre Kameraden zu verraten, ließ Vallerio sie hinrichten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Versteck der Schwarzflossen entdeckt werden würde, und dann mussten sie über alle Berge sein.


    Sera wünschte, sie könnte den neuen Duca di Venezia um Hilfe bitten, doch die Gerüchte sagten, dass der Palazzo menschenleer und der Duca unauffindbar sei. Also hatte sie Boten losgeschickt, die die Anführer aller freien Königreiche um Asyl bitten sollten: den Ältesten von Qin, den Präsidenten von Atlantika und die Königin der Süßgewässer. Nur den Anführer von Ondalina hatte sie ausgelassen. Da die Spannungen zwischen Kolfinn und Vallerio wuchsen, schien ihr diese Möglichkeit zu gefährlich.


    Die Boten waren mit leeren Händen zurückgekehrt. Die Anführer – wie betäubt von Vallerios Einmarsch in Matali – wählten ihre Worte mit Bedacht. Die Führer der Reiche hätten gehört, Serafina sei tot, berichteten die Boten. Sie müsse ihre Identität beweisen. Treffen sollten vereinbart werden. Man brauche Zeit. Doch genau das war es, was Sera nicht hatte – Zeit. In ihrer Verzweiflung hatte sie beschlossen, die verdrießlichen Meerteufel um Hilfe zu bitten.


    Jetzt schwamm Yazeed neben sie. „Nervös?“, erkundigte er sich.


    „Sehr“, gab sie zu.


    „Wen hassen die Kobolde?“, fragte er.


    Sera lachte dunkel. „Jeden.“


    „Wen hassen sie am meisten?“


    „Einander“, antwortete sie.


    „Du sagst es. Und der Feind meines Feindes ist mein Freund. Immer dran denken, Sera.“


    Sera nickte, dankbar für Yazeeds Rat. Die Kobolde, einst ein einziges Volk, hatten sich vor Jahrtausenden aufgesplittert und diverse Stämme gegründet, und seither gerieten sie ständig wegen Lavaflözen und Erzvorkommen in Streit. Viele Stammesangehörige der Feuerkumpel lebten in Cerulea, wo sie in der Armee von Serafinas Onkel als Söldner dienten. Die Verachtung, die die Feuerkumpel und die Meerteufel füreinander empfanden, beruhte auf Gegenseitigkeit. Seras Plan bestand darin, diese Fehde für sich zu nutzen.


    Sie hörte das Geräusch von Schritten, das den Ohren der Meermenschen so fremd war, und dann schwangen die Flügeltore zum Audienzsaal auf. In der Tür stand ein kleiner stämmiger Kobold. Wie alle Meereskobolde besaß er durchsichtige Augen, Löcher anstelle einer Nase und Kiemen am Hals, doch die Meerteufelkobolde verfügten über zwei besondere Kennzeichen, die andere Stämme nicht besaßen: Sie hatten schwarzlippige Münder und waren gehörnt. Zwei Hörner wuchsen dem Kobold schwungvoll aus den Schläfen, die beiden anderen sprossen von seinem Kiefer abwärts. Sera erkannte ihn. Er hieß Stickstoff und war der Militärführer der Meerteufel.


    „Hövdingen tar emot nu!“, bellte er.


    Sera verstand seine Worte. Der Häuptling wird Euch jetzt empfangen.


    Ihre Finger glitten automatisch zu dem Ring, den sie an der Hand trug – dem Ring, den Mahdi ihr geschenkt hatte. Sie fühlte sich ihm nahe, wenn sie das Schmuckstück berührte, und dieses Gefühl verlieh ihr Kraft. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schwamm ihren Kämpfern voran in den Audienzsaal. Ihr Rücken war aufgerichtet, ihr Kopf hocherhoben. Heute trug sie keinen schmutzigen Tarnanzug. Bei den Meerteufeln erschien sie gekleidet als die Königin, die sie war – in einem schimmernd blauen Kleid aus Muschelseide und einem langen, hochgeschlossenen schwarzen Mantel. Um ihren Hals lag ein Collier aus Perlen und Saphiren. Ihren Kopf schmückte eine Krone aus purem Gold.


    Die Kobolde brauchten nicht zu wissen, dass Neela das Kleid genäht hatte, genauso wie den Mantel, beides aus Vorhängen, die sie in einem verwaisten Haus gefunden hatte. Auch dass die Juwelen dem Beutezug der Schwarzflossen durch die miromarischen Schatzkammern entstammten, brauchten die Kobolde nicht zu erfahren.


    Sie mussten nicht wissen, dass Sera und ihre Schwarzflossen in ständiger Lebensgefahr schwebten. Dass sie schwach waren, am Ende ihrer Kräfte und verzweifelt. Dass sie ihre letzte Hoffnung in diese Verhandlungen setzten.


    Sera tat das, was Generationen von Reginas in risikoreichen Zeiten vor ihr getan hatten – sie bluffte.


    Es war ihr nicht möglich gewesen, während einer Friedensperiode die Regierungsarbeit zu erlernen. Jetzt herrschte Krieg, und sie musste schnell und unter schwierigen Bedingungen lernen, gequält von Hunger, Schmutz und Angst. Oft hatte ihre Mutter ihr erklärt, dass Herrschen einem Schachspiel ähnelt und dass sie stets das ganze Feld im Auge behalten sollte, nicht nur einzelne Figuren. In den letzten Monaten hatten Sera die Bedeutung dieser Worte immer besser verstanden: Herrschen war ein Spiel, das aus Zügen und Gegenzügen bestand, aus Finten und feindlichen Angriffen. Man musste ahnen, was der Gegner im Schilde führte, am besten mehrere Züge vorausdenken. In Seras Spiel ging es jetzt um Leben und Tod. Und sie musste gewinnen.


    „Kommt näher … Regina“, schnarrte die Stimme eines Kobolds auf Meermisch.


    Sie gehörte Guldemar. Er saß auf seinem Thron, der aussah wie eine riesenhafte Seeschlange.


    Der geschlängelte Körper bildete die Sitzfläche, ein Paar Flossen die Armlehnen. Der furchterregend dicke Nacken ragte hinter Guldemar in die Höhe, und der Kopf mit den spitzen Zähnen hing wie ein Baldachin über ihm. Sera erkannte in der Schlange Hafgufa, die Krake. Laut uralten Mythen, die sich um die Nordsee rankten, waren die Häuptlinge der Meerteufel in der Lage, diese Kreatur in Zeiten der Not aus ihrem Versteck tief unter dem Meeresgrund heraufzurufen.


    Im Halbkreis standen wichtige Mitglieder seines Hofstaates um Guldemar herum: Nok, seine Ehefrau, Pelf, der Hüter der Schätze, und Nörgler, der Außenminister. Stickstoff nahm seinen Platz neben ihnen ein. Sie musterten die Schwarzflossen mit einer Mischung aus Misstrauen und Verachtung.


    Sera schwamm auf den Thron zu und machte vor dem furchteinflößenden Anführer einen tiefen Knicks.


    „Ich grüße Euch, ehrwürdigster Häuptling“, sagte sie, als sie sich aufrichtete. „Ich danke Euch sehr für die Großzügigkeit, mich, Miromaras wahre Regina, und mein Gefolge bei Euch willkommen zu heißen.“


    Guldemar kicherte höhnisch. „Hübsche Kleider und blumige Worte machen noch keine Regina“, sagte er. „Derzeit sitzt eine andere auf dem Thron von Miromara und fordert, dass alle unabhängigen Reiche sie anerkennen. Einige behaupten, sie hätte legitimen Anspruch auf den Thron. Auch sie ist eine Tochter der Blutlinie – eine Merrovingierin und Eure Cousine. Euer Onkel hat der Welt erzählt, Regina Isabella und ihre unglückselige Tochter seien tot.“


    Seras Blut kochte. Wie konnte er behaupten, Lucias Anspruch sei legitim?


    „Lucia Volnero ist die Tochter eines Sohnes, Guldemar. Die Herrscherin Miromaras muss nicht nur eine Tochter der Blutlinie sein, sie muss auch die Tochter einer Tochter sein.“


    „Außer es gibt keine – so, glaube ich, steht es im Gesetz“, warf Stickstoff ein.


    Sera wandte sich ihm zu, und ihre Augen schleuderten Blitze. „Doch, es gibt sehr wohl eine“, erwiderte sie. „Sie steht direkt vor Euch, und sie wird sich den Thron zurückholen.“


    Guldemar wedelte mit der Hand. „Meine Quellen berichten, dass die Schwarzflossen ein verlorener Haufen sind. Ihr habt wenig Essen, kaum Seetaler. Die Soldaten Eures Onkels machen Tag und Nacht Jagd auf Euch. Ihr kämpft tapfer, aber wie lange werdet Ihr das noch durchhalten?“


    „Nicht lange“, gab Sera zu. „Deshalb bin ich gekommen. Um Euch ein Bündnis vorzuschlagen.“


    Guldemar lachte rau. Sein Hofstaat stimmte in das Lachen ein. „Und warum sollten die Meerteufel ausgerechnet mit Euch ein Bündnis eingehen wollen? Ihr habt keinen Palast, keinen Thron. Ihr seid arm, und die Kobolde arbeiten nicht umsonst.“


    Serafina lächelte. Damit hatte sie gerechnet. „Solange einer Kühnes wagt, ist jener niemals arm“, sagte sie. Sie gab ihren Schwarzflossen ein Zeichen. Sie schwammen zu ihr und stellten die Truhen ab. Auf Seras Befehl öffneten sie sie.


    Scaghaufens Reichtum bestand hauptsächlich aus Eisen, Kupfer und Nickel, doch es mangelte der Stadt an Edelmetallen. Die Meerteufel vergötterten Silber und Gold, und für Juwelen hegten sie eine besondere Vorliebe.


    Gier flackerte in Guldemars Augen auf, als sich die Kobolde wie Geier um die Kostbarkeiten herum versammelten. Dann wurde sein Blick listig. „Ihr bietet mir an, was ich mir nehmen kann“, sagte er und nickte seinen grimmigen Koboldsoldaten zu, die in Habachtstellung überall im Raum postiert waren. „Was sollte mich daran hindern, ihnen zu befehlen, Euch und Eure Schwarzflossen zu töten und mir diese Truhen einfach zu nehmen?“


    „Nichts“, sagte Sera. „Aber wenn Ihr das tut, entgeht Euch der Rest meines Angebots – zwanzig weitere Kisten, so voll beladen mit Schätzen wie diese, die am Tag unseres Einmarsches in Cerulea an Euch geliefert werden.“ Sie machte eine Pause, um die Bedeutung ihrer Worte zu unterstreichen, dann fuhr sie fort: „Mein Angebot ist gut, Guldemar.“


    Er hob eine Hand und betrachtete eingehend seine verdreckten Klauen. „Gut für Euch vielleicht“, näselte er.


    „Nein, für Euch“, schoss Sera zurück. Dass er sich so zierte, ließ sie schier aus der Haut fahren. „Ihr spielt hier Eure Spielchen. Aber Eure Feinde, die Feuerkumpel, erliegen der Verlockung des Goldes, das ihnen mein arroganter Onkel anbietet. Schon sprechen sie offen davon, dass sie Eure Leute angreifen wollen, wenn sie in die Nordsee zurückkehren. Sie wollen Eure Lavaflöze, Eure Schmelzöfen und Eisengießereien.“


    Guldemar ließ die Hand sinken. Er erwiderte Seras Blick. Obwohl er bemüht war, es zu verbergen, sah sie die Sorge, die seinen Blick plötzlich umwölkte.


    „Helft mir jetzt“, sagte sie eindringlich. „Wenn ich mir meinen Thron zurückgeholt habe, werde ich Euch nicht nur mit den versprochenen Schätzen belohnen, sondern auch den verräterischen Feuerkumpeln den Krieg erklären – Neria ist meine Zeugin. Die Welt wird sehen, was mit jenen geschieht, die Miromara verraten.“


    „Und wenn Euer Onkel Euch besiegt – was viel wahrscheinlicher ist –, was dann?“, wollte Stickstoff wissen.


    „Kriegen die Meerteufel immer noch die zwanzig Kisten Gold.“


    Guldemar stand auf. Er ging zu einer Kiste, nahm eine Handvoll Goldmünzen heraus und ließ sie durch die Finger klimpern. Dann hob er bewundernd einen Silberkelch in die Höhe, der mit Edelsteinen besetzt war.


    „Wir stellen Euch Truppen zur Verfügung“, sagte er schließlich und warf den Kelch zurück in die Kiste.


    Seras Herz machte einen Hüpfer, doch sie ließ sich nichts anmerken.


    „Wie viele?“, fragte sie.


    „Zehntausend.“


    „Dreißig.“


    „Zwanzig. Das ist mein letztes Angebot“, sagte Guldemar. „Jeder wird mit einer Armbrust und einer Streitaxt bewaffnet sein.“


    Sera wollte noch mehr. „Ich brauche auch ein Gelände, eine Unterkunft und Ausbildungsstätten für die Truppen, die Ihr mir eben versprochen habt. Ich brauche einen sicheren Hafen.“


    „Nehmt das Kargjord“, erklärte Guldemar.


    „Bitte“, sagte Stickstoff gedehnt, sehr zur Erheiterung des Hofstaates.


    Sera war enttäuscht. Das Kargjord war trostloses, verödetes Hügelland in den nördlichsten Ausläufern des Meerteufellandes. Die Felsen, die es umgaben, waren erzhaltig, was in puncto Magie verheerende Schäden anrichtete. Außerdem war es dort kalt. Der Boden war unfruchtbar, also würden sie kaum selbst Essen sammeln können. Sie würden Lebensmittel von den Meerteufeln kaufen müssen, und Sera wusste, dass sie ihnen dafür eine Menge Seetaler abnehmen würden. Aber sie wusste auch, dass es entweder das Kargjord war oder nichts.


    Sie knickste noch einmal und sagte: „Ich danke Euch, Guldemar, für Eure Großzügigkeit und Eure Loyalität, die Ihr Miromara erweist.“


    Guldemar klatschte laut in die Hände. Sofort erschienen Diener mit Krügen und Platten. Es war Brauch bei den Kobolden, die Verhandlungen mit jeder Menge räkä abzuschließen, einem dicken, schäumenden Getränk aus fermentiertem Schneckenschleim. Dazu wurden Koboldspezialitäten gereicht: sej, gepökelte Tintenfischaugen, smagfuld, geschwärzte Zungen vom Kabeljau, und sprøde, die verschrumpelten Zehen von ertrunkenen Terragoggs.


    Guldemar belebte die Feierlichkeiten ein wenig, indem er einige Schmuckstücke aus einer Kiste herausnahm und seine Höflinge darum kämpfen ließ. Es bereitete ihm köstliches Vergnügen, Soldaten, Minister, sogar seine Frau und ihre Hofdamen gegeneinander antreten zu lassen.


    Sera hatte für diese Art der Unterhaltung wenig übrig. Sie verabschiedete sich und bedeutete ihren Kämpfern, ihr zu folgen. Guldemar nahm kaum Notiz davon, weil er viel zu beschäftigt war, Nok zu applaudieren, die eben Pelfs Frau einen Smaragdring abgerungen hatte.


    Als die Türen zum Audienzsaal hinter ihnen zufielen, sackten Seras Schultern vor Erleichterung nach unten. Sie hatte die Truppen und Waffen erhalten, sie hatte einen sicheren Hafen. Sie würde ihre Kämpfer, die sich noch in Miromara befanden, benachrichtigen, damit sie gleich zum Kargjord aufbrachen.


    Der heutige Erfolg war ein wichtiger Schritt in eine neue Phase des Widerstands. Mit den Kobolden als Verbündeten waren sie nicht mehr nur Untergrundkämpfer, die die Stützpunkte der Todesreiter überfielen und nachts Schatzkammern plünderten. Sie wären eine richtige Armee.


    „Hast du gut gemacht“, flüsterte Yaz ihr zu, als sie durch die Korridore des Schlosses zu den Räumlichkeiten schwammen, in denen sie untergebracht waren. „Du hast gekriegt, was du wolltest.“


    Sera lachte, aber ohne rechte Freude. „Meinst du? Wir haben jetzt zwanzigtausend Kämpfer. Aber wie soll ich sie versorgen, wo soll ich sie unterbringen in diesem gottverdammten Kargjord?“ Sie schüttelte den Kopf. Warum folgte bloß auf jede Herausforderung, die sie meisterte, eine noch größere? „Wie soll ich das schaffen, Yaz?“


    Yaz klopfte ihr auf die Schulter. „Du wirst schon eine Lösung finden, Sera. So wie immer.“


    „Das wäre nicht schlecht“, stöhnte Sera. Sie schüttelte den Kopf. „Habe ich genug Truppen gekriegt? Genug Waffen?“, fragte sie. „Meine Mutter hätte mehr verlangt. Sie hätte gewusst, wie sie mit Guldemar umgehen muss. Meine Mutter …“


    „… wäre verdammt stolz auf dich“, warf Yazeed ein.


    Sera nickte mit einem Kloß in der Kehle. „Danke, Yaz“, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte.


    „Komm schon, Merle. Für Tränen ist jetzt keine Zeit“, sagte Yaz. „Du musst aus diesem Kleid raus. Und wir müssen aus diesem scheußlichen Schloss raus. Es gilt, einen Krieg zu gewinnen.“
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    Lucia Volnero betrachtete sich in einem Spiegel im Wohnzimmer ihrer Mutter. Eine Vitrina huschte durch die silbrigen Tiefen des Spiegels. Lucia scheuchte sie fort.


    „Morgen reise ich nach Ondalina ab“, sagte Portia und packte eine Rolle Seegraspergament in ihre Tasche. „Die Zeichen sind günstig, Lucia. Die Götter halten zu uns. Meine Spione berichten einhellig, wie wütend Kolfinn und seine Berater auf Vallerio sind, weil er behauptet, Ondalina hätte Miromara angegriffen – und wie besorgt. Sie befürchten einen Gegenschlag von uns. Und genau da wollen wir sie haben.“


    Lucia hörte kaum hin. Außenpolitik, Spionage, Kriegsstrategien – damit sollten sich ihre Eltern beschäftigen. Sie kämpfte eine andere Schlacht – die um Mahdis Herz. Und diese Schlacht würde sie mit den Waffen einer Frau gewinnen – mit ihrer Schönheit.


    Sie schüttelte den Kopf und sah zufrieden, wie anmutig ihr seidiges Haar über ihre Schultern floss. Ihre Brauen beschrieben einen perfekten Bogen. Das schimmernde Grau, mit dem sie ihre Augen betonte, hob die indigoblauen Tiefen ihres Blicks hervor. Eine Grundierung aus Perlmutt verlieh ihren Lippen ein silbernes Glitzern. Das Kleid, das sie trug, ebenfalls in einem tiefen Grau, betonte ihre schlanke Gestalt. Eine herrliche Diamantenkrone zierte ihren Kopf. Noch mehr Diamanten funkelten an ihren Ohren und auf ihrem Dekolleté.


    Lucia wusste, beim Dinner heute Abend würde jedermann sich nach ihr umwenden. So wie immer. Also, woher rührte ihre Unruhe? Weshalb sorgte sie sich? Wieso meldeten sich immer wieder dieselben qualvollen Zweifel?


    „Lucia? Hörst du mir zu? Das ist wichtig. Pass auf“, keifte Portia. „Dass wir Ondalina beschuldigt haben, hinter den Attentaten zu stecken, war natürlich blanker Unfug, aber das weiß Kolfinn nicht“, fuhr sie fort. „Wir haben ihn in die Defensive gedrängt, und jetzt ist er auf eine Allianz erpicht. Rylka, seine eigene Commodora, hat uns zuliebe dafür gesorgt. Bitte reich mir doch diesen Armreif, ja? Lucia? Lucia!“, rief Portia ungeduldig. „Hast du irgendetwas von dem verstanden, was ich dir sage?“


    Lucia riss sich vom Anblick ihres Spiegelbilds los und gab ihrer Mutter den Rubinreif, auf den sie zeigte.


    Portia runzelte die Stirn, als sie ihn entgegennahm. „Du machst dir über irgendetwas Sorgen. Hör auf damit, davon kriegst du nur Falten. Was beschäftigt dich?“


    „Dass ich Serafinas Leichnam nicht gesehen habe“, antwortete Lucia.


    „Das musst du nicht“, versicherte Portia ihr. „Sie war so unfähig, sie hat ja kaum im eigenen Palast überlebt. Ich bin mir sicher, draußen hat sie nicht lange durchgehalten.“


    „Aber sie ist Traho durch die Lappen gegangen“, wandte Lucia ein. „Sie hat es in die Höhlen der Iele geschafft. Er hat das gesagt.“


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie jetzt an diesen Er dachte – den Terragogg Rafe Mfeme. Sie hatte ihn vor Monaten getroffen. Er hatte ihre Hand genommen und ihren Handrücken geküsst. Seine Lippen hatten sich wie Eis auf ihrer Haut angefühlt. Kälte hatte ihren Körper durchdrungen wie Meeresdunst, war in ihre Knochen geschlüpft, hatte ihre Eingeweide zum Frösteln gebracht.


    Er hatte sie angelächelt und so leise, dass nur sie es hören konnte, gesagt: „Ebenso schön wie skrupellos. Ihr werdet es weit bringen, meine Liebe. Sehr weit.“


    Mfeme hatte irgendwie herausgefunden, wohin Sera und ihre Freundinnen verschwunden waren. Neela, Mahdis tückische Cousine, war unter ihnen. Genau wie Admiral Kolfinns Tochter Astrid. Und drei andere Meerjungfrauen aus anderen Gefilden, die weder Rang noch Namen hatten. Warum diese sechs zu den Höhlen der Iele gereist waren, wusste Lucia nicht. Aber etwas Gutes führten sie sicher nicht im Schilde. Mfeme hatte Vallerio verraten, wo sich die sechs befanden, und Vallerio hatte dafür gesorgt, dass Traho sich ihnen an die Fersen heftete. Und beinahe hätte er sie geschnappt.


    „Ja, Serafina konnte aus den Höhlen der Iele entwischen“, räumte Portia ein. „Aber seitdem hat sie niemand mehr zu Gesicht bekommen. Hör auf, dir ihretwegen den Kopf zu zerbrechen, Lucia. Sie ist tot, genauso wie bald der Rest der Schwarzflossen. Holst du mir bitte die passende Halskette zu dem Armreif? Sie ist in dem Tresor in meinem Schlafzimmer.“


    Lucia schwamm ins Schlafzimmer. Sie hoffte, dass ihre Mutter recht hatte, was die Merlen betraf. Sie hasste Serafina. Genau wie sie Isabella gehasst hatte und Isabellas Mutter, Artemisia.


    Wegen Artemisia war Lucia ohne Vater aufgewachsen, ohne eine richtige Familie. Wegen Artemisia waren sie und ihre Mutter verhöhnt und bloßgestellt worden.


    Die Volneros haben Verräter in ihrer Familie, hatte Artemisia gesagt, als ihr Sohn, Vallerio, sie um die Einwilligung zur Hochzeit mit Portia gebeten hatte. Ihre Linie ist verdorben.


    Eine Verbindung zwischen einem Mitglied der königlichen Familie und einer Volnero kam nicht infrage, hatte sie verfügt. Vallerio durfte keine Volnero-Kinder zeugen.


    Allerdings hatte Artemisia nicht gewusst, dass damals bereits ein Volnero-Kind unterwegs war, als sie ihrem Sohn die Hochzeit verboten hatte – Lucia.


    Die Verfügung einer Regina zu brechen, galt als Hochverrat und konnte mit dem Tod bestraft werden, sowohl Vallerio als auch Portia wussten das. Mit gebrochenem Herzen und verzweifelt hatte Portia schnell einen anderen Mann geheiratet, einen, der Vallerio ähnlich sah, damit ihr Geheimnis nicht ans Tageslicht kam. Als er sich mit Gift das Leben nahm, hatte es Getuschel gegeben, er sei nicht freiwillig aus dem Leben geschieden, aber es gab keine Beweise.


    Nach dem Tod ihres Ehemanns hatte Portia Cerulea verlassen, um auf ihrem Landsitz, zwanzig Reisestunden entfernt von der Stadt, zu leben. Vallerio hatte sie besucht, wann immer er konnte. Sie selbst, Lucia, hatte geglaubt, er wäre nur ein Freund ihrer Mutter.


    Dann, an ihrem dreizehnten Geburtstag, war Lucia von ihrer Mutter aufgefordert worden, der Principessa zu dienen und die höfischen Umgangsformen zu lernen. Das war die Pflicht einer zukünftigen Duchessa. Vallerio hatte ein vertrauliches Gespräch mit Lucia geführt, bevor sie in den Palast einzog. Er hatte ihr anvertraut, dass er ihr richtiger Vater war, und ihr eingeschärft, dass sie niemals, unter keinen Umständen, irgendeiner Menschenseele etwas davon sagen durfte.


    „Eines Tages werden wir zusammen schwimmen, wie eine Familie“, hatte er ihr versprochen. „Eines Tages werden alle Reiche der Fluten und alle ihre Bewohner wissen, dass du meine Tochter bist. Bis dahin behalte unser Geheimnis für dich. Niemand darf auch nur einen Schimmer von der Wahrheit bekommen. Unser Leben hängt davon ab.“


    Wie geplant war Lucia Mitglied des Hofstaats und eine von Serafinas Hofdamen geworden. Sie hatte der Regina den nötigen Respekt entgegengebracht und war ihrem Vater mit derselben Distanz begegnet wie alle anderen. Sie hatte geknickst und gelächelt, aber die ganze Zeit hatte der Hass in ihr gebrannt.


    Die arme Lucia, sagten die Leute. So ein hübsches kleines Ding. Wie traurig sie sein muss, weil sie keinen Vater hat.


    Sie musste sich zwingen, nicht herauszubrüllen: „Ich habe einen Vater! Vallerio ist mein Vater, der Oberbefehlshaber, der mächtigste Meermann in diesem Staat!“


    Stattdessen hatte sie sich die Zunge blutig gebissen und gelächelt. Sie hatte gelächelt, wenn sie beobachtete, wie Serafina auf Hippocampi ausgeritten war, mit ihrem Vater, Principe Bastiaan. Sie hatte lächelnd mit angesehen, wie Bastiaan seiner Tochter Kleider und Juwelen schenkte. Sie hatte lächelnd beobachtet, wie er Serafina bei offiziellen Anlässen über die Tanzfläche wirbelte.


    Als sie älter wurde, hatte Lucia das Flüstern und Raunen gehört. Hinter einer bemalten Gorgonie. Oder einer stark beringten Hand. Bei einer Tasse Sargassumtee im Vertrauen gemurmelt.


    Da schwimmt sie, die verwitwete Duchessa. Eine Schande, dass sie nie wieder geheiratet hat. Ihr erster Ehemann war ein absoluter Niemand. Verdorbenes Blut, ja, ja. Lucia wird auch unter ihrem Stand heiraten müssen. Diese Dinge geraten nicht in Vergessenheit.


    Und das taten sie auch nicht. Die Worte variierten, aber ihre Bedeutung war immer dieselbe: Das Volnero-Blut ihrer Mutter, dasselbe Blut, das durch Lucias Adern floss, war nicht gut genug für die königliche Familie. Oder sonst irgendeine adlige Familie.


    Jetzt, dank ihres Vaters und dessen Soldaten, waren all jene tot, die sie verhöhnt und verleugnet hatten. Jetzt war ihr verdorbenes Blut gut genug – gut genug für den Thron von Miromara. Sogar gut genug für eine Kaiserin. Eines Tages würden sie und Mahdi Kinder haben, und diese Kinder würden nicht nur Miromara und Matali regieren, sondern die Fluten der Welt.


    Ihr Vater hatte ihr bereits Miromara und Matali gegeben. Als Nächstes käme Ondalina dran. Die drei anderen Meerreiche – Atlantika, Qin und die Süßgewässer – würden ebenfalls fallen. Niemand würde Vallerio in seinem Feldzug aufhalten, und niemand würde sie aufhalten bei ihrer Eroberung Mahdis … wenn Serafina nur tot war.


    Aber war sie wirklich tot?


    Seit dem Überfall auf die Schatzkammer quälte Lucia der Gedanke, dass Serafina immer noch am Leben sein könnte. Bei den Kämpfen, die dem Einbruch folgten, waren zwei Schwarzflossen getötet worden. Eine weitere – eine Meerjungfrau – war verletzt worden, doch ihr war die Flucht gelungen. Die Todesreiter, die die Verfolgung aufgenommen hatten, berichteten, dass sie ihr schwarzes Haar kurz getragen hatte und eine gut ausgebildete Kämpferin gewesen sei. Das traf auf Serafina natürlich nicht zu.


    Doch trotzdem wichen die Sorgen nicht. Lucia wollte eine Leiche. Nichts anderes würde ihr Seelenfrieden geben.


    Sie nahm die Rubinhalskette aus dem Safe ihrer Mutter und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Als sie ihrer Mutter die Kette gab, hörten sie beide ein Klopfen, das hinter dem Lavaofen hervordrang.


    Das Geräusch erschreckte Lucia, doch Portia verzog keine Miene. Sie schwamm zum Kamin – einem soliden Stück aus Lapislazuli, mit wunderschön geschnitzten Nixen und Fischen – und drückte auf einen steinernen Delfin. Einen Moment später öffnete sich lautlos eine mit Katzensilber beschlagene Platte links von dem Lavaofen. Fasziniert schwamm Lucia näher. Sie hatte nicht gewusst, dass ein geheimer Eingang in die Gemächer ihrer Mutter existierte. Ob es wohl noch andere Geheimgänge im Palast gab?


    Bevor sie sich danach erkundigen konnte, schwamm ein aalähnlicher Meermann ins Zimmer. Er trug eine schwarze Hailederjacke und hatte unzählige silberne Ringe an den Fingern. Wie einen Schal hatte er sich eine große Muräne um die Schultern drapiert. Ihr furchteinflößender Kopf ruhte auf seinem erhobenen Unterarm.


    „Eure Hoheiten“, sagte er und verneigte sich zuerst vor Lucia, dann vor Portia.


    „Du hast Neuigkeiten?“, fragte Portia brüsk.


    Der Mann lächelte ölig. „Die habe ich in der Tat“, sagte er.


    „Komm rein“, sagte Portia ungeduldig. Sie wandte sich an Lucia, und ihre Stimme nahm einen förmlichen Tonfall an. „Hoheit, ich stelle Euch Euren loyalen Untertan Baco Goga vor. Hauptmann Traho hat es bisher nicht geschafft, ein Mitglied der Widerstandsbewegung umzudrehen“, erklärte sie. „Doch ohne einen Spion aus ihrer Mitte besteht keine Hoffnung auf einen Sieg unsererseits. Deshalb habe ich Baco angeheuert, in der Hoffnung, er möge dort erfolgreich sein, wo Traho scheiterte.“ Sie bedachte den Meermann mit einem Barrakudalächeln. „Ich hoffe, er enttäuscht mich nicht.“


    „Baco Goga ist niemals eine Enttäuschung“, sagte der Meermann mit seiner merkwürdig einschläfernden Stimme. „Ich habe eine Schwarzflosse angeworben. Eine hoch angesehene noch dazu.“


    „Wie das?“, fragte Portia.


    Baco flatterte herablassend mit der Hand. „Wege gibt es immer“, sagte er.


    „Was hat er gesagt?“, fragte Lucia.


    „Wie kommt Ihr darauf, dass es ein Er ist?“, fragte Baco und lüpfte eine Augenbraue.


    Lucia ärgerte sich, dass er mit ihr spielte. Sie mochte das nicht. Sie mochte ihn nicht.


    „Dann sie“, sagte Lucia und hoffte, er würde ihnen erzählen, was er wusste, und dann verschwinden. Und zwar plötzlich.


    Baco lachte. „Diese … Person hat mir erzählt, dass die Schwarzflossen bis vor Kurzem in den Azzuros ihr Hauptquartier hatten“, sagte er.


    Portias Miene verdüsterte sich. „Es ist mir egal, wo sie gewesen sind. Sag mir, wo sie jetzt sind!“, forderte sie. „Wofür bezahle ich dich?“


    Die Rückenflosse der Muräne, die vom Kopf bis zur Schwanzspitze reichte, sträubte sich bei Portias Tonfall. Die Kreatur hob ihren Kopf von Bacos Arm.


    „Ruhig, mein lieber Tiberius“, säuselte Baco. „Wir sind jetzt im Palast. Wir müssen uns benehmen.“


    Die Muräne legte ihren Kopf wieder ab, beäugte Portia aber weiterhin missmutig. Bacos Blick ruhte nach wie vor auf Lucia.


    „Baco macht es glücklich, der schönen Regina gefällig zu sein“, fuhr er fort.


    Lucia zwang sich, seinem Blick, der sich an ihr festsaugen wollte, zu begegnen.


    „Die Schwarzflossen sind in der Nordsee, Eure Hoheiten. Im Kargjord“, sagte Baco.


    Portia erstarrte. „Sie sind in Koboldwassern?“


    Baco nickte. „Sie haben ein Bündnis mit Guldemar, dem Häuptling der Meerteufel, geschlossen. Er versorgt sie mit Truppen, Waffen und einer sicheren Zuflucht, im Gegenzug erhält er Schätze. Zehn Kisten, und zwanzig weitere folgen bald.“


    Portias Wangen röteten sich vor Zorn. Die Hände zu Fäusten geballt, schwamm sie im Zimmer auf und ab. Dann wirbelte sie herum und zerschmetterte mit einem Hieb ihrer mächtigen Schwanzflosse einen Tisch. „Schätze, die aus den Gewölben der Regina gestohlen wurden!“, zischte sie. „Ich werde Truppen entsenden. Ich werde die Schwarzflossen ausrotten, ich werde die Kobolde ausrotten!“


    „Seid auf der Hut, Eure Hoheit“, mahnte Baco mit seiner Singsangstimme. „Guldemars Fluten werden heftig verteidigt, das Kargjord ebenso. Und es gibt nichts, was Guldemar mehr liebt als Krieg. Überlegt es Euch gut, ehe Ihr Truppen dorthin schickt.“


    Portias Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich bezahle dich für Informationen, nicht für Anweisungen“, stellte sie klar. „Verschwinde!“


    Die Muräne löste sich von Bacos Schultern und umkreiste ihn fürsorglich.


    „Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit“, meinte Baco lauernd. „Aber es wäre schade, Euch zu verlassen, bevor ich all mein Wissen mit Euch geteilt habe.“


    „Berichte. Sofort“, befahl Lucia.


    Baco lächelte. „Ich habe erfahren, wer die Schwarzflossen anführt“, sagte er und zog die Worte in die Länge.


    Er genießt das, dachte sie. Warum? Und dann erkannte sie mit übelkeiterregender Klarheit, dass sie wusste, warum. Sie wusste genau, was er sagen würde.


    „Es ist die Prin… ah! Vergebt mir, meine Regina, ich meinte, die ehemalige Principessa. Serafina. Ihr habt geglaubt, sie sei tot, nicht wahr? Es tut mir so leid, Euch enttäuschen zu müssen, aber sie erfreut sich bester Gesundheit.“


    

  


  
    KAPITEL ZWANZIG
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    Astrid hob das Gesicht gen Himmel und lächelte, als der Schnee ihre Wangen küsste.


    Ihre Augen tranken die Farben der Heimat – das weiche Grau des Flügels einer arktischen Möwe. Das klare blaue Herz einer Eisscholle. Das Kristallweiß von einer Million Schneeflocken. Für Astrid waren diese Abstufungen von Weiß die schönsten Farben der Welt.


    Bevor sie zur Zitadelle schwimmen wollte, war sie kurz aufgetaucht, begierig darauf, den Schrei einer Möwe zu hören, das Bellen einer Robbe, den stillen Klang von Schneeflocken, die das Wasser berührten.


    In der Ferne trieben Eisberge, geheimnisvoll und stumm. Für die Goggs waren das Orte, an denen nichts und niemand lebte – und die Ondalinier beließen sie nur zu gern in diesem Glauben. Doch unter der Oberfläche gab es Bewegung und Leben, bunt und gesund. In den Eisbergen, die Millionen von Tonnen wogen, florierten ganze Meeresstädte.


    Ondalina war das nördlichste Meerreich, und die meisten Meermenschen fanden es abschreckend, doch Astrid liebte es. Die Kälte ließ ihr Herz höherschlagen. Sie klärte ihren Geist. Zwischen Gletschern, Eisschollen und Schnee konnte sie am besten denken.


    Und das musste sie jetzt, unbedingt. Vor einer Woche hatten sie und Becca sich getrennt, als sie die Strömung erreicht hatten, der Becca nach Süden zum Kap Hoorn folgen würde.


    „Becca, ich kann dir nicht –“, hatte Astrid begonnen. Sie wollte „genug für die Walknochenflöte danken“ sagen, doch Becca, die sie missverstand, schnitt ihr das Wort ab.


    „Du darfst nicht Nein sagen, weißt du noch?“, mahnte sie. Dann umarmte sie Astrid fest. „Ich werde dich vermissen“, fügte sie hinzu. „Und ich hoffe immer noch, dass du dich uns anschließt. Denk drüber nach, Astrid. Bitte. Wir brauchen dich.“


    Becca will, dass ich dabei bin, obwohl sie weiß, dass ich nicht singen kann, dachte Astrid jetzt, immer noch unfähig, das zu begreifen. Becca glaubte tatsächlich, dass Astrid die Gruppe stärken würde. Hier, in Ondalina, wurde eine Meerjungfrau, die nicht singen konnte, als Schwächling gemieden.


    Sera will mich auch dabeihaben, dachte Astrid. Aber sie kennt die Wahrheit über mich nicht. Wüsste sie sie, würde sie es sich anders überlegen.


    Den ganzen Heimweg über hatte Astrid sich gefragt: „Was willst du eigentlich?“


    Immer noch wusste sie keine Antwort.


    Einerseits wollte sie sich ihren neuen Freunden anschließen. Sie wollte ihnen helfen, gegen Abbadon zu kämpfen. Doch andererseits hatte sie Angst. Wenn sie sich ihnen anschloss, würde sie ihnen die Wahrheit über sich erzählen müssen, und das passte nicht mit dem zusammen, was man Astrid beigebracht hatte.


    Die Ondalinier waren verschlossen. Das Leben in der Arktik war schroff. Bittere Kälte folgte den Meermenschen auf Schritt und Tritt. Essen war Mangelware. Überall lauerten Räuber. Die Ondalinier schätzten Zähigkeit, jägerisches Können und die Fähigkeit, sich zu verstecken – sich selbst, sein Zuhause und vor allem die eigenen Schwächen.


    Die Tarnzauber der Ondalinier waren meerweltweit als die wirkungsvollsten bekannt. Die Kinder lernten sie schon in der Wiege. Wenn ein Meerbaby geboren wurde, richteten Gratulanten keine Glückwünsche aus, sondern sagten: Versteckt es!


    Becca wollte, dass Astrid sich ihnen anschloss. Und zum Nachdenken blieb ihr nun nicht mehr viel Zeit. Bald würde sie eine Entscheidung treffen müssen.


    Aber es gab noch ein Problem, über das Astrid nachdenken musste – ihren Vater. Eyvör, ihre Mutter, hatte ihr stets geraten, auf ihren Instinkt zu vertrauen. Und der sagte ihr ganz klar, dass die Dinge, die sie auf ihrer Reise zu den Höhlen der Iele erfahren hatte, mit den Anschlägen gegen ihren Vater zusammenhingen. Sie wusste nur nicht, wie.


    Bevor sie zum Fluss Alt aufgebrochen war, hatte jemand eine Seeklette unter Kolfinns Sattel platziert, woraufhin sein Hippocamp sich aufbäumte und ihn gegen eine Wand schleuderte. Dabei brach er sich mehrere Rippen. Dann hatte jemand das Gift der Medusawindrose in sein Essen gemischt, das ihn sehr krank werden ließ. Er war wieder gesund geworden, aber das Gift hatte ihn sehr geschwächt.


    Sowohl die Klette als auch die Windrose kamen nur in miromarischen Fluten vor. In den Höhlen der Iele hatte Sera vehement bestritten, dass ihre Mutter irgendetwas mit den Attentaten auf Kolfinn zu tun gehabt hätte. Zu diesem Zeitpunkt hatte Astrid ihr nicht geglaubt, doch inzwischen sah sie manches anders. Sera, so viel hatte sie herausgefunden, mochte alles Mögliche sein, aber eine Lügnerin war sie nicht. Und doch hatte irgendjemand versucht, Astrids Vater umzubringen.


    War es Vallerio?, fragte sich Astrid jetzt. Laut Sera war er für den Mord an Isabella verantwortlich und hatte in der eigenen Stadt gewütet, um seine Tochter auf den Thron von Miromara zu setzen. Wenn er aus Machtgier die eigene Schwester ermordete, würde ihm ein Attentat auf Kolfinn, einem Mann, den er kaum kannte, keine Gewissensbisse bereiten.


    Doch wenn es wirklich Vallerio war, der nach Kolfinns Leben trachtete, blieb die Frage, wie er die Anschläge verüben konnte. Die Sicherheitsvorkehrungen, die ihren Vater umgaben, waren undurchdringlich. Er war ständig von Leibwächtern umgeben. Wie hätte ein Attentäter an Kolfinn herankommen sollen?


    Astrid wusste, dass es am besten wäre, Kolfinn aufzusuchen und ihm zu berichten, wo sie gewesen war und was sie herausgefunden hatte. Er würde schon wissen, was damit anzufangen war. Doch zuerst einmal musste sie ihn finden. Er konnte im Ratszimmer des Admiralpalasts sein oder in irgendeinem der Ministerien. Ihre Mutter Eyvör hingegen war immer nur an einem Ort anzutreffen – in den Ställen. Sie war eine erfahrene Reiterin und gefeierte Jägerin und verbrachte die meiste Zeit des Tages bei ihren Hippocampi. Astrid beschloss, zuerst dorthin zu schwimmen. Eyvör würde wissen, wo Kolfinn war.


    Astrid empfand tiefe Erleichterung bei dem Gedanken daran, dass ihr Vater genesen war und das Kommando wieder übernommen hatte. Mit jeder verstreichenden Minute nahm die Gefahr in den Fluten zu, geriet das Gleichgewicht der Kräfte zwischen den Meerreichen immer mehr ins Wanken. Ondalina musste mit starker Hand geführt werden, jetzt mehr denn je.


    Astrid warf einen letzten Blick zum Himmel und auf die tanzenden Schneeflocken, dann tauchte sie ab und strebte ihrem Zuhause entgegen.


    Den Göttern sei Dank, dass Ondalina Kolfinn hat, dachte sie, als sie auf die Zitadelle zueilte.


    

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG
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    Die Zitadelle wurde nach der gleichen Methode erweitert, mit der sie vor Jahrtausenden erbaut worden war.


    Eishauer hatten einen gewaltigen Eisberg ausgesucht, den Mittelpunkt des unter Wasser stehenden Bereichs ausgerechnet und dann Gänge hineingeschlagen. Sie hatten das Eis um den Mittelpunkt herum ausgehöhlt und den riesigen Volksplatz gebildet, auf dem der Admiralspalast stand. Hier hielt der Admiral seine Reden an die Meermenschen und ließ seine Truppen zur Parade aufmarschieren.


    Dann hatten die Eishauer Ringe in den Berg geschnitten und sich von innen nach außen vorgearbeitet. Durchgänge wurden zwischen den Ringen geschaffen, die den Bewohnern erlaubten, sich frei innerhalb des Bergs zu bewegen. Im verbliebenen Eis wurden Wohnungen errichtet – Villen und Paläste mit so feinen Details, wie man sie in den Goggstädten St. Petersburg, Prag und Paris fand.


    Obwohl sich das Gros der Zitadelle im Eisberg befand, lagen einige Bauernhäuser, die Ställe und das ausufernde Marktviertel am zerklüfteten Fuß des Eisbergs. So konnten Jäger auf ihren Hippocampi ein und aus reiten, die Haustiere hatten Platz zum Herumstreifen, und Händler konnten ihre Karren zum Markt fahren.


    Astrid steuerte die Ställe des Admirals an. Weil sie sich im Sockel des Eisbergs befanden, waren die Dächer mit dem Berg verbunden und die Räume darunter, verschönert mit dekorativen Schnitzarbeiten, ragten ins Wasser hinein.


    Astrid schwamm ins Hauptgebäude. Sie passierte Hippocampigehege und dann die Sattelkammer. Lavakugeln, die von der Decke hingen, beleuchteten die Ställe. In einem Eisberg konnte man keine Lavaleitungen verlegen, deshalb importierten die Ondalinier Lavakugeln.


    „Astrid Kolfinnsdottir? Seid Ihr das? Wo seid Ihr so lange gewesen?“, fragte jemand.


    Es war Sanni, die Stallmeisterin. Sie kam gerade aus der Sattelkammer. In der Hand hielt sie einen silbernen Steigbügel, den sie polierte.


    Astrid drehte sich zu ihr um. „Hallo, Sanni. Ich war auf der Jagd“, flunkerte sie. Diese Entschuldigung hatte sie sich ausgedacht, um ihre Abwesenheit zu erklären. „Wo ist Eyvör?“


    Ondalinische Kinder riefen ihre Eltern beim Vornamen. Ondalinier, egal, wie alt sie waren, schauderten bei Worten wie „Mami“ und „Papi“ und hielten Meermenschen, die sie benutzten, für lächerlich.


    „Im Ring. Mit Prinz Ludovico“, antwortete Sanni.


    „Kolfinn ist nicht dort, oder?“, fragte Astrid.


    Sanni ließ den Steigbügel sinken. „Kolfinn?“, wiederholte sie. „Astrid, Ihr … Ihr wisst es gar nicht?“ Ihre Pupillen weiteten sich.


    „Weiß was nicht?“


    „Der Admiral, er … er ist nicht hier“, sagte Sanni, die sich offensichtlich unbehaglich fühlte.


    „Hast du irgendeinen Tipp, wo er sein könnte?“


    Sanni gab keine Antwort. Rabiat nahm sie die Arbeit wieder auf.


    „Sanni?“, hakte Astrid nach. Das Schweigen der Stallmeisterin reizte sie. „Stimmt etwas nicht?“


    „Schwimmt zu Eurer Mutter“, sagte Sanni. Dann wandte sie sich um, doch Astrid hatte bereits die Tränen in ihren Augen aufblitzen sehen. Eine Ondalinierin weinte niemals in der Öffentlichkeit.


    Angst keimte in Astrid auf. „Was soll das bedeuten? Was ist passiert?“, fragte sie.


    Sanni schüttelte den Kopf und schwamm zurück in die Sattelkammer. In Astrid wuchs die Angst. Sie eilte durch die Ställe in die Reithalle. Sie musste unbedingt herausfinden, was ihrem Vater zugestoßen war.


    Eyvör stand in der Mitte des Rings, die Hände in die Hüften gestemmt, die Stirn in zornige Falten gelegt. Sie war groß, blond und muskulös, trug einen langen Mantel aus Walrossleder und eine Halskette, an der die Krallen eines Eisbären baumelten, der so verrückt gewesen war, sie anzugreifen. In ihrer Nähe führte ein Stallbursche einen Hippocamp im Kreis. Astrid erkannte ihn: Blixt, Eyvörs Lieblingstier.


    Eyvör war in ein Gespräch mit einem stattlichen Meermann vertieft. Seine schwarzen Haare waren weiß meliert, seine Augen stahlblau. Es war Principe Ludovico di Merrovingia, der jüngere Bruder von Vallerio und der verstorbenen Regina Isabella. Astrid kannte ihn gut.


    Einst hatten Ondalina und Miromara Krieg gegeneinander geführt, den Krieg vom Reykjanes-Rücken. Der später ausgehandelte Friedensvertrag beinhaltete einen Permutavi – er besagte, dass die herrschenden Familien ein Kind austauschen mussten, sobald es volljährig war. Dahinter stand der Gedanke, dass auf diese Weise die Versuchung geringer wäre, sich gegenseitig anzugreifen.


    Ludovico war gekommen, und Sigurlin war gegangen, Kolfinns Schwester, die mit ihrer Familie auf einem Landsitz in der Umgebung Miromaras lebte. Eigentlich hätte Astrid gehen sollen, und an ihrer Stelle wäre Desiderio gekommen, Seras Bruder, doch Kolfinn hatte sich geweigert, seine Tochter fortzuschicken. Ihm war klar, dass ihr Gebrechen entdeckt würde, wenn sie nach Miromara zog, und das wollte er verhindern.


    Ludo, so wurde er genannt, war Hippocampizüchter. Er trainierte auch die Orcas für das ondalinische Militär. Er und Eyvör waren gut befreundet.


    Jetzt allerdings führten sie eine hitzige Debatte.


    „Rylka ist die amtierende Admiralin. Sprich mit ihr, Ludo“, sagte Eyvör.


    Astrid hatte näher schwimmen wollen, doch sie war so verblüfft, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Rylka war Kolfinns Stellvertreterin, die zweitmächtigste Meerjungfrau in Ondalina. Astrid konnte sie nicht ausstehen, genauso wenig wie ihren Sohn Tauno. Die beiden kannten ihr Geheimnis und behandelten sie aus diesem Grund mit Herablassung. Warum war Rylka zur amtierenden Admiralin ernannt worden?, fragte Astrid sich.


    „Das habe ich versucht“, entgegnete Ludo wütend. „Man lässt mich nicht zu ihr vor. Und selbst wenn, würde das nichts nützen. Dieser Irrsinn ist doch ihr Werk. Warum ist er im Gefängnis, Eyvör? Warum kann ich nicht mit ihm reden?“


    Astrid dachte an Sannis Weigerung, über Kolfinn zu sprechen. Als sie zwei und zwei zusammenzählte, kam sie zu einem schrecklichen Schluss.


    „Eyvör, Ludo … was ist los? Ist Kolfinn im Gefängnis?“, platzte sie heraus.


    Blixt scheute beim Klang ihrer Stimme.


    Eyvör ebenfalls. Sie wirbelte herum. „Astrid, du bist wieder da. Bin ich froh“, sagte sie, aber ihre Stimme klang gleichmütig. „War die Jagd erfolgreich?“


    „Eyvör … wen interessiert die Jagd?“, fragte Astrid und versuchte zu verbergen, wie ärgerlich sie war. „Warum ist Rylka amtierende Admiralin? Warum ist Kolfinn im Gefängnis?“


    „So ein Unsinn. Kolfinn ist nicht im Gefängnis“, sagte Eyvör und massierte sich die linke Schläfe. Sie wandte sich an den Stallburschen. „Führe Blixt weiter herum“, befahl sie.


    Erleichtert atmete Astrid auf, doch irgendetwas war da noch, das spürte sie. Eyvör wirkte erschöpft. Ludo sah aus, als würde er gleich in die Luft gehen.


    „Tja, es ist aber jemand im Gefängnis“, sagte Astrid. „Ich wünschte, einer von euch würde mir sagen, wer.“


    „Es ist mein Neffe, Desiderio“, erklärte Ludo. „Man hat ihn in eine Kerkerzelle geworfen und lässt mich nicht zu ihm.“


    „Desiderio?“, wiederholte Astrid. „Aber ich dachte …“


    … er sei tot. Das glaubt Sera, wollte sie sagen. Sera hatte gesagt, er wäre an die westliche Grenze Miromaras geschickt worden und nie zurückgekehrt.


    Doch sie sprach nicht weiter. Sie hatte Eyvör erzählt, dass sie einen Jagdausflug machte. Wenn Eyvör herausfand, wo sie wirklich gewesen war, würde sie eine Erklärung fordern, und Astrid hatte nicht vor, ihr eine zu liefern. Nicht, bevor sie mehr herausgefunden hatte.


    „Ich meine, was macht Desiderio so hoch im Norden?“


    „Ihm wird vorgeworfen, einen Mordanschlag auf Kolfinn ausgeheckt zu haben“, sagte Eyvör.


    Astrid traute ihren Ohren nicht. Sie hatte sich den Schädel darüber zermartert, wer hinter den Anschlägen auf ihren Vater stecken könnte. Nun behauptete Eyvör, es wäre Desiderio gewesen?


    „Aber er war es nicht“, erklärte Ludo. „Ich kenne ihn. Und ich kenne … kannte … meine Schwester. Weder er noch sie wären zu einer solchen Tat fähig.“


    „Warum ist er dann im Gefängnis?“, fragte Astrid.


    „Weil Rylka ihn für schuldig hält“, antwortete Eyvör. „Sie und ihre Soldaten haben ihn eine Reisestunde südlich der Zitadelle gefunden, in Begleitung von tausend Kämpfern. Sie sagt, er hätte ein verborgenes Lager in Ondalina aufgebaut und von dort aus Attentäter in die Zitadelle geschickt. Auf Befehl von Isabella. Als ihre Mordanschläge auf Kolfinn fehlschlugen, habe er die Sache selbst in die Hand genommen.“


    „Und was sagt Desiderio?“, fragte Ludo hitzig. „Absolut nichts! Weil man ihn nicht reden lässt. Und mit ihm darf auch niemand sprechen!“


    „Rylka meint, es sei zu seinem eigenen Besten, Ludo. Sie sagt, es habe Morddrohungen gegen ihn gegeben, und sie könne nur für seine Sicherheit garantieren, wenn er isoliert bleibt“, meinte Eyvör. Astrid bemerkte, wie sie um Fassung rang.


    „Es ist mir egal, was Rylka sagt!“, rief Ludo. „Der Junge steht vor der Hinrichtung. Er braucht einen Anwalt. Er hat das Recht, sich zu verteidigen!“


    In diesem Moment geriet Blixt ins Taumeln. Er hob ein Bein und knickte es ein. Sein langer Schlangenschwanz peitschte durchs Wasser.


    Ludo fluchte. „Stopp!“, fauchte er den Stallburschen an. „Halte ihn an!“ Er eilte hinüber, um sich den Huf anzusehen, dann sagte er: „Es ist eine Hufrehe. Das Bein muss sofort mit Eis gekühlt werden.“


    „Sag Sanni, dass sie auch sein Meerstroh schneiden soll“, wies ihn Eyvör an, während sie beobachtete, wie der Knecht Blixt wegführte.


    Astrid hörte die Sorge im Tonfall ihrer Mutter, doch sie hörte noch etwas anderes, etwas Tieferes. Was war das? Mit Hufrehe war nicht zu spaßen, doch Eyvör hatte schon öfter damit zu tun gehabt. Normalerweise brachten sie weder Tierkrankheiten noch Debatten aus dem Konzept.


    Während Astrid sich noch über das merkwürdige Verhalten ihrer Mutter wunderte, setzte Ludo das Gespräch fort.


    „Er ist mein Neffe, Eyvör. Mein Fleisch und Blut.“


    „Ich werde tun, was ich kann“, sagte Eyvör mit brechender Stimme.


    „Was du kannst? Das reicht nicht! Rylka lässt ihn ohne Prozess hinrichten, und dich kümmert es überhaupt nicht!“


    Eyvör fuhr herum, ihre Augen versprühten Funken, ihre Haltung war dahin. „Es kümmert mich, verdammt noch mal!“, rief sie. „Es ist nur so, dass ich momentan andere Sorgen habe! Mein Ehemann liegt im Sterben, Ludo!“


    „Was …“ Astrids Stimme versagte. Sie ballte die Hände zu Fäusten und setzte neu an. „Eyvör, was hast du gesagt?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Ludo sah mit ungläubiger Miene von Mutter zu Tochter. „Du hast es ihr nicht gesagt? Sie weiß es nicht?“, fragte er.


    Eyvör sah zu Boden.


    „Ihr Ondalinier. Ich werde euch nie verstehen, nie im Leben.“ Ludo hatte sich der Kultur seiner neuen Heimat angepasst, doch im Herzen war er immer noch ein Miromaraner, der keinen Hehl aus seinen Gefühlen machte. „Ich gehe jetzt“, sagte er. „Astrid, es tut mir leid.“


    Astrid hörte ihn nicht einmal. Mit vor Schreck geweiteten Augen sah sie ihre Mutter an.


    „Kolfinn ist sehr krank, Astrid“, sagte Eyvör, als Ludo weg war.


    „Ich … ich verstehe das nicht“, sagte Astrid. „Als ich aufgebrochen bin, ging es ihm doch viel besser.“


    „Er hat nach außen Stärke gezeigt“, erklärte Eyvör. „Er wollte, dass alle glauben, er sei auf dem Weg der Besserung. Vor allem seine Feinde. Seine Ärzte haben mit der Wahrheit hinterm Berg gehalten, um etwas Zeit zu gewinnen.“


    Astrid hatte das Gefühl, als würde sie sich auflösen. Ein Mahlstrom von Emotionen wirbelte in ihrem Inneren, und der Wirbel wurde immer größer. Schmerz überwältigte sie. Und Wut. Das hätte ihre Mutter ihr nicht verheimlichen dürfen!


    „Wie lange noch?“, fragte sie.


    „Das Gift hat sein Herz geschädigt. Nicht …“ Eyvörs Maske fiel für einen Moment, doch sie erlangte schnell die Kontrolle zurück. „Nicht mehr lange.“


    „Ich muss ihn sehen“, forderte Astrid. „Sofort.“


    „Das ist keine gute Idee. Er ist im Krankenhaus. Er ist sehr schwach.“


    „Er ist mein Vater, Eyvör!“, rief Astrid. „Kann ich ihn wenigstens begrüßen?“


    Eyvör schüttelte bekümmert den Kopf. „Ach Astrid“, sagte sie, und endlich brach ihre Stimme. „Nicht begrüßen. Du musst dich verabschieden.“


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    [image: 150995.jpg]


    „Ich wüsste zu gern, was du denkst“, sagte Sophia.


    Sera, die durch Miromaras blaues Wasser zum blassen Mond emporgeschaut hatte, wandte sich ihr mit einem wehmütigen Lächeln zu.


    „Ich dachte an eine Prinzessin“, erwiderte sie.


    „Eine Freundin?“


    Sera lachte. „Keineswegs. Ein Schiffswrackgeist. Eine spanische Infantin. Sie hieß Maria Theresa, und sie besaß Merrows Talisman. Sie hat ihn mir gegeben. Und mich fast umgebracht.“


    „Aber warum?“


    „Weil sie nach Hause wollte“, erklärte Sera. „Vierhundert Jahre lang hatte sie in ihrem untergegangenen Schiff gespukt. Man möchte meinen, sie hätte ihre Heimat vergessen, aber so war es nicht.“


    „Bestimmt hat sie ihren Palast und das Leben dort vermisst“, meinte Sophia.


    Sera schüttelte den Kopf. „Es war der warme Wind in ihrem Königreich, nach dem sie sich sehnte. Jasminduft. Orangen. Der blaue Himmel. Damals verstand ich das nicht, jetzt schon. Den Palast vermisse ich auch nicht. Auch nicht meine Kleider und Edelsteine. Aber mir fehlt das Mondlicht, das auf Miromara herabschien, der Anblick von Blauflossenthunfischen, die durchs Wasser gleiten, und der Duft von Wasseräpfeln in der Strömung. Danach sehne ich mich.“


    „Eines Tages kehrst du zurück, Sera. Das weiß ich.“ Sophias Stimme klang entschlossen. „Dafür kämpfen wir. Dass die rechtmäßige Regina den Thron besteigt. Dass wir unsere Stadt und unser Reich zurückerobern.“


    Sera nickte, gerührt über die Loyalität ihrer Freundin. „Wie geht es voran?“ Sie blickte zu einem verlassenen Bauernhof ganz in der Nähe.


    „Sie packen die letzte Ladung zusammen. Yazeed ist mit der ersten Gruppe Rochen aufgebrochen. Neela und Silvio führen die zweite Gruppe an. Ich übernehme die dritte.“


    „Wurden Todesreiter gesichtet?“


    „Nein.“


    „Gut.“ Sera war erleichtert.


    Sera, Sophia und die restlichen Schwarzflossen befanden sich im Geißbrassental. Unterstützt von den Riesenmantas, die bereits die Beute aus dem Palast geschafft hatten, holten sie den Schatz aus seinem Versteck und brachten ihn in das neue Hauptquartier der Schwarzflossen im Kargjord.


    Es war eine lange Reise. Die Mantarochen würden unterwegs eine Ruhepause einlegen müssen, und der Transport würde viel Kraft kosten. Dass nun alle aus Miromara an einen sicheren Ort umzogen, war der richtige Entschluss, das wusste Sera, aber es machte den Abschied von dem, was sie liebte, nicht einfacher.


    Ein Pfiff durchschnitt die Dunkelheit.


    „Das ist mein Signal“, sagte Sophia. „Ich muss los.“


    Sie umarmten einander, dann blieb Sera allein zurück. Sie hatte den anderen versprochen nachzukommen. Ein letzter Abschied stand ihr noch bevor.


    Wird er kommen?


    Der Bauernhof im Geißbrassental war schon vor Jahrzehnten aufgegeben worden. Die Zweige der ungepflegten Wasserapfelbäume waren knorrig und verschlungen. Sie boten hervorragende Deckung.


    Sera begab sich in ihren Schutz. Mitten im Obstgarten befand sich ein Pavillon, und sie hoffte verzweifelt, ihn dort zu finden. Ein Stallknecht hatte ihnen geholfen, Muschelhörner auszutauschen und sich auf diesem Weg zu verabreden. Wenn irgendetwas verdächtig schien, so hatten sie vereinbart, würden sie das Treffen abblasen. Und sosehr sich Sera nach ihm sehnte, seine Sicherheit war ihre größte Sorge.


    Jetzt sang sie ein paar Takte ihrer Verlobungsmelodie. Das hatten sie als Code abgesprochen. Aber sie bekam keine Antwort.


    Vielleicht hat er sich verspätet, dachte sie und versuchte, die Hoffnung nicht aufzugeben. Vielleicht ist er nicht rechtzeitig aus dem Palast herausgekommen.


    Nach ein paar Minuten sang sie erneut. Immer noch keine Antwort. Sera war am Boden zerstört. Es war so lange her, seit sie ihn gesehen, seit sie seine Stimme gehört, seit er sie berührt hatte. Sie verzehrte sich nach gemeinsamer Zeit, nach ein paar kostbaren Minuten. Aber es sollte nicht sein. Er kam nicht. Sie trat den Rückweg durch den Obstgarten an.


    Und dann hörte sie etwas – eine Stimme, die im Dunkeln leise sang.


    „Mahdi!“, rief sie und fuhr herum.


    Sie raste auf den Pavillon zu. Ihr stockte der Atem. Er war da, wartete auf sie. Sie blickte in das Gesicht, das sie so sehr liebte. Es kam ihr älter vor. Erschöpft und sorgenvoll. Aber aus seinen schönen dunklen Augen leuchtete die Liebe.


    „Sera, bist du das?“ Er strahlte sie an.


    Sera nickte unter Tränen, dann warf sie sich in seine Arme. Sie hielten einander fest und wirbelten im Kreis herum.


    „Lass dich anschauen“, sagte Mahdi schließlich. „Du bist so schön, Sera. Bei den Göttern, wie habe ich dich vermisst.“


    Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie so leidenschaftlich, mit solcher Sehnsucht, dass ihre Schwanzflosse bebte. Dann drückte er sie an sich, berührte ihre Stirn mit seiner.


    „Ich kann nicht lange bleiben“, flüsterte er. „Die feiern eine Party, und ich konnte mich davonstehlen, aber ich muss zurück, bevor sie mich vermissen.“


    „Wie bist du aus dem Palast gekommen?“, fragte sie.


    „Eine Tarnperle und ein Fenster. Ich habe noch eine Perle für meine Rückkehr dabei. Pass auf, Sera, bevor ich gehe, muss ich dir etwas sagen“, erklärte er. „Da ist etwas im Gange. Etwas Großes.“


    „Und was?“ Sera löste sich aus seiner Umarmung.


    „Wenn ich das wüsste“, gab Mahdi zurück. „Aber Vallerio und Traho verbringen viel Zeit hinter verschlossenen Türen. Dabei leistet ihnen ein Meermann namens Baco Goga Gesellschaft. Sie hecken etwas aus, da bin ich mir sicher.“


    Seras Flossen kribbelten. „Baco ist ein übler Kerl. Er ist derjenige, der uns – Neela und mich – an Traho verkauft hat.“


    „Ich glaube, er ist ein Spion. Aber ich weiß nicht, wen er ausspioniert.“


    „Uns nicht. Wir hätten ihn bemerkt.“


    Mahdi wirkte nicht überzeugt. „Sei auf der Hut. Auch die anderen sollten darauf achten, ob er irgendwo auftaucht.“


    „Wird gemacht.“


    „Da ist noch etwas. Portia Volnero ist im Begriff, nach Ondalina aufzubrechen. Das ist Vallerios nächstes Ziel. Und dann ist da noch Lucia. Ich bezahle eine ihrer Hofdamen dafür, dass sie Lucia im Auge behält. Sie hat mir gesagt, dass sich Lucia nachts immer wieder aus dem Palast stiehlt, aber sie weiß nicht, wohin Lucia geht.“


    „Das kann jedenfalls nichts Gutes bedeuten“, erwiderte Sera grimmig.


    „Alles, was ich herauskriege, gebe ich an euch weiter“, versprach Mahdi.


    „Wie willst du das anstellen?“, fragte Sera. „Dein Stallknecht kann uns kein Muschelhorn mehr bringen. Dafür sind wir zu weit weg.“


    „Es gibt da eine Bäuerin. Sie heißt Allegra. Sie beliefert die Palastküche mit Obst und Gemüse. Ihre Verwandten leben verstreut zwischen Miromara und der Nordsee. Sie sind bereit, Muschelhörner zwischen uns hin- und herzutransportieren.“


    Sera nahm seine Hand und drückte sie. „Das ist eine gute Nachricht.“ Sie freute sich, dass es einen Weg gab, mit ihm in Kontakt zu bleiben. Sie war traurig, dass sie nie Zeit hatten, über alberne Kleinigkeiten zu plaudern, wie es zwei Verliebte gern tun. Aber es war wichtiger, Informationen für den Widerstand auszutauschen, als darüber zu sprechen, wie das Mondlicht in seinen betörenden Augen glitzerte oder wie das Blau seiner Schwanzschuppen im dunklen Wasser schimmerte. Vielleicht würde eines Tages, wenn all das hinter ihnen lag, Zeit dafür sein.


    Als Mahdi nach ihrer anderen Hand griff, fiel Sera etwas ein, das sie noch wissen musste.


    „Habt ihr etwas von Duca Armandos Sohn gehört?“, fragte sie. „Der Palazzo ist leer. Und niemand weiß, wo er steckt.“


    „Nein, keine Ahnung, wo er sich aufhält. Die Praedatori sind in alle Fluten zerstreut. Vallerio hat sie als Verräter gebrandmarkt. Er will sie einen Kopf kürzer machen.“


    „Pass auf, dass mein Onkel nicht dich als Verräter brandmarkt, Mahdi. Ich habe solche Angst um dich. Sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Ich komme klar. Du schwebst in viel größerer Gefahr als ich.“


    Sera schüttelte den Kopf. „Ich bin von Freunden und Mitstreitern umgeben“, erwiderte sie. „Du von kaltblütigen Mördern. Wenn sie jemals herausfinden, wem deine Treue gilt –“


    „Das werden sie nicht“, meinte Mahdi. „Ich habe sie überzeugt.“


    „Du hast ja auch einen unwiderstehlichen Charme“, neckte Sera ihn lächelnd.


    Er zog sie an sich und küsste sie ein letztes Mal. „Ich muss gehen“, flüsterte er.


    Sera nickte und ließ ihn los. „Leb wohl, Mahdi“, sagte sie. Tränen verschleierten ihren Blick. Hastig wischte sie sie weg. Reginas weinten nicht. Jedenfalls nicht aus Selbstmitleid.


    „Leb wohl, Sera. Bitte pass auf dich auf“, sagte er. „Dir gehören mein Herz und meine Seele. Du bist mein Herz und meine Seele. Vergiss das nie.“


    Sera sah ihm nach, wie er durch den Obstgarten schwamm und zwischen Bäumen verschwand. Dann war er fort.


    „Werde ich ihn je wiedersehen?“, flüsterte sie den uralten Bäumen zu. „Werde ich je nach Miromara zurückkehren?“


    Sie atmete tief ein, sog das heimatliche Wasser in ihre Lungen, prägte sich den Duft von Wasseräpfeln, das Licht des Mondes und Mahdis Zärtlichkeit ein. In ihrem Herzen würden ihr diese Erinnerungen für immer bleiben. Ganz gleich, was geschah.


    Dann wandte sie sich um und trat die lange Reise nach Norden an.


    

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    [image: 150995.jpg]


    Ein massives Eisentor, sieben Meter hoch und eisverkrustet, schützte den Durchgang, der ins Innere der Zitadelle führte.


    Astrid schwamm schnell auf den Eingang zu. Im Schein der großen Lavakugel, die darüberhing, sah sie zwei Kreaturen, beide fast so hoch wie das Tor. Sie wirkten wie zum Leben erwachtes Eis. Körper und Glieder waren solide wie ein Gletscher. Ihr langes Haar und die Bärte auf ihren breiten Gesichtern erinnerten an die Eisnadeln eines erstarrten Wasserfalls. Hellblaues Licht glomm in ihren Augen.


    Sie gehörten zum Clan der Fryst, der Rieseneistrolle. Ihresgleichen hüteten die Zitadelle, seit sie erbaut worden war.


    Als sich Astrid näherte, rückten die Fryst bedrohlich vor. Einer hob eine Keule, bestehend aus einer Planke, an die ein Felsbrocken gebunden war. Dann erkannte er Astrid und rief einen Gruß. Die Sprache der Trolle war nichts als Stöhnen und Krächzen – ein Geräusch, wie es dahingleitendes Packeis erzeugt. Astrid erwiderte den Gruß, und die Fryst winkten sie durch. Sie schwamm weiter, hastete durch ein Labyrinth aus Gängen, vorbei an den bescheidenen Hütten, in denen die ärmeren Bewohner der Zitadelle lebten, an den eleganten Herrenhäusern der Reichen und den Palästen der Militärelite, bis sie schließlich zum mächtigen Palast des Admirals gelangte.


    Soldaten verbeugten sich feierlich, als sie den Palast betrat und sich eilig zum Westflügel aufmachte. Hier gab es in den oberen Ebenen Büros, in den unteren Kerker und eine Privatklinik. Im geräumigen Foyer des Krankenhauses wartete Kolfinns Arzt auf sie. Gemeinsam schwammen sie zu Kolfinns Zimmer.


    „Euer Vater ist nicht mehr der Meermann, der er einmal war“, warnte der Arzt sie, als er Astrid durch die Gänge des Krankenhauses führte. „Das Gift hat ihn sehr geschwächt.“


    „Warum haben Sie nichts dagegen getan?“, entgegnete Astrid empört.


    „Wir haben alles versucht, ihm jedes Gegengift verabreicht, das wir kennen. Nichts hat gewirkt. Bei dem Gift könnte es sich um eine neue Mixtur handeln. Oder er reagiert ungewöhnlich empfindlich darauf.“


    Der Arzt hielt vor einer von Wachen flankierten Tür und legte die Hand auf den Knauf. „Macht Euch auf etwas gefasst, Astrid“, sagte er, als er die Tür öffnete.


    Nichts hätte Astrid auf den Anblick vorbereiten können, der sie erwartete. Kolfinn war völlig ausgezehrt, sein Gesicht war schmal, fahle Haut spannte sich über seinen Schädel. Sein Haar war strähnig und matt.


    Wo war ihr starker Vater mit seinem kraftvollen schwarz-weißen Fischschwanz, seinen durchdringenden eisblauen Augen, seinen langen dichten Locken von der Farbe der Wintersonne? Wo war Ondalinas grimmiger Admiral mit seinen schwarzen Tattoos – den Abzeichen seines Ranges –, die sich um seine muskelbepackten Arme wanden?


    Er liege im Sterben, hatte Eyvör gesagt. Aber das durfte nicht sein. Er war der Admiral. Er hatte Ondalina zwei Jahrzehnte lang geführt. Er hatte sie, Astrid, beschützt. Als Meerjungfrau, die nicht singen konnte, war das Überleben schon mit einem mächtigen Vater schwer genug. Wie sollte ihr Leben ohne ihn weitergehen?


    Kolfinn lag halb aufgerichtet im Bett. Die Augen hatte er geschlossen. Astrids Blick blieb an drei gezackten Streifen auf seiner Brust hängen. Narben, die ihm eine Eisbärmutter zugefügt hatte.


    Astrid erinnerte sich nur zu gut, wie er sie sich eingehandelt hatte. Als Kind hatte sie sich einmal zu nah an zwei Bärenjungen auf einer Eisscholle herangewagt. Sie hörte noch das Brüllen der Mutter, als das Tier auf sie losgestürmt war. Ohne Magie war Astrid hilflos. Sie konnte noch nicht einmal einen Tarnzauber wirken.


    Dann war aus einem schwarz-weißen Wirbel im Wasser Kolfinn aufgetaucht, einen Speer in den Händen. Als er sich zwischen Astrid und die Bärin warf, fuhr sie ihm mit der Tatze über die Brust. Kolfinn tötete sie nicht, obwohl er es gekonnt hätte. Schließlich war sie eine Mutter, die ihre Jungen verteidigte, so wie er es tat. Er hatte sie nur abgewehrt und war mit der schluchzenden Astrid geflüchtet.


    Auch jetzt beschützte er sie noch. Vor Getuschel und Gelächter. Vor bösen Bemerkungen. So zeigte er ihr seine Liebe. Auch Astrid liebte ihn, obwohl sie ihn manchmal fürchtete und oft enttäuscht hatte.


    Der Arzt ging, damit sie ungestört reden konnten, und zog die Tür hinter sich zu. Astrid lehnte sich dagegen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie scheute sich zu sprechen, scheute sich, das Gespenst, das sie sah, real werden zu lassen.


    Kolfinn schlug die Augen auf. „Astrid?“, sagte er mit schwacher Stimme. „Komm näher.“ Er klopfte auf die Bettkante. Sie legte ihren Rucksack und ihr Schwert ab und schwamm zu ihm. „Ich bin froh, dass du daheim bist“, sagte Kolfinn. „Wir müssen reden. Mir bleibt nicht viel Zeit.“


    Trauer, tödlich wie ein Speer, durchbohrte Astrids Herz. „Kolfinn, nein. Du wirst wieder gesund.“ Ihre Stimme brach.


    Ungeduld blitzte in den Augen ihres Vaters auf wie die Flosse eines Orcas, die die Fluten durchschneidet. „Von dir erwarte ich etwas anderes, Astrid“, tadelte er sie. „Solche Gefühlsduselei ist etwas für unsere Vettern aus dem Süden. Wir aus den Nordmeeren brauchen so etwas nicht.“


    Astrid nickte und schluckte ihre Tränen hinunter.


    „Wie du weißt, wird Ragnar Admiral, wenn ich sterbe. Rylka, die ich zur amtierenden Admiralin ernannt habe, wird die Amtsübergabe regeln.“


    Ragnar war Astrids Bruder. Er war zwanzig, also drei Jahre älter als Astrid. Rylka, die Commodora des Reichs, war offiziell die Heerführerin von Ondalina. Inoffiziell leitete sie den Geheimdienst. Im Reich geschah nichts, was Rylka verborgen geblieben wäre.


    „Warum braucht Ragnar Rylka? Er ist stark genug“, wandte Astrid ein. „Er wird seine Sache als Admiral gut machen.“


    „Stark ist er, aber unerfahren. Rylka wird ihn beraten“, erwiderte Kolfinn. „Ich mache mir um Ragnars Stellung ebensolche Sorgen wie um die Sicherheit des Reichs. Wir stehen an der Schwelle eines Kriegs gegen Miromara.“


    Astrid verspürte einen Stich im Magen. „Krieg? Warum?“


    „Die Miromaraner haben einen Mordanschlag auf mich verübt. Der bald von Erfolg gekrönt sein wird“, entgegnete Kolfinn sarkastisch. „Schlimmer noch, Vallerio beschuldigt Ondalina, wir hätten Cerulea überfallen und Isabella, Bastiaan und Serafina getötet. Natürlich irrt er sich, aber wir können ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Er hat Matali unter seiner Gewalt, und die Militärmacht Matalis könnte hinter ihm stehen, wenn er uns angreift. Gegen eine Streitmacht dieser Größenordnung haben wir keine Chance.“


    Es wird Zeit, dass ich ihm sage, wo ich war und was ich weiß, dachte Astrid und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie atmete tief durch, dann legte sie los.


    „Kolfinn, du wirst Vallerio niemals etwas erklären können. Er irrt sich nämlich nicht, er lügt. Serafina ist nicht tot. Isabella und Bastiaan leben nicht mehr, und er ist ihr Mörder.“


    Kolfinn erbleichte, als er die Nachricht vernahm. „Woher weißt du das?“


    „Serafina hat es mir gesagt.“


    Kolfinn kniff die Augen zusammen. „Du hast Serafina getroffen? Ich dachte, du wärst auf der Jagd gewesen.“


    Astrid nickte schuldbewusst. „War ich auch. Sozusagen. Aber auf der Jagd nach Antworten, nicht nach Tieren.“


    Sie erzählte ihm alles, was passiert war. Von Vrăja, die sie gerufen hatte, vom Kampf gegen Abbadon in den Höhlen der Iele und ihrer Reise durch Atlantika mit Becca.


    Als sie fertig war, sank Kolfinn, der sich vorgebeugt hatte, um kein Wort zu verpassen, fassungslos in seine Kissen zurück.


    „Astrid, ich kann das alles kaum glauben“, sagte er.


    „Das verstehe ich.“ Sie legte ihre Finger auf eine Stelle über ihrem Herzen und zog ein Blutlied. Es zeigte sie und die fünf anderen Meerjungfrauen im Kampf gegen Abbadon. Ein weiteres Blutlied beschwor Sera bei dem Convoca, wie sie Astrid und Becca von Vallerios Verrat berichtete.


    Als sich das Blut im Wasser auflöste, wurde Kolfinns Miene hart. „Vallerio hat seine eigene Schwester getötet“, stellte er fest. „Die Gefahr, die uns droht, ist noch größer, als ich dachte. Ein Meermann, der dazu imstande ist, ist zu allem fähig.“


    „Kolfinn, die Iele haben mich gerufen, damit ich beim Kampf gegen Abbadon helfe“, sagte Astrid. „Sera und die anderen wollen, dass ich mich ihnen anschließe.“ Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich möchte gehen.“


    Kolfinn schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich. Ich verbiete es dir.“


    „Aber sie brauchen meine Hilfe! Ohne mich können sie nicht gegen Abbadon kämpfen!“


    „Ein Monster in einem Käfig am anderen Ende der Welt macht mir weniger Sorgen als das Ungeheuer in Miromara“, erwiderte Kolfinn. „Und was würdest du diesen Meerjungfrauen nützen? Du verstehst nichts von Liedmagie.“


    Seine schonungslosen Worte taten ihr weh, aber Astrid ließ nicht locker. „Ich muss dir noch etwas sagen … ich kann zaubern.“


    Kolfinn machte große Augen. „Wirklich? Wie kann das sein? Seit wann?“


    Astrid antwortete nicht. Stattdessen zog sie die Walknochenflöte aus ihrem Rucksack. Sie holte Luft und spielte einen Canta-Prax-Zauber, der den Raum in Purpurtöne hüllte.


    „Siehst du“, rief sie aufgeregt und erwartete, dass ihr Vater sich freute.


    Das tat er nicht. Überhaupt nicht. Verächtlich presste er die Lippen zusammen.


    „Eine Flöte?“, höhnte er. „Flöten sind etwas für Kinder. Es kommt nicht infrage, dass die Tochter eines Admirals in der Öffentlichkeit Liedmagie mit einer Flöte wirkt.“


    Astrids Herz wurde schwer, als sie seinen verächtlichen Tonfall hörte. Sie wollte protestieren, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    „Begreifst du, was auf dem Spiel steht? Nichts weniger als das Überleben unseres Reichs. Gerade jetzt ist ein Gesandter von Miromara nach Ondalina unterwegs, in Begleitung von Portia Volnero. Miromara behauptet, wir seien Aggressoren, und verlangt, dass wir uns ergeben. Portia will uns Friedensbedingungen anbieten. Wenn wir uns weigern, erklärt sie uns den Krieg. Das Einzige, was wir in die Waagschale werfen können, sind Desiderio und seine Soldaten. Sie wurden gefangen genommen …“


    „Eyvör hat es mir gesagt“, erwiderte Astrid, um ihm die Erklärung zu ersparen.


    „Rylka wollte ihn hinrichten lassen, aber ich habe es verhindert“, fuhr er fort. „Für uns ist er nur lebend etwas wert.“


    Kolfinn versuchte, sich wieder aufzurichten. Astrid sah, dass er starke Schmerzen hatte. Wie ist das passiert?, fragte sie sich zum hundertsten Mal. Wie konnte ein Attentäter ihm so nahe kommen und sein Essen vergiften?


    „Bleib liegen, Kolfinn“, bat sie voll Sorge. „Du verbrauchst deine Kraft.“


    „Ich kann nicht still liegen“, rief Kolfinn.


    Astrid hörte die Wut und Verzweiflung eines Sterbenden in seiner Stimme, und das machte ihr Angst.


    „Ich muss die Sache in Ordnung bringen“, beharrte er. „Ich muss zusehen, dass Ragnar und dir nichts zustößt. Dass ich noch am Leben sein werde, wenn Portia eintrifft, bezweifle ich. Ragnar wird mit ihr sprechen. Ich muss dafür sorgen, dass er den Frieden aushandeln kann. Und auch du musst das Deine beitragen. Die Stellung deines Bruders wird von Mächten außerhalb Ondalinas bedroht. Von innen wird sie bisher nicht infrage gestellt.“


    Astrid verstand, was ihr Vater sagen wollte. „Du meinst, mein Geheimnis darf nicht nach außen dringen“, entgegnete sie verbittert.


    „Wenn unsere Feinde erfahren, dass du dich nicht auf Liedmagie verstehst, könnten sie denken, dein Gebrechen sei ererbt und Ragnars magische Kräfte wären ebenfalls beeinträchtigt. Ich habe Rylka angewiesen, jeden zu bestrafen, der davon spricht. Ich wünschte bei den Göttern, du hättest dieser Meerjungfrau – Becca – dein Geheimnis nicht verraten. Sie könnte es weitererzählen.“


    „Also schämst du dich so sehr für mich?“ Astrid ließ den Kopf hängen, ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


    Kolfinn zuckte zusammen. Schmerz sprach aus seinen Augen. „Ich fürchte so sehr um dich, Astrid“, erwiderte er. „Dein Gebrechen ist ein Zeichen von Schwäche, und Schwäche kann nicht geduldet werden – nicht bei einem Mitglied der Herrscherfamilie. Du weißt, welch gefährliches Leben wir führen. Das gilt jetzt, wo Miromara uns einkreist, mehr denn je. Es geht ums Überleben, darauf kommt es an. Und in Ondalina überleben nur die Starken.“


    Schwer lastete das Schweigen über ihnen. Astrid erhob sich mit zusammengebissenen Zähnen und schwamm ans Fenster. Sie war wütend und verletzt, aber noch ein Gefühl regte sich in ihr – Trotz.


    Er sieht nur, was ich nicht bin, nicht, was ich bin, dachte sie. Ich bin nicht schwach, ich bin stark. Stärker, als er ahnt. Und dass die Zukunft dieses Reichs von mir abhängen könnte, weiß er auch nicht.


    Kolfinn brach schließlich das Schweigen. Er schlug einen versöhnlichen Ton an. „Dir wird nichts passieren, wenn ich tot bin. Commodora Rylka, die loyal wie eh und je zu mir steht, hat eine Eheschließung mit ihrem Sohn Tauno vorgeschlagen.“


    Astrid, die ihren Gedanken nachhing, kam nicht ganz mit. Sie wandte sich ihm wieder zu. „Warum? Um ein Bündnis mit einem anderen Reich einzugehen?“, fragte sie. „Es wird nicht einfach für Rylka werden, ein Mädchen zu finden, das diesen Lumpfisch heiratet. Ist es etwa eine arme Irre aus Atlantika?“


    Kolfinns Blick verfinsterte sich. Er sah seiner Tochter in die Augen.


    „Nein, Astrid. Du wirst ihn heiraten.“


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG
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    Astrid war sprachlos. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber sie bekam keinen Ton heraus. Es war, als hätte man ihr den Atem aus der Lunge gepresst.


    Kolfinn deutete ihr Schweigen als Zustimmung.


    „Morgen findet die offizielle Verlobung statt, und dann wird der Ehevertrag unterschrieben. Ich möchte, dass alles geregelt ist, bevor ich sterbe.“


    Astrid schnappte nach Luft. „Nein!“, rief sie. „Das mache ich nicht!“


    „Astrid …“


    „Ich bin erst siebzehn! Ich will niemanden heiraten! Und schon gar nicht Tauno!“


    „Warum nicht? Er ist ein guter Anführer. Ein starker Meermann. Er wird dich beschützen.“


    „Er ist ein Barracuda! Er schlägt seine Hippocampi. Das habe ich gesehen! Und … und …“


    Kolfinn runzelte die Stirn. „Und was?“


    „Er ist dumm! In der Schule hat er nie aufgepasst. Immer hat er mit seinen blöden Freunden in der letzten Reihe gesessen und alle mit Schneebällen beworfen“, berichtete Astrid.


    „Das ist Jahre her“, meinte Kolfinn. „Bestimmt ist er inzwischen erwachsen geworden.“


    „Ich mache das nicht“, erklärte Astrid. „Lieber udstødt als mit Tauno verheiratet.“


    Die udstødt waren die Außenseiter Ondalinas. Teils waren sie Kriminelle, teils Leute, die sich nicht in die Gesellschaft einfügten. Sie lebten am südlichen Rand des Reichs auf dahintreibenden Eisbergen.


    „Es ist deine Pflicht zu heiraten. Das weißt du“, beharrte Kolfinn. „Wenn deinem Bruder oder den Söhnen, die er einmal haben wird, etwas zustößt, werden deine künftigen Söhne über Ondalina herrschen.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hast zu viel Zeit in südlichen Fluten verbracht. Värme gör oss dumma“, fügte er auf Ondalinisch hinzu.


    Astrid kannte das Sprichwort. So wie alle Ondalinier. Wärme macht uns dumm.


    „Ich werde Tauno nicht heiraten“, widersprach Astrid. „Du kannst mich nicht –“


    Kolfinn fuhr dazwischen. „Gute Götter, Kind! Willst du mich wirklich zwingen, es zu sagen?“, donnerte er.


    „Was zu sagen?“, gab Astrid nicht weniger heftig zurück.


    „Du hast keine andere Wahl! Tauno ist der Einzige, der dich nimmt!“


    Es war, als hätte er sie geohrfeigt. Ohne sich zu rühren, trieb Astrid im Wasser. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt.


    „Wer braucht dann schon eine Meerjungfrau ohne Liedmagie?“, fuhr Kolfinn fort. „Wer würde es in diesen Gewässern riskieren, Kinder in die Welt zu setzen, die keine Liedmagie wirken können? Wie sollten sich solche Kinder verteidigen? Wie sollten sie etwas zu unserer Gesellschaft beitragen?“


    „Du täuschst dich“, erwiderte Astrid trotzig und dachte an Becca und Sera. „Meine Freunde brauchen mich.“


    „Freunde?“, wiederholte Kolfinn höhnisch. „Herrscher haben keine Freunde. Herrscher haben Reiche.“ In einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, fügte er hinzu: „Ich habe den Rat angewiesen, die nötigen Papiere morgen Mittag zu mir ans Bett zu bringen. Tauno wird ebenfalls erscheinen. Und Rylka. Und auch du wirst hier sein.“


    Mittag, dachte Astrid. Jetzt war es sieben Uhr abends. In siebzehn Stunden würde sie wieder hier sein und ihren Namen unter einen Ehevertrag setzen. Mit Tauno, einem Meermann, den sie hasste. Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht.


    „Was wir tun, tun wir für Ondalina“, sagte Kolfinn, als könnte er ihre Gedanken lesen.


    Astrid nickte. Pflichtschuldig küsste sie die eingefallene Wange ihres Vaters, griff nach Schwert und Rucksack und verließ den Raum.


    Sie schwamm aus dem Krankenhaus und dann durch die Halle der Stammesältesten, einen Bogengang, der durch den Palast zu den Privatgemächern ihrer Familie führte. Die Halle war leer. Zu beiden Seiten standen lebensgroße Statuen der früheren Admiräle Ondalinas. Mit hocherhobenem Kopf und kaltem Blick glitt Astrid an ihnen vorbei, aber in ihr brannten die Gefühle wie Wasserfeuer.


    Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen. Jetzt, bevor es zu spät war. Andererseits wollte sie ihre Familie und ihr Reich nicht im Stich lassen. Sie würde den morgigen Tag und das Verlöbnis ebenso hinter sich bringen wie andere unerfreuliche Ereignisse in ihrem Leben – indem sie eine Schicht aus Eis um ihr Herz legte. Ihr blieb nichts anderes übrig. Es war der einzige Weg. Für sie und für Ondalina. Kolfinn hatte es gesagt.


    Abrupt hielt Astrid an. Angstvoll glitt ihr Blick über die Statuen, über ihre schweigenden, steinernen Gesichter. „Aber ist es wirklich so?“, fragte die Meerjungfrau.


    Die Statuen antworteten nicht. Sie sahen nur aus blinden Augen zu, wie Astrid mit ihren widerstrebenden Gefühlen kämpfte.


    Hierbleiben und sich mit diesem Tintenfisch Tauno verloben, zusehen, wie ihr Reich sich Miromaras Forderungen beugte, und wissen, dass unterdessen Abbadon immer stärker wurde … wie sollte all das Ondalina nützen?


    Während sie die Admiräle betrachtete, die teilweise vor Jahrhunderten, sogar vor Jahrtausenden regiert hatten, wurde Astrid klar, dass deren Bräuche, genauso wie die Regeln ihres Vaters, überholt waren. Ihre Kraft hatten sie aus dem Verbergen geschöpft. Aus der Tarnung. Aus Geheimnissen, die sie hüteten, aus Wissen, das sie anderen vorenthielten.


    Das war auch Merrows Taktik gewesen. Vrăja zufolge hatte Merrow viele Geschichten unter Verschluss gehalten – die Geschichte über den Untergang von Atlantis, die Geschichte über Abbadon –, um das Meervolk zu schützen. Aber gerade dadurch hatte Merrow eine schreckliche Gefahr heraufbeschworen.


    „Kolfinns Regeln, Merrows Regeln … die muss ich nicht übernehmen“, wisperte Astrid.


    Als sie zu den Höhlen der Iele aufgebrochen war, hatte sie einen anderen Weg eingeschlagen. Von Vrăja hatte sie die Wahrheit über den Ursprung des Meervolks erfahren. Und die Zeit mit Sera und den anderen hatte sie weiter auf dem neuen Weg geführt. Würde sie jetzt umkehren?


    „Es muss einen anderen Weg geben“, sagte sie. Ihr blieb weniger als ein Tag, um ihn zu finden.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
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    „Macapá, endlich, Baby!“, sagte Ava erschöpft, aber glücklich zu dem Piranha, der sie begleitete. „Meu deus, ich dachte, wir kommen nie heim.“


    Ava konnte ihr Zuhause nicht sehen, aber sie konnte es hören, riechen, fühlen.


    Sie hörte Kinder spielen. Jemand sang ein Schlaflied. Geschirr klapperte. Mütter riefen zum Essen. Der würzige Duft von Pfefferfrüchten, gefolgt von dem säuerlichen Geruch von Marschkolben. Sie spürte die Wärme der Gewässer von Macapá und seiner Meermenschen.


    Ihr Augenlicht hatte sie mit sechs Jahren verloren – jung, aber alt genug, um sich zu erinnern, wie ihr Dorf aussah.


    Die Behausungen bestanden aus leeren Gehäusen von Riesenmuscheln. Sie waren mit aus Wurzeln geflochtenen Seilen im Flussbett verankert. Runde Löcher in den Wänden dienten als Fenster und Eingang. Die Fenster waren mit bunt bemalten Läden versehen, die abends geschlossen und morgens geöffnet wurden. Glas war teuer, und Macapá war ein armes Dorf. Winzige Schneckenhäuser, auf Lianen gereiht, baumelten in den Eingängen, um die lästigen purpurroten, blauen und orangefarbenen Diskusfische fernzuhalten. An der Wasseroberfläche schwammen Kaimane, deren helle Bäuche Wolken glichen. Auf dem schlammigen Flussbett glitten Anakondas dahin.


    Ava konnte es nicht abwarten, ihr Haus zu betreten. Sie vermisste den Gesang ihrer Mutter, den würzigen Salamandereintopf, den ihr Vater kochte, und die Bequemlichkeit eines eigenen Betts. Während sie und Baby sich ihren Weg durch den engen, belebten Strom bahnten, der durch Macapá floss, schnappte der Piranha unaufhörlich und brachte die Leute gegen sich auf.


    „Hör auf, louco, oder ich nehme dich wieder an die Leine!“, schalt Ava.


    Sie war müde. Die Reise vom Fluss Alt war lang gewesen, und sie hatte länger als nötig gedauert, weil Ava fern der Hauptströmungen schwimmen musste, um Traho und seinen Todesreitern zu entgehen. Ava und Baby waren abgemagert. Sie brauchten Ruhe und Essen vom heimischen Herd. Ava war sicher, dass beides auf sie wartete. Wenn sie wieder zu Kräften gekommen war, würde sie in die Sümpfe des Mississippi aufbrechen und nach dem Rubinring suchen, der Nyx gehört hatte.


    Ihre Eltern waren nicht begeistert gewesen, als sie ihnen am Küchentisch verkündet hatte, sie werde um die halbe Welt zu einem kalten dunklen Fluss in den Karpaten reisen. Aber als sie ihnen erklärte, warum, hatten sie Verständnis gezeigt.


    Die Götter haben dir nicht ohne Grund das Augenlicht genommen, hatte ihr Vater wie so oft gesagt.


    „Vielleicht werden sie dir jetzt sagen, warum sie es taten“, hatte ihre Mutter ergänzt.


    Wie alle Bewohner von Macapá lebte Ava Tür an Tür mit ihren Göttern. Sie waren keine fernen Gestalten, zu denen man einmal wöchentlich in einem kalten Steintempel betete, sondern lebendige Gottheiten, die man liebte, anrief und manchmal auch schalt. Keine Braut hätte ans Heiraten gedacht, ohne zuvor die Meeresgöttin Neria um ihren Segen zu bitten. Ein neues Geschäftsvorhaben verlangte ein Opfer für Ploutos, den Gott der Seetaler. Und wenn ihm der Salamandereintopf bitter geriet, gab Avas Vater der Küchengöttin Estia die Schuld.


    Ava hatte viele Jahre ihres Lebens darauf gewartet zu erfahren, warum sie ihr Augenlicht verloren hatte.


    Auf dem Weg zum Alt und wieder zurück hatte sie stets gehofft, die Götter würden ihre Absichten preisgeben, aber sie hatten geschwiegen. Sie hatte von Orfeo gehört, von den Talismanen und einem mörderischen Geschöpf namens Abbadon, das mit ihrer, Avas Hilfe, bezwungen werden sollte – aber wie genau sollte ihre Blindheit hilfreich im Kampf gegen ein Monster sein, das eine ganze Insel vernichten konnte?


    Fünf Zauberer aus Atlantis, mit starker Magie und gesunden Augen, hatten es nicht vermocht, Abbadon zu töten. Welche Chance hatte sie, Ava, in diesem Fall?


    Auf ihrer Heimreise hatte Ava die Götter um eine Antwort angefleht.


    Bei den Kanarischen Inseln, wo sie das Spiegelreich verlassen hatte, war sie an die Oberfläche geschwommen und hatte den Himmelsgott angerufen. Warum hast du mir das Augenlicht genommen, Cassio? Könntest du mir einen Hinweis geben? Nur einen kleinen Anhaltspunkt? Ich will nicht lästig sein, aber ich muss sozusagen die Welt retten, und ich kann sie noch nicht einmal sehen.


    Auf dem Weg durch das Kapverdische Becken hatte sie den Gott des Heilens gerügt. Findest du das lustig, Eveksion? Wenn Abbadon rausfindet, dass ich ihn nicht sehen kann, wird er mir den Kopf abreißen. Nicht einmal du kannst mir dann noch helfen.


    In der Gambia-Tiefsee-Ebene hatte sie sich an die Zwillingsgottheiten der Gezeiten gewandt. He, Trykel und Spume, ich habe ein Rätsel für euch: Was bekommt ihr ab, wenn ihr eine blinde Meerjungfrau in den Kampf gegen ein Ungeheuer mit zwölf Händen schickt? Antwort: Blutspritzer.


    Und eines Abends in der Kalmenzone, als sie sich einsam, hungrig und verängstigt in einer Höhle vor den Todesreitern versteckte, hatte sie die Meeresgöttin direkt angerufen: Neria, bitte, sag mir den Grund. Es geht nämlich um Leben oder Tod. Vielleicht ist das für dich als Unsterbliche nichts Besonderes, aber ich möchte nicht, dass meine Freundinnen sterben.


    Aber die Götter hatten sich in Schweigen gehüllt.


    Jetzt hatte es Ava nicht mehr weit bis nach Hause. Sie spürte, dass die Strömung eine Linkskurve machte und dann absank, und sie wusste, dass es nur noch zwanzig Meter bis zu ihrem Haus waren.


    Schon glaubte sie zu hören, was für ein Theater ihre Mutter machen würde, wenn sie zur Tür hereinkam, schon meinte sie die starken Arme ihres Vaters zu spüren, der sie an sich zog.


    Er würde sich so freuen, sie zu sehen. Ava wusste schon genau, was er sagen würde. Dass er sie vermisst, dass er sich solche Sorgen gemacht hatte. Dass er sie liebte. Und dass sie zu dünn sei.


    Dann würde er ihr erklären: Diese Pfefferfrüchte sind so verdammt scharf, die muss Helios persönlich gepflanzt haben! Ich bringe sie zurück zum Lebensmittelhändler und sage ihm, die soll er sich in die Ohren stecken!


    „Moment … was ist los?“, rief Ava.


    Die Stimme ihres Vaters … sie war so laut, so klar. Es war, als würde er neben ihr schwimmen.


    In einer Gasse hielt Ava an und griff sich an den Kopf. Sie hatte eine Vision, und die war so heftig, dass ihr schwindlig wurde. Die Fähigkeit, mit dem inneren Auge zu sehen, war noch ausgeprägter, seit sie zu den Höhlen der Iele gereist war und die anderen fünf Meerjungfrauen getroffen hatte.


    Sie sah ihre Eltern am Küchentisch sitzen. Ihr Vater schnitt Pfefferfrüchte. Ihre Mutter strickte. Normalerweise redeten oder sangen sie bei der Arbeit. Aber jetzt schwiegen sie und machten ein grimmiges Gesicht.


    Das ist seltsam, dachte Ava. Da stimmt etwas nicht.


    „Aye, Mami, an diesen Pfefferfrüchten verbrennt man sich die Hände“, sagte ihr Vater. Er blickte von seinem Schneidebrett auf und sah Ava direkt an. „Sie sind so scharf, richtig gefährlich. Sie müssen weg.“ Dann stand er auf und glitt zum Mülleimer neben der Küchentür. Ava folgte ihm mit den Blicken und entdeckte zwei Todesreiter, die sich zu beiden Seiten der Tür aufgebaut hatten. Einer richtete seine Armbrust auf Avas Mutter. Der andere hielt ein Netz in der Hand.


    Ava keuchte. Baby, der die Angst in ihrer Stimme hörte, gab ein tiefes Knurren von sich. Er umkreiste sie abwehrbereit. Todesreiter lauerten ihr auf. Die Armbrust sollte ihre Eltern daran hindern, einen Convoca zu wirken und Ava damit zu warnen. Ihr Vater musste aber vermutet haben, dass sie in der Nähe war. Er wusste, dass sie Dinge spürte und vor ihrem geistigen Auge wahrnahm, was anderswo geschah.


    Die Vision verflüchtigte sich, und Ava lehnte sich an eine Hauswand in der Gasse. Was, wenn noch mehr Todesreiter im Strom vor ihrem Haus warteten? Sich auf dem Dach versteckten? Oder auf dem Balkon der Nachbarn? Sie musste hier weg, und zwar schnell.


    Ava war müde bis in die Knochen. Sie hatte fast nichts mehr zu essen und noch weniger Seetaler. Sie sehnte sich nach ihren Eltern. Nach ihrem Trost, ihren Ratschlägen, ihrem Schutz. Aber nun brauchten ihre Eltern selbst Schutz.


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu verschwinden. Irgendwann würden die Todesreiter einsehen, dass sie nicht nach Hause kam. Dann mussten sie aufgeben und Avas Eltern in Ruhe lassen.


    Bittere Tränen stiegen ihr in die Augen. „Mami, Papi … ich hab euch lieb“, flüsterte sie.


    Es gab jetzt nur noch einen Ort, an den sie gehen konnte … die Sümpfe des Mississippi, wo die Okwa Naholo Nyx’ Talisman aufbewahrten. Nach Hause konnte sie nicht mehr. Für lange Zeit nicht mehr. Nicht, bis das alles vorbei war.


    Ava zog den Schal, den sie um die Schultern trug, über den Kopf. Dann machte sie kehrt und schwamm rasch weg, irgendeine Meerjungfrau im regen Treiben der Strömung von Macapá.
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    Astrid, die mit gesenktem Kopf die Halle der Stammesältesten durchquerte, sah Rylka und Tauno erst, als es fast zu spät war. Sie kamen gerade um eine Biegung im Korridor und schwammen auf sie zu. Auch sie neigten die Köpfe, denn sie waren ins Gespräch vertieft.


    Astrid bekam Panik. Tauno war der letzte Meermensch, den sie im Moment sehen wollte, und auf eine Begegnung mit Rylka hatte sie ebenso wenig Lust. Um den beiden aus dem Weg zu gehen, verschwand sie hinter einer der Statuen auf dem Korridor und kauerte sich auf den Boden. Ihr Haar, das sich wie ein Fächer ausbreitete, drehte sie zusammen und steckte es in ihren Jackenkragen. Als sich die beiden näherten, machte sie sich so klein wie möglich und hoffte, sie würden rasch vorbeischwimmen.


    Taten sie aber nicht. Rylka hielt direkt vor der Statue, hinter der sich Astrid versteckte. Astrid konnte sie beide sehen. Rylka trug ihre schwarze Commodora-Jacke mit den gekreuzten Eisbärentatzen am Kragen. Ihr dunkelblaues Haar war so kurz geschnitten wie das der meisten Soldaten Ondalinas. Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten durchdringend. Tauno hatte Haar- und Augenfarbe seiner Mutter geerbt. Die drei vertikalen Orcazähne an seinem Kragen verwiesen auf seinen Rang als Major. Er war groß und breitschultrig. Sein Gesicht kantig und attraktiv – oder hätte es sein können, wäre da nicht sein übliches höhnisches Lächeln gewesen.


    Astrid war mit ihm aufgewachsen. Als Meerjunge spielte er älteren Leuten gern Streiche, versteckte zum Beispiel ihre Brillen. Oder band Dornhaien Muscheln an den Schwanz. Oder machte sich über eine Meerjungfrau lustig, die stotterte. Er war nicht die Sorte Meermann, die sie, Astrid, heiraten würde.


    Rylka richtete ihrem Sohn den Kragen und klopfte seine Jacke ab. „Du riechst wie ein Hippocamp. Und du bist voller Schlamm“, rügte sie ihn.


    „Was hast du gedacht, Rylka? Ich komme gerade aus dem Manöver“, erwiderte Tauno mürrisch.


    „Der Admiral persönlich lässt dich rufen. Mach wenigstens deine Jacke zu“, schalt Rylka und schob ihm einen runden Walknochen durch ein Knopfloch.


    „Warum will er mich sehen? Der Bote hat mir nichts gesagt.“


    Rylka ließ ihren Blick durch die Halle schweifen, um sicherzugehen, dass sie allein waren. „Weil er will, dass du seine Tochter heiratest“, sagte sie dann.


    Tauno lachte ungläubig. „Astrid?“


    „Hat Kolfinn etwa noch eine Tochter, von der ich nichts weiß?“


    „Heiliger Schlick … du meinst das ernst?“ Tauno hob die Hände und wich zurück. „Vergiss es, Rylka. Ich heirate sie nicht. Sie ist komplett durchgeknallt!“


    Du bist ein echter Charmeur, Tauno. Neben deinen vielen anderen wunderbaren Eigenschaften, dachte Astrid.


    „Du wirst sie heiraten“, erklärte Rylka mit Nachdruck.


    „Kommt nicht in die Tüte. Ich bin dann mal weg.“ Tauno machte kehrt und schwamm in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Sieht so aus, als hätte mein Vater recht, dachte Astrid verbittert. Mich will wirklich keiner. Nicht einmal Tauno.


    „Rühre noch eine Flosse, und du wanderst in den Bau.“ Rylkas Stimme war leise, aber dafür umso bedrohlicher.


    Tauno wandte sich zu ihr um. „Das würdest du doch nicht tun? Deinen eigenen Sohn einsperren?“


    „Ich werde dich vor ein Kriegsgericht stellen, so wie jeden anderen Soldaten, der einen Befehl missachtet“, entgegnete Rylka.


    „So sieht die Sache also aus? Mir wird befohlen, Astrid zu heiraten? Von Kolfinn?“


    „Kolfinn wird dich darum bitten. Ich bin diejenige, die es dir befiehlt.“


    Tauno fluchte. Dann schüttelte er ungehalten den Kopf.


    „Hör einmal für fünf Sekunden auf, mir zu widersprechen, und pass auf, was ich dir sage, Tauno. Die Dinge sind im Umbruch. Für Ondalina. Für uns alle“, stellte Rylka fest.


    Tauno kniff die Augen zusammen. „Was meinst du damit?“


    „Portia Volnero ist unterwegs zur Zitadelle. Wenn sie eintrifft, wird Kolfinn nicht mehr am Leben sein. Sie wird Ragnar eine Abmachung anbieten.“


    „Woher willst ausgerechnet du wissen, was Portia vorhat?“, fragte Tauno.


    „Weil ich Kontakt zu ihr habe. Sie ist schon vor Monaten auf mich zugekommen. Ich kenne die Bedingungen ihres Angebots. Sie wird Ragnar klarmachen, dass Ondalinas Angriff auf Miromara eine Kriegshandlung war und er sich ergeben muss. Entweder er akzeptiert Lucia Volnera als neue Herrscherin von Ondalina, oder Miromara wird unser gesamtes Reich auslöschen. Ich werde Ragnar raten, ihre Bedingungen anzunehmen.“


    Astrid unterdrückte ein Keuchen. Kolfinn glaubte, Rylka stehe treu zu ihm, aber sie hatte sich heimlich mit Portia Volnero verbündet!


    Tauno schnaubte verächtlich. „Das ist ja echt eine tolle Abmachung.“


    „Für Ragnar nicht“, räumte Rylka ein. „Für dich könnte sie sich aber als hervorragende Abmachung erweisen.“


    „Wie das?“


    „Ragnar wird Portias Angebot niemals annehmen. Er wird standhaft erwidern, Ondalina habe Miromara nicht angegriffen, und dann wird er kämpfen, weil er der Sohn seines Vaters ist. In der darauffolgenden Schlacht wird er den Tod finden.“


    „Das weißt du nicht“, erwiderte Tauno.


    „Doch. Weil ich dafür sorgen werde“, entgegnete Rylka. „Beschuss durch die eigene Seite ist manchmal kaum von Beschuss durch den Feind zu unterscheiden.“


    Astrid begann zu zittern. Halt suchend lehnte sie sich gegen die Statue. Sie konnte einfach nicht fassen, was sie gerade gehört hatte – Rylka plante, Ragnar, Astrids Bruder, zu ermorden.


    „Ragnar hat noch keine Söhne, wenn er also stirbt, wird Astrid Admiralin“, fuhr Rylka fort. „Aber kurz nachdem sie den Amtseid abgelegt hat, wird sie einen Jagdunfall erleiden. Wirklich tragisch. Aber jeder weiß, wie gefährlich die Jagd ist, und du – ihr treuer Ehemann – hast sie so oft ermahnt, vorsichtig zu sein.“


    Taunos Augen leuchteten. „Und dann werde ich Admiral“, rief er aufgeregt.


    „Genau“, schnurrte Rylka.


    Eine wilde Wut packte Astrid. Rylka wollte sie und Ragnar umbringen und Ondalina an Portia Volnero ausliefern – nur damit ihr eigener Sohn Admiral wurde! Beinahe hätte sie ihr Versteck aufgegeben und die beiden zur Rede gestellt. Aber sie hielt sich zurück. Das Gespräch war noch nicht zu Ende, und sie wollte alles hören, was hier verabredet wurde.


    „Astrid wird keine Kinder hinterlassen – dafür wird die Ehe nicht lange genug dauern“, fuhr Rylka fort. „Und wenn ein Admiral ohne Erben ist, geht die Admiralswürde an den Ehepartner über, so regeln es die Gesetze Ondalinas. Dann kannst du heiraten, wen du möchtest, und als Vasall von Miromara über ganz Ondalina herrschen“, erklärte sie zufrieden.


    Wie schlau du bist, dachte Astrid. Du hast dir alles wunderbar zurechtgelegt.


    Taunos Miene verfinsterte sich. „Die Geschichte mit dem Vasall gefällt mir nicht“, erwiderte er. „Ondalina ist kein Vasallenstaat.“


    „Ondalina hat keine andere Wahl“, meinte Rylka. „Wenn wir uns wehren, werden unsere Leute abgeschlachtet, unsere Städte und Dörfer zerstört – und wofür? Am Ende wird Miromara doch gewinnen. Wir wären Narren, würden wir Portias Angebot ablehnen.“


    Du bist eine Närrin, wenn du auch nur ein Wort glaubst, das Portia sagt, dachte Astrid.


    Sie hatte die geplünderten Dörfer gesehen. Sera hatte berichtet, wohin man die entführten Meermenschen brachte – und warum. Und sie wusste, sobald Ondalina kapitulierte, würden auch seine Meermenschen in Gefangenenlager wandern und gezwungen werden, nach den Talismanen zu suchen.


    „Komm jetzt, Tauno“, sagte Rylka und klopfte ihm auf die Brust. „Es wird Zeit, Kolfinns letzten Wunsch auf dem Sterbebett zu erfüllen.“


    „Warte, Rylka …“


    Rylka zog ihre perfekt geschwungene Braue hoch.


    „Wie kannst du so sicher sein, dass Kolfinn tatsächlich stirbt?“, wollte Tauno wissen. „Er hat sich schon früher von so manchem Anschlag erholt, es könnte ihm wieder gelingen. Vor allem jetzt, wo wir Desiderio gefangen haben. Er hat schließlich die Attentäter geschickt, um Kolfinn zu vergiften.“


    Rylka griff in ihre Brusttasche und holte eine winzige Glasampulle heraus. Ihr Inhalt war tintenblau. „Irgendwie glaube ich nicht, dass sich Kolfinn erholen wird“, sagte sie.


    „Was ist das?“, fragte Tauno.


    „Das Gift der Seewespe. Kolfinn hat von Anfang an vermutet, Miromara hätte etwas mit dem Giftanschlag zu tun. Da hatte er nicht ganz unrecht. Portia hat das Gift geliefert. Der Attentäter jedoch“ – sie lächelte – „war ein Einheimischer.“


    In diesem Augenblick schoss Astrid, von einer unbezwingbaren Wut getrieben, aus ihrem Versteck hervor. Ihr Schwert hielt sie in der Hand.


    Die ganze Zeit hatte Rylka behauptet, die Miromaraner hätten Kolfinn vergiftet, dabei hatte sie – Kolfinns eigene Commodora – es getan. Die Meerjungfrau, die geschworen hatte, ihn zu schützen.


    „Verräterin!“, rief Astrid. „Mein Vater hat dir vertraut!“ So fest sie konnte, hieb sie mit der Breitseite des Schwerts auf Rylkas Arm, schlug ihr die Ampulle aus der Hand und griff danach. Ihre Finger schlossen sich um das Glasfläschchen. „Wie konntest du nur? Ich war gerade bei ihm. Er hat mir versichert, du würdest loyal zu ihm stehen!“, schrie sie, die Ampulle in der einen Hand, das Schwert in der anderen, Rylka und Tauno in Schach haltend.


    „Pass auf, Astrid!“, rief Rylka, den Blick auf die Ampulle gerichtet.


    Astrid folgte dem Blick der Commodora und sah, dass sich anstelle der Ampulle eine Gelblippen-Seeschlange in ihrer Faust wand und die Zähne entblößte. Instinktiv ließ Astrid das giftige Tier fallen, bevor es zuschlagen konnte.


    Zu spät erkannte sie, dass es sich um einen Illusio handelte. Portia hatte die Ampulle so verzaubert, dass sie jedem, der sie ihr entriss, wie eine tödliche Schlange erschien. Noch einmal griff Astrid nach der Ampulle, was sie für den Bruchteil einer Sekunde von Tauno ablenkte. Mehr brauchte er nicht.


    Tauno, ein erfahrener Kämpfer, schlug Astrid seinen kräftigen Fischschwanz in den Rücken, sodass ihr das Schwert entglitt. Noch ehe sie sich von dem Schlag erholt hatte, packte er sie an beiden Armen. Sie wollte sich losreißen, doch Tauno schüttelte sie so heftig, dass sie fast ohnmächtig wurde.


    „Gut gemacht, Tauno!“, rief Rylka. „Halt sie fest. Ich hole einen Wachmann.“


    „Aber sie wird ihm sagen, was sie gehört hat!“, protestierte Tauno. „Sie wird verraten, dass du Kolfinn vergiftet hast.“


    „Dazu wird es nicht kommen. Gerade hat sie gesagt, dass sie bei ihrem Vater war. Ich werde den Wachen sagen, dass wir sie mit etwas in der Hand aus seinem Zimmer kommen sahen. Wir schöpften Verdacht, also folgten wir ihr und fragten, was es sei. Sie wollte es uns nicht zeigen, versuchte, es in ihren Rucksack zu stecken, ließ es aber stattdessen fallen. Ich habe es aufgehoben und sofort gesehen, dass es Gift ist.“


    „Nein!“, rief Astrid und versuchte, Tauno abzuschütteln.


    Rylka lächelte eiskalt. „Ich muss zugeben, dass ich mich getäuscht habe. Wie mir das zuwider ist“, sagte sie. „Es war kein Attentäter aus Miromara, der Kolfinn vergiftet hat. Es war seine eigene Tochter. Schon vor Wochen hat sie ihm Seewespengift verabreicht, aber nicht genug, um ihn zu töten. Also hat sie heute Abend versucht, ihm endgültig den Garaus zu machen.“


    Rylka hob die Ampulle auf. Als sie den Korridor entlangeilte und Kolfinns Wachleute rief, versuchte Astrid noch einmal, sich zu befreien.


    „Hör auf damit, oder ich breche dir die Arme“, drohte Tauno.


    Astrid musste ihm entkommen. Sie musste zu ihrem Vater. Wenn Rylka mit ihrer Lüge durchkam, würden die Wachleute Astrid einsperren. Und dann hätte Rylka freie Hand, Kolfinn die tödliche Dosis zu verabreichen. Aber Taunos Griff war brutal. Astrid fühlte sich wie in den mächtigen Klauen eines Eisbären.


    Ein Eisbär.


    Astrid hörte die Stimme ihres Vaters. Sie war wieder ein Kind, und er tröstete sie, nachdem er sie vor der Mutterbärin gerettet hatte.


    Wenn dich jemals ein Bär packen sollte, wehr dich nicht, Astrid. Lass dich in seinen Pfoten schlaff hängen, sodass er denkt, du seist tot. Dann hört er auf, dich zu schütteln, und lockert seinen Griff. Wenn das passiert, hast du eine Waffe: Überraschung. Nutze sie.


    Wenn Überraschung bei einem Eisbären hilft, dann hilft sie auch gegen Tauno, dachte Astrid bitter. Er ist noch zehnmal dümmer.


    Astrid erschlaffte. Sie ließ den Kopf hängen und gab vor zu weinen. Tauno, der Meermenschen gern drangsalierte, bis sie sich unterwarfen, musste denken, sie hätte aufgegeben. Sein Griff lockerte sich.


    Im nächsten Moment stieß sich Astrid, Taunos Arm als Hebel nutzend, mit ihrem kräftigen Fischschwanz vom Boden ab, schnellte herum und versetzte ihm mit der Schwanzflosse einen Hieb gegen den Kopf.


    Tauno grunzte erstaunt und ließ sie los. Astrid schoss durch den Korridor davon.


    Bellend rief er nach Rylka. Schnell war sie bei ihm, und beide jagten hinter Astrid her. In wenigen Augenblicken würden sie sie einholen.


    „Attackiere sie, Tauno, und sorg dafür, dass sie nicht mehr aufsteht!“, rief Rylka. Astrid schwamm, so schnell sie konnte. Vor ihr, in nur zehn Metern Entfernung, teilte sich der Korridor. Der Mittelgang führte zu den Gemächern ihrer Familie, der linke in die Halle des Rechts und der rechte in die Kerker. Zwei Soldaten waren an der Dreifachgabelung postiert.


    „Wachen! Haltet sie auf!“, brüllte Rylka. „Sie hat versucht, den Admiral zu ermorden! Haltet sie auf!“


    Die Wachen traten in Aktion. Sie blockierten den Mittelgang – anscheinend vermuteten sie, Astrid wolle nach Hause fliehen. Sie hatte aber nur eine Chance, der Gefangennahme zu entgehen, das war ihr klar. Also täuschte sie links an. Beide Wachen bewegten sich in diese Richtung, um sie abzufangen. Den Bruchteil einer Sekunde später drehte sie abrupt nach rechts ab und schwamm den Gang zu den Kerkern hinunter, ihr schwarz-weißer Schwanz war im dunklen Wasser kaum zu erkennen. Gestählt durch ihre Reise zum Fluss Alt, hetzte sie mit atemberaubendem Tempo den Gang hinunter und gewann Vorsprung vor ihren Verfolgern.


    Ihr Herz hämmerte. Ihre Muskeln taten weh. Ihre Lungen sogen große Mengen Wasser an und stießen es wieder aus, um sie mit dem nötigen Sauerstoff zu versorgen.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte, sobald sie die Kerker erreicht hatte. Sie wusste nur, dass sie schwimmen musste.


    Um ihr Leben.


    Und um das ihres Vaters.


    

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG
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    Der Gang zu Ondalinas Kerkern führte tief in die unteren Ebenen der Zitadelle hinab.


    Das Wasser wurde kälter. Das Eis wurde dick und undurchsichtig. Nur wenige Lavakugeln beleuchteten Astrids Weg; sie waren zu kostbar, um sie für Gefangene zu verschwenden.


    Astrid hoffte, ihre Verfolger im Labyrinth der Gänge abzuhängen. Sie und Ragnar waren als Kinder hier unten herumgeschwommen, um sich ihren Mut zu beweisen. Weiter als bis zum Tor waren sie nie gekommen – die Wache hatte sie nicht durchgelassen. Astrid hatte aber durch die Gitterstäbe gespäht und wusste, dass sich direkt unterhalb der Gang teilte. Man hatte ihr erzählt, dass es zahllose kleinere Gänge gab, mit Zellen gesäumt, die von den Hauptkorridoren abgingen, und dass es am anderen Ende des Verlieses einen Ausgang gab. Mit ein bisschen Glück erreichte sie ihn, bevor Rylka und Tauno sie einholten.


    Aber erst einmal musste sie an dem Wachmann vorbei.


    Sie sah ihn, als sie jetzt um die Ecke bog. Er saß in einem kleinen Büro links vom Tor und lauschte einem Muschelhorn. Als sich Astrid näherte, schwamm er heraus, um sie zu begrüßen.


    Astrid sagte das Erste, was ihr in ihrer Panik in den Sinn kam. „Ich bin hier, um die Kerker zu inspizieren. Auf den Befehl meines Vaters – Admiral Kolfinn. Gerade war ich an seinem Krankenbett. In der Zitadelle geht das Gerücht um, dass Gefangene einen Ausbruch planen. Einer von ihnen trachtet dem Admiral nach dem Leben.“


    Ihr eindringlicher Tonfall war echt, auch wenn ihre Worte natürlich gelogen waren. Der Wachmann war unsicher, was Astrids Anliegen betraf, das konnte sie ihm vom Gesicht ablesen.


    „Ich habe keine Gerüchte gehört“, sagte er.


    „Du musst das Tor öffnen und mich einlassen“, erwiderte Astrid ruhig. „Und zwar jetzt.“


    Stimmen hallten durch den Gang. Astrid erschrak, ließ sich aber nichts anmerken.


    „Das ist die Commodora“, sagte sie. „Sie wird gleich hier sein. Vielleicht möchtest du ihr erklären, warum du einen Befehl des Admirals verweigerst?“


    Der Wachmann wurde blass, offenbar wollte er die Commodora nicht verärgern. Er griff nach dem großen Eisenring, der an seinem Gürtel baumelte, dann schob er einen langen Hauptschlüssel in das Schloss des Tors.


    Astrids Herz pochte jetzt so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Sie hörte Flossen im Wasser schlagen, dann kam Tauno um die Ecke gerast, dicht gefolgt von Rylka.


    „Du da, halt sie auf! Das ist ein Befehl!“, rief Rylka.


    Sie waren nur noch wenige Meter entfernt. Astrid blieb nicht mehr als eine Sekunde, um zu handeln.


    Als der Wachmann den Schlüssel aus dem Schloss zog, schlug sie zu. Mit ihrem kräftigen Fischschwanz versetzte sie ihm einen Hieb, der ihn gegen die Wand schleuderte. Stöhnend sank er zu Boden und ließ den Schlüssel fallen.


    Astrid schnappte ihn sich und schoss wie ein Pfeil durch das Tor. „Tut mir leid“, sagte sie, als sie das Tor hinter sich zuzog. Sie rammte den Schlüssel ins Schloss und versuchte, ihn zu drehen, aber er rührte sich nicht. Ein angstvolles Wimmern kam über ihre Lippen. „Komm schon … komm schon …“, flehte sie.


    Sie ruckelte am Schlüssel und versuchte es noch einmal, und diesmal drehte er sich. In dem Moment, als sich der Riegel schloss, knallte Tauno gegen das Tor. Mit einem Arm griff er durch die Stäbe.


    Er darf den Schlüsselbund nicht kriegen! Astrid riss mit der rechten Hand den Schlüssel aus dem Schloss und warf ihn hinter sich. Fluchend griff Tauno nach Astrids linkem Arm, seine Finger gruben sich in ihr Fleisch.


    „Ich habe sie, Rylka! Besorg einen anderen Schlüssel!“, bellte er.


    Rylka schwamm in das Büro des Wachmanns, um es zu durchsuchen.


    Tauno griff nun auch mit dem anderen Arm durch die Gitterstäbe, um Astrid besser packen zu können. Dabei presste er sich gegen das Gitter, und sein Gesicht klemmte zwischen zwei Stäben.


    Astrid erkannte ihre Chance und nutzte sie. Sie spannte die Muskeln an und zielte mit einem Handballenstoß auf Taunos Nase. Blut quoll aus seinen Nasenlöchern, als er Astrid losließ und rückwärtstaumelte.


    Astrid schnappte sich den Schlüsselbund und suchte das Weite. Direkt vor ihr gabelte sich der Gang in drei Richtungen, so wie in der Halle der Stammesältesten. Sie schoss durch den Mittelgang und bemerkte kaum, dass sich auf beiden Seiten Zellen befanden, in denen Gefangene schmachteten. Sie hatte nur eins im Sinn: raus hier.


    Der Gang wurde enger. Er machte eine Kurve nach links, dann eine nach rechts. Astrid schwamm mit den Armen über dem Kopf, die Handflächen zusammengepresst, um den Wasserwiderstand zu verringern. Eine Kurve nach der anderen brachte sie hinter sich, stets in der Hoffnung, gleich den Ausgang vor sich zu sehen. Sie atmete inzwischen schwer, ihre Kräfte ließen nach. Nun schwamm sie auf eine Haarnadelkurve zu. Sie umrundete sie, dann kam sie schlitternd zum Halt.


    Ein Wärter – ein älterer Meermann – schlurfte mehrere Meter vor ihr gebückt den Gang entlang. Er schob eine Karre, auf der ein großer schwarzer Topf und zwei Stapel Schalen standen. Glücklicherweise kehrte er Astrid den Rücken zu. Etwa zwanzig Meter jenseits von ihm befand sich ein ähnliches Tor wie am Eingang zu den Kerkern. Das musste der Ausgang sein, davon war Astrid überzeugt. Einer der Schlüssel würde passen. Wenn sie doch nur hingelangen könnte! Aber sie fürchtete, in dem engen Gang nicht unbemerkt an dem Wärter vorbeizukommen. Sie musste warten, bis er in eine Zelle schwamm, und dann vorbeihuschen.


    Jetzt schloss der Wärter eine Tür auf und öffnete sie.


    „Häftling, aufstehen!“, rief er.


    Astrid hörte eine Kette klirren. Bedächtig schöpfte der Wärter glibbrigen Eintopf in eine Schale.


    Komm schon! Beeil dich!, spornte Astrid ihn in Gedanken an und warf nervös einen Blick über die Schulter. Sie wagte es nicht, den Rückzug anzutreten – was, wenn sie direkt Rylka und Tauno in die Arme schwamm? Sie drückte sich an die Decke, um sich irgendwie an dem Wärter vorbeizumogeln. Warum brauchte er nur so lang?


    Endlich legte der Wärter die Kelle weg. „Hände an die –“, brüllte er. Der Rest seines Befehls ging in Rylkas Geschrei unter.


    „Komm raus, Astrid Kolfinnsdottir! Gefängniswärter durchkämmen alle Gänge!“


    Der Wärter drehte sich um und spähte den Gang hinunter. „Was im Namen der Götter ist da los?“, murrte er und stellte die Schale mit einem Knall auf seiner Karre ab. Dann schwamm er mit nur einer Schuppenbreite Abstand unterhalb von Astrid vorbei.


    Astrid wollte schon auf das Tor zuschwimmen, als Rylka erneut rief, diesmal aus größerer Nähe, offenbar war sie direkt hinter der Biegung. Astrid hoffte, dass einer der Schlüssel das Tor öffnen würde, aber welcher? Wie lange würde es dauern, alle durchzuprobieren?


    Ihr blieb keine Zeit. Wenn sie zuließ, dass sie gefangen genommen wurde, war der Tod ihres Vaters besiegelt. Rasch riss sie einen Walrossknochenknopf von ihrer Jacke und warf ihn in Richtung Ausgang. Dann huschte sie in die offene Zelle. Schwer atmend schwamm sie nach oben und drückte sich an die Wand oberhalb der Tür.


    Ein Gefangener, die Hände auf dem Kopf, mit einem Eisenkragen um den Hals, trieb mitten in der Zelle. Überrascht sah er Astrid an. Sie drückte einen Finger an die Lippen und formte lautlos das Wort: Bitte.


    Der Gefangene senkte den Blick und schaute geradeaus.


    „Du da!“, hörte Astrid Rylka brüllen. „Hast du die Tochter des Admirals gesehen?“


    „Die Tochter des Admirals?“, wiederholte der alte Wärter in einem Ton, der andeutete, Rylka sei verrückt. „Hier unten im Kerker? Hier ist niemand außer mir und den Häftlingen!“


    „Sie wird gesucht, weil sie ihren Vater vergiftet hat“, erklärte Rylka und schwamm in die Zelle. „Wenn du sie siehst, rufe sofort die Wachen.“


    Meine Götter, wenn sie jetzt nach oben schaut …, dachte Astrid und machte die Augen zu.


    „Ach, du bist da“, sagte Rylka.


    Verzweiflung packte Astrid. Sie schlug die Augen auf. Es war vorbei. Ihr Vater würde den Preis bezahlen.


    Aber als sie nach unten blickte, sah sie, dass Rylka mit dem Gefangenen sprach, nicht mit ihr.


    „Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten“, sagte er. „Ich habe nichts verbrochen. Ich habe das Recht auf einen Anwalt. Auf einen Prozess. Ich habe –“


    Rylka schnitt ihm das Wort ab. „Einen Prozess gibt es nicht. Jedenfalls wirst du ihn nicht mehr erleben.“


    Sie warf einen Blick auf die Schale mit Eintopf, die auf der Karre wartete. „Verschwende kein Essen mehr an den“, befahl sie dem alten Wärter. „Wir brauchen ihn nicht mehr, und Miromara will ihn nicht. Es gibt keinen Grund, ihn am Leben zu halten.“


    Ein anderer Wärter kam zur Tür herein. „Commodora!“, sagte er und hielt ihr etwas entgegen. „Das haben wir ein Stück weiter den Gang entlang auf dem Boden gefunden.“


    Der Walrossknochenknopf.


    Rylka machte ein finsteres Gesicht. „Der gehört Astrid“, stellte sie fest. „Sie muss durch den Ausgang entkommen sein. Tauno, schwimm zum Krankenhaus, für den Fall, dass sie versucht, zu ihrem Vater vorzudringen. Ich werde durch das Tor hinausschwimmen und ihr folgen. Aus dem Weg, du dummer alter Narr“, wandte sie sich an den ältlichen Wärter und schubste ihn beiseite.


    Die Zellentür fiel krachend ins Schloss. Der Schlüssel drehte sich. Der Wärter mit seiner Karre zog weiter.


    Astrid zitterte am ganzen Körper. Sie ließ sich durch das düstere Wasser sinken, bis sie auf dem Boden hockte. Den Schlüssel hielt sie fest umklammert. Der Gefangene rührte sich nicht.


    Die beiden sahen einander an. Astrid bemerkte, dass der Meermann kupferfarbenes Haar und smaragdgrüne Augen hatte. Sie hatte ihn noch nie gesehen, trotzdem glaubte sie, ihn zu kennen. Er sah seiner Schwester zum Verwechseln ähnlich. Nur war sein Gesicht schmaler und von Schlägen gezeichnet.


    Astrid und der Gefangene wechselten kein Wort, bis der Wärter seine Runde beendet hatte und den Rückweg durch den gewundenen Korridor antrat. Endlich war sein Grummeln nicht mehr zu hören.


    „Ein erstaunliches Reich, dieses Ondalina“, sagte der Gefangene. „Du musst Astrid sein. Ich bin Desiderio. Freut mich, dich kennenzulernen.“


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG
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    Lucia ließ den Blick durch die VIP-Lounge der Wasserbombe wandern, einem Nachtclub im Herzen der Lagune, unweit der Terragoggstadt Venedig. Abgesehen von ihr und Mahdi war niemand hier. Und genau darum ging es ihr.


    Aus dem Nebenraum dröhnte Musik herüber. Im gesamten Club vertrieben Biolumineszende – winzige Krabben und Tintenfische – die Dunkelheit mit betörend blauem Licht. Neonfarbene Kaiserfische, deren Schuppen pink, grün und orange schimmerten, schossen zwischen den leuchtenden Geschöpfen hin und her.


    Lucia, die ein eng anliegendes purpurrotes Kleid mit tiefem Ausschnitt trug, saß auf einer langen Bank, die aus drei Riesenmuscheln bestand. Die Geschöpfe in den offenen Muscheln waren hellblau und gelb gefleckt. Auf ihnen konnte man wunderbar weich sitzen. Oder schlafen. Wie Mahdi es jetzt tat.


    Er lag ausgestreckt auf der Bank, den Kopf hatte er auf Lucias Schoß gebettet, seine Schwanzflosse hing über den Rand hinunter. Lucia streichelte sein glänzendes schwarzes Haar.


    Die meisten jugendlichen Clubbesucher waren schon gegangen. Nur Lucias Hofdamen waren noch da. Und ihre Leibwächter. Bevor es in den Fluten hell wurde, würden auch sie gehen müssen. Sich aus dem Palast zu schleichen – und wieder hinein – war jetzt viel leichter, wo ihre Mutter nach Ondalina gereist war und ihr Vater mit Traho ständig Besprechungen hinter verschlossener Tür abhielt. Trotzdem wollte Lucia nicht von einem geschwätzigen Minister oder einer adligen Klatschbase ertappt werden.


    Die Lagune war verbotenes Gelände, denn hier trieben sich Spione, Informanten und Kriminelle herum, aber diese Gefahren störten Lucia nicht; sie hatte ja ihre Leibwächter. In der Lagune suchte Lucia vor allem Privatsphäre. Die fand sie in der VIP-Lounge der Wasserbombe, nicht aber im Palast. Und heute Abend wollte Lucia vor neugierigen Blicken sicher sein.


    Sie betrachtete den schlafenden Mahdi und strich ihm mit ihrem rot lackierten Fingernagel über die Wange. Sie wollte ihn ganz für sich haben. Er sollte sie so sehr lieben wie sie ihn. Es durfte nicht anders sein. Sie wollte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie ihre Mutter, die den Meermann, den sie liebte, nicht bekommen hatte und deshalb mitleidig beäugt worden war und Klatsch und Tratsch hatte ertragen müssen.


    Meist glaubte Lucia, dass Mahdi sie wirklich liebte, aber manchmal fiel ihr auf, dass er in die Ferne starrte, ohne zu bemerken, dass ihr Blick auf ihm ruhte. Dann sah sie einen Ausdruck von so tiefer Sehnsucht auf seinem Gesicht, dass es ihr den Atem verschlug.


    Sie musste einfach wissen, ob ihm Serafina noch etwas bedeutete, und es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, hob sie Mahdis Kopf von ihrem Schoß und glitt zum Ende der Bank. Er bewegte sich und drehte sich auf den Rücken, wachte aber nicht auf. Sie erhob sich und wollte eben zur Tür schwimmen und sie verriegeln, als diese aufging.


    „Hey, Luce, kommst du raus zum Tanzen?“, rief Bianca lauthals und kam in einem Wirbel orangefarbener Meerseide hereingerauscht. Sie entdeckte den schlafenden Mahdi auf der Bank. „Hoppla! Tut mir leid!“, flüsterte sie. „Wow, wie kann er hier schlafen? Es ist dermaßen laut. Kaiser zu sein, muss wirklich müde machen!“


    „Sei nicht albern“, erwiderte Lucia. „Niemand würde hier einschlafen. Ich habe ihm etwas gegeben. Ein wenig Somnatrank in seinen Becher.“


    Bianca machte große Augen. „Wo hast du den her?“


    Lucia lächelte.


    „Von ihr?“, fragte Bianca entsetzt. Mit leiser Stimme fuhr sie fort: „Luce, du hast gesagt, dass du mit ihr nichts mehr zu tun hast. Das ist Canta Malus. Wenn jemand rausfindet, dass du Dunkelmagie wirkst –“


    „Das findet niemand raus. Solange du es niemandem sagst.“


    Rasch beschwichtigte Bianca ihre Freundin. „Das mache ich nicht. Natürlich nicht. Aber warum möchtest du, dass Mahdi schläft? Kehren wir nicht bald in den Palast zurück?“


    „Schließ die Tür ab“, befahl Lucia.


    Bianca tat es. Lucia schwamm zu der Bank und setzte sich neben Mahdi. Bianca warf einen bedauernden Blick auf die Tür, als wünschte sie, sie befände sich noch auf der anderen Seite. Dann begab sie sich zu ihrer Freundin, und Lucia begann, die Liedmagie zu wirken.


    „Diebstahlmagie?“ Bianca kicherte nervös. „Was hast du vor? Willst du Mahdis Brieftasche klauen?“


    Klepo, meine Klage höre,


    Diebesgott, den ich beschwöre.


    Heimlichstes ist mein Begehr,


    Gut und Gold, das wiegt nicht schwer.


    Allerheimlichstes im Herzen,


    Dank Blutmagie in tiefen Schmerzen,


    Wahre oder falsche Liebe


    Ist das höchste Gut der Diebe.


    Biancas albernes Gebrabbel verstummte, als sie sah, wie Lucia die Hand auf Mahdis Brust drückte und sie dann mit Gewalt zurückriss. Blutstränge wickelten sich um ihre Finger. Er stöhnte vor Schmerz. Seine Lider flatterten, er schlug die Augen auf.


    Lucia bekam Panik. Wenn er aufwacht …, dachte sie. Wenn er sieht, was ich mache … Aber er wachte nicht auf. Seine Augen schlossen sich wieder. Erleichtert atmete sie auf. Der Somnatrank war stark.


    „Bei den Göttern, Lucia … tu’s nicht!“, bat Bianca entsetzt. „Das verstößt gegen das Gesetz! Es ist schlimmer als Canta Malus – das ist Canta Sangua – Blutmagie!“


    Lucia achtete nicht auf sie. Natürlich war es falsch, das Blutlied eines anderen zu ziehen, es war eine ruchlose Verletzung von Körper und Seele, aber das war ihr gleich.


    Sie ließ ihre Hand jetzt durch das Blut kreisen und beobachtete begierig, wie sich Bilder formten. Sie sah Mahdi auf seinem Hippocamp reiten. Sah, wie er mit Traho sprach. Wie er die Todesreiter befehligte. All diese Erinnerungen interessierten sie nicht. Ungeduldig fuchtelnd schob sie das Blut fort und zog neues.


    „Lucia, sei vorsichtig“, mahnte Bianca. „Du tust ihm weh.“


    Lucia ignorierte sie. Wieder holte sie einen Blutstrang und noch einen. Mahdi war blass geworden, sein Gesicht hatte eine kränkliche Farbe angenommen, aber Lucia zog immer weitere Erinnerungen hervor, bis sie endlich fand, wonach sie suchte.


    Sie sah, wie Mahdi Sera in einem Unterschlupf küsste.


    Sie sah, wie er im Zimmer eines Bauernhauses ihre Hand nahm.


    Sie sah, wie er sich in einer offiziellen Zeremonie im Garten des Bauernhauses mit Sera verlobte.


    Lucia ertrug es nicht mehr.


    Die Hände zu Fäusten geballt, die Augen dunkel vor Bosheit, erhob sie sich. Eifersucht durchbohrte ihr Herz wie eine Klinge, Wut vernebelte ihren Verstand. Mahdi war ein Verräter. Er hatte Miromara und Matali verraten. Schlimmer noch, er hatte sie verraten.


    Sie griff nach einem leeren Glas und schleuderte es gegen die Wand, wo es zerbarst. Sie stieß einen Tisch um. Dann noch einen. Endlich fiel ihr der Dolch ein, der in einer Tasche ihres Kleides verborgen war. Zitternd vor Zorn holte sie ihn heraus und näherte sich dem wehrlosen Mahdi.


    Bianca stellte sich ihr in den Weg. „Lucia, nein! Warte!“, rief sie entsetzt.


    Lucia starrte sie böse an. „Wozu?“, fragte sie giftig.


    „Was ist, wenn das alles falsch ist? Was, wenn das gar nicht Mahdi ist? Der echte Mahdi meine ich.“


    Lucias Augen wurden schmal. „Was willst du damit sagen?“


    „Sera muss ihn irgendwie verhext haben. Damit sie ihn dazu benutzen kann, etwas für die Schwarzflossen zu tun.“


    Lucia dachte darüber nach, dann nickte sie langsam. „Du hast recht. Genau das ist passiert. Das erklärt alles. Mahdi würde niemals Sera mir vorziehen.“


    „Auf keinen Fall würde er das. Wie könnte er?“, redete Bianca beruhigend auf sie ein.


    „Sie hat ein Dunkellied gegen ihn gewirkt, damit er glaubt, sie zu lieben. Damit er für sie spioniert. Sie würde vor nichts zurückschrecken, um mir den Thron zu rauben“, meinte Lucia.


    Nervös blickte Bianca auf den Dolch, den Lucia immer noch umklammerte. „Steck den weg“, sagte sie. „Nicht dass du dich damit schneidest.“


    Lucia schaute auf den Dolch, als hätte sie keine Ahnung, wo er herkam. Dann steckte sie ihn in die Tasche und wandte sich wieder Mahdi zu. „Ich muss die Liedmagie brechen“, erklärte sie. „Ich muss ihn befreien.“


    „Aber wie?“, fragte Bianca. „Es ist unheimlich schwer, die Liedmagie eines anderen aufzulösen. Du musst rausfinden, welches Lied genau benutzt wurde, dann eine Gegenmelodie erfinden und –“


    „Es gibt noch einen anderen Weg“, entgegnete Lucia ungeduldig. „Der ist viel schneller.“


    „Und der wäre?“


    Lucia dachte an Baco Gogas Bericht über den Standort der Schwarzflossen und ihrer Anführerin. Ihr Vater hatte angekündigt, er werde sie angreifen. Er sammelte Informationen. Er arbeitete an einem Plan.


    Er brauchte zu lange.


    „Lucia, welchen Weg gibt es noch?“, wiederholte Bianca ihre Frage.


    Lucia lächelte. „Die Liedmagierin töten.“
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    Astrid, die Desiderio nicht aus den Augen ließ, drückte sich gegen die Zellentür.


    Seine Miene wurde düster. „Ach ja, richtig, hatte ich vergessen. Ich bin ja ein Attentäter. Keine Sorge, dich werde ich nicht umbringen“, bemerkte er sarkastisch. „Geht nämlich gar nicht. Sieh mal!“


    Als er sich auf Astrid zubewegte, spannte sich eine schwere Kette, die an seinem Eisenhalsband befestigt war. Blut tropfte auf seinen nackten Oberkörper. Das Eisenhalsband – das seine Flucht ebenso wie Liedmagie verhindern sollte – schnitt in seine Haut.


    Astrid dachte nach. Ihre Eltern hatten ihr versichert, Desiderio sei ein Spion, er habe versucht, Kolfinn zu ermorden, und befinde sich mit seinen Soldaten unweit von Ondalina in Gefangenschaft. Jetzt wusste sie, wer ihrem Vater wirklich nach dem Leben trachtete. Aber das hieß noch nicht, dass Desiderio kein Spion war und nicht auf Vallerios Anweisung in Ondalina war. Sie musste also behutsam vorgehen.


    „Du wirst beschuldigt, ein Attentäter zu sein“, sagte sie.


    „Soviel ich gehört habe, wirft man dir das auch vor“, gab Desiderio zurück. „Eine innere Stimme sagt mir, dass auch an dieser Behauptung nicht viel dran ist.“


    Mit unsicheren Schwimmzügen begab er sich zu einer schmalen Pritsche, die an der Wand gegenüber stand. Er setzte sich, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wieder fiel ein Tropfen Blut auf seine Brust.


    Er ist halb verhungert, dachte Astrid. Und wahrscheinlich hat er Schmerzen. Foltern? Verhungern lassen? So behandelt Ondalina seine Gefangenen nicht.


    Sie legte den Schlüsselbund auf den Boden, nahm ihren Rucksack ab und begann, darin herumzuwühlen. „Was ist mit dir und deinen Soldaten draußen vor der Zitadelle passiert?“, fragte sie.


    „Spielt das eine Rolle?“, erwiderte Desiderio müde.


    „Ja.“


    Sie fand, was sie suchte – ein in Algen gewickeltes Päckchen. Es war ein wenig zerdrückt, aber das störte Desiderio wohl nicht. Sie wollte es ihm gerade zuwerfen, als sie ein Klopfen hörten, Eisen auf Eis.


    Desiderio schlug die Augen auf. „Die Wärter“, wisperte er. „Sie schwimmen jede Stunde vorbei und klopfen mit ihren Schlagstöcken an die Tür. Dann muss man sich zeigen. Versteck dich wieder über der Tür. Schnell!“


    Astrid hastete hinauf. Sie drückte sich gegen die Decke, als der Wärter an Desiderios Tür pochte. Der stand stramm. Der Wärter spähte durch das vergitterte Fenster, dann zog er weiter.


    Astrid ließ sich wieder auf den Boden sinken. Desiderio hätte sie gerade ausliefern können. Oder schon zuvor, als Rylka in der Zelle gewesen war. Viele Gefangene hätten es getan, um Vergünstigungen zu bekommen.


    „Hier“, sagte sie und warf ihm das Päckchen zu.


    Desiderio fing es auf und sah sie an.


    „Tintenfischeier.“ Sie hatte sie ein paar Seemeilen außerhalb von Ondalina gekauft.


    „Danke.“ Desiderio riss das Päckchen auf.


    Sein Inhalt war innerhalb von Sekunden verschwunden. Als Desiderio fertig war, faltete er die Algenblätter zusammen und steckte sie unter die Matratze.


    Ein Soldatentrick, dachte Astrid anerkennend. Algen waren nicht gerade schmackhaft – meist wurden sie als Pergament oder als Verpackungsmaterial benutzt –, aber als Notration waren sie brauchbar.


    Desiderio war nun ein wenig zu Kräften gekommen. „Du willst meine Geschichte hören“, sagte er. „Hier ist sie: Ich wurde mit vier Regimentern entsandt, um Miromaras Westgrenze zu verteidigen. Meine Mutter und mein Onkel befürchteten einen Angriff. Mit gutem Grund, wie sich herausstellte. Eine Woche nach unserer Ankunft gerieten wir in einen Hinterhalt.“


    „Wer hat ihn gelegt?“


    „Die Ondalinier.“


    Wut flammte in Astrid auf, als sie erfuhr, dass Rylka die Soldaten ihres Vaters einfach für einen Angriff benutzt hatte.


    „Sie kamen nachts“, fuhr Desiderio fort. „Es war das reinste Gemetzel. Ich verlor zwei Drittel meiner Truppen. Die Überlebenden wurden zusammengetrieben. Unsere Hippocampi und Waffen wurden konfisziert, und wir wurden gezwungen, nach Norden zu schwimmen. Auf dem Weg starben noch mehr Soldaten. Als wir uns der Zitadelle näherten, ritt uns Rylka entgegen. Sie beschuldigte mich, Teil einer Verschwörung zu sein, die die Zitadelle angreifen und ein Attentat auf Kolfinn verüben wollte. Ich erklärte, dass ich nichts dergleichen plante und dass vielmehr wir – meine Soldaten und ich – angegriffen wurden. Da kam ein Meermann auf mich zu … mit drei Orcazähnen an der Uniform …“


    „Tauno“, sagte Astrid.


    „Er schlug mich mit dem Kolben seiner Armbrust nieder. Ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder aufwachte, war ich hier.“


    Astrid erforschte sein Gesicht, suchte nach einem Zucken, lauschte nach einem falschen Klang in seiner Stimme, irgendetwas, das verraten hätte, ob er log. Sie entdeckte nichts.


    Auch Desiderio beobachtete Astrid genau. „Ich sage die Wahrheit“, erklärte er. „Ich werde es dir beweisen.“


    Er stand von seiner Pritsche auf, legte die Finger auf die Stelle über seinem Herzen und zog ein Blutlied. Blut war immun gegen Magie; es ließ sich nicht verändern. Blutlieder konnte ein Gefangener sogar mit einem Eisenkragen um den Hals ziehen.


    Desiderio zuckte vor Schmerz zusammen, als die dunkelroten Fäden durchs Wasser glitten. Alte Erinnerungen konnte man leichter hervorholen. Sie waren mit der Zeit gereift, und man konnte sie pflücken wie schwere Früchte. Neue Erinnerungen boten mehr Widerstand. Ihre scharfen Ränder verhakten sich ineinander.


    Astrid sah, wie sich Klänge und Bilder im Blutlied zusammenfügten. Sie sah Desiderios Feldlager unweit der Grenze mit seinen Zelten und Lavafeuern, die hell im Dunkel leuchteten. Dann hörte sie den Lärm herannahender Hippocampi. Rufe und Schreie wurden laut. Und später, als die Strahlen der Morgensonne durchs Wasser drangen, sah sie die Toten. Es waren viele. Den Rest des Blutlieds betrachtete sie mit einer Mischung aus Trauer und Wut. Alles hatte sich genauso abgespielt, wie Desiderio berichtet hatte.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, als das Blutlied verblasste. „Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Und dass ich dich verdächtigt habe.“


    „Warum hat Rylka das getan?“, fragte er mit gebrochener Stimme. Das Blutlied hatte ihn erneut geschwächt. „Warum hat sie mir vorgeworfen, einen Angriff auf Ondalina zu planen, wo es doch ondalinische Soldaten waren, die uns angegriffen haben?“


    „Sie schürt bei meinem Vater und meinem Bruder die Angst vor Miromara. Damit sie auf Portia Volneros Angebot eingehen.“


    „Portia Volnero?“ Desiderio schien verwirrt. „Was hat sie mit Ondalina auszuhandeln?“


    „Sie und Vallerio streben die Weltherrschaft an“, erwiderte Astrid. „Jetzt, wo Lucia die Regina ist –“


    Desiderio fiel ihr ins Wort. „Moment mal … was hast du gesagt? Meine Mutter, nicht Lucia, ist die Regina von Miromara.“


    „Nein, Lucia ist jetzt Herrscherin. Seit Cerulea angegriffen wurde und …“ Astrid verstummte, als sie Desiderios ratlose Miene sah. Da dämmerte es ihr. „Bei den Göttern. Du weißt es nicht“, flüsterte sie. „Niemand hat es dir gesagt. Es tut mir leid. Schrecklich leid.“


    „Sag es mir, Astrid, bitte“, flehte Desiderio. Er hatte die Augen weit aufgerissen, seine Stimme war nicht mehr als ein Wispern.


    „Das werde ich“, versprach Astrid. Sie fühlte mit ihm, und der Schmerz, den sie ihm zufügen würde, zerriss ihr fast das Herz. „Aber ich glaube, du solltest dich erst einmal setzen.“


    

  


  
    KAPITEL DREISSIG
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    „Hör auf, Desiderio. Hör auf!“, flehte Astrid.


    Er zerrte an seiner Kette, versuchte, sich zu befreien. Wand sich und schlug um sich mit aller Macht.“


    „Hör auf. Bitte.“


    Falls Desiderio sie hörte, ließ er sich nichts anmerken.


    Astrid hatte ihm alles erzählt. Er war zusammengebrochen, als er vom Tod seiner Eltern erfuhr. Seine Trauer verwandelte sich in Wut, als er herausfand, wie sie gestorben waren, und diese Wut wuchs, als Astrid berichtete, was mit Sera passiert war und dass sie nun den Widerstand anführte.


    Als Astrid verstummte, versuchte Desiderio verzweifelt, seine Kette aus der Mauer zu reißen. Er war nicht ansprechbar und völlig außer sich.


    Astrid beobachtete ihn und wartete auf ihre Chance. Alle paar Sekunden hielt er kurz inne, um Atem zu schöpfen. Sie hielt sich bereit. Als er wieder eine Pause machte, sprang sie auf ihn zu. „Schau mich an, Desiderio … schau mich an!“, zischte sie, packte ihn an den Armen und hielt ihn fest.


    In seinen Augen loderte ein wildes Feuer. Sie spürte, wie er sich ihr zu entwinden suchte.


    „Desiderio …“ Jetzt umfasste sie sein Gesicht mit den Händen. „Ich habe gesagt: Schau. Mich. An.“


    Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. Die Qual in seinem Blick berührte sie tief.


    „Ich werde dir nicht sagen, dass alles wieder gut wird. Denn das wird es nicht“, sagte Astrid. „Für lange Zeit nicht. Vielleicht nie wieder. Aber wenn du dich in einer Kerkerzelle an einer Kette erhängst, werden deine Eltern auch nicht wieder lebendig. Und Sera ist damit auch nicht geholfen. Und so wirst du auch Vallerio und Rylka nicht das Handwerk legen. Kapiert?“


    Desiderio nickte langsam. Allmählich erstarb das wilde Lodern in seinen Augen.


    „Schön. Gut.“ Astrid ließ ihn los. „Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen, und meinen Vater aufsuchen. Ich muss ihn vor Rylka beschützen. Und er muss dich vor Rylka beschützen.“


    Desiderio schüttelte den Kopf, als hätte er nicht recht gehört. „Hier rauskommen?“, wiederholte er. „Ist dir die Tatsache entgangen, dass ich an die Mauer einer Kerkerzelle gekettet bin?“


    Astrid holte den Schlüsselbund, den sie zuvor auf den Boden gelegt hatte. „Ich wette, einer von ihnen passt für dieses Eisenhalsband“, sagte sie und schwamm zurück zu Desiderio.


    Sie probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus. Beim fünften Versuch ließ sich das Schloss am Halsband öffnen. Astrid nahm es ab und warf es beiseite, zuckte aber zusammen, als sie Desiderios wundgescheuerten Hals sah.


    „Ein anderer Schlüssel an diesem Bund wird das Tor am Ende des Korridors öffnen. Da bin ich mir sicher. Wenn wir es bis dorthin schaffen, sind wir frei. Ich wette, da ist auch ein Schlüssel für die Tür zu dieser Zelle dabei.“


    „Kann sein“, meinte Desiderio. „Aber das hilft uns nichts. Das Schloss befindet sich an der Außenseite.“


    „Du könntest so tun, als seiest du krank“, schlug Astrid vor. „Und dem Wärter erklären, dass du einen Arzt brauchst.“


    Desiderio schüttelte den Kopf. „Das wird nicht funktionieren. Rylka hat die Wärter angewiesen, mich verhungern zu lassen. Sie werden meine Zellentür erst öffnen, wenn es an der Zeit ist, meinen Leichnam rauszutragen.“


    Astrid wusste, dass er recht hatte. „Dann muss ich mich zeigen“, sagte sie. „Ein Wärter würde auf jeden Fall die Tür öffnen, wenn er mich hier sieht. Rylka hat wahrscheinlich einen hohen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Ich werde ihn reinlocken …“


    „Und ich greife ihn an.“ In Desiderios Augen kehrte der Kampfgeist zurück. „Ich werde vortäuschen, ich sei noch angekettet …“


    „… und du packst ihn, wenn er dir den Rücken zuwendet“, vollendete Astrid seinen Satz.


    Sie setzten sich, die Fischschwänze untergeschlagen, und zeichneten hastig eine Skizze in den Schlick des Zellenbodens. Beide waren als Krieger darin geschult, ihre Strategie zu prüfen und nach Schwachpunkten zu suchen.


    „Da kann viel schiefgehen. Es ist ein riskanter Plan“, meinte Desiderio abschließend.


    „Hast du einen besseren?“, fragte Astrid. Bevor er antworten konnte, hörten sie wieder das Klopfen. Eine Stunde war verstrichen. Der Wärter machte erneut seine Runde.


    „Bereit?“, wisperte Astrid.


    Desiderio nickte. Rasch griff er nach dem Eisenkragen. Er zuckte zusammen, als er ihn sich um den Hals legte. Vorsichtig hängte er das Vorlegeschloss in das Schließband des Kragens, ließ es aber nicht einschnappen. Dann legte er sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden und harrte völlig regungslos aus.


    Astrid schöpfte Atem. Sie machte ein furchtsames Gesicht. Das fiel ihr nicht schwer. Als das Klopfen ertönte, fuhr sie vor Angst fast aus der Haut.


    „Häftling 592, zeige dich!“, brummte der Wärter und spähte durch das Fensterchen.


    Astrid schwamm darauf zu. „Der Häftling ist tot. Ich habe ihn getötet“, sagte sie. „Ich bin Astrid Kolfinnsdottir. Du musst mir helfen.“
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    Der Wärter zögerte. Astrid sah die Unentschlossenheit in seinen kleinen, nicht besonders intelligenten Augen. Er schaute den Korridor hinunter.


    Wenn er Verstärkung holt, sind wir geliefert, dachte sie. Sie und Desiderio konnten einen Wärter überwältigen, aber nicht mehrere.


    „Ich habe Seetaler bei mir“, versuchte sie, ihn umzustimmen. Sie griff in ihren Rucksack und holte einen Haifischlederbeutel heraus. „Hundert Trocii. Sie gehören dir.“


    Es war eine Lüge – in dem Beutel waren nur ein paar Trocii –, aber sie zeigte Wirkung. Astrid konnte dem Wärter am Gesicht ablesen, was er vorhatte. Er würde ihre Seetaler nehmen und sie dann an Rylka ausliefern, um auch noch die Belohnung zu kassieren, die die Commodora ausgesetzt hatte.


    Der Wärter wies auf Desiderio. „Wie habt Ihr ihn getötet?“, fragte er.


    Darauf war Astrid nicht vorbereitet. Rasch überlegte sie sich etwas. „Ich habe ihm meinen Dolch in die Brust gestoßen“, sagte sie.


    „Gebt ihn mir.“


    Astrid nahm den Dolch mit dem Knochengriff aus ihrem Rucksack und schob ihn durch das Gitter des kleinen Fensters. Der Wärter nahm ihn.


    „Jetzt die Seetaler.“


    Auch das hatte Astrid nicht vorhergesehen. Er wollte ihr nicht helfen. Er würde die Seetaler nehmen, sie in der Zelle lassen und Rylka holen.


    „Nein“, entgegnete sie. „Du öffnest die Tür und holst mich hier raus, dann kriegst du die Seetaler.“


    „Wenn ich in die Zelle kommen muss, wird es Euch leidtun“, drohte der Wärter.


    „Wir hatten eine Abmachung“, sagte Astrid.


    „Die Abmachung lautet, Ihr gebt mir die Seetaler. Jetzt. Sonst …“ Der Wärter schwang seinen Schlagstock.


    Astrid täuschte Furcht vor. Sie wich von der Tür zurück bis zu Desiderios Pritsche. Komm schon, forderte sie ihn wortlos auf. Alles hing davon ab, dass sie ihn in die Zelle lockte.


    Der Wärter rammte seinen Schlüssel ins Schloss.


    Astrid Puls schlug schneller. „Das war’s“, flüsterte sie. „Komm nur her, du Lumpfisch …“


    Er hatte ihr den Dolch abgenommen. Er glaubte, Desiderio sei tot. Und er war gierig. Mit ein bisschen Glück täuschte ihn seine Verblendung darüber hinweg, dass sich Desiderios Brust ein klein wenig hob und senkte.


    „Gebt mir die Seetaler. Jetzt“, forderte der Wärter und schwamm auf Astrid zu.


    Bevor er wusste, wie ihm geschah, schwang Desiderio seine Kette um den Hals des Wärters und zog sie zu. Der Wärter schlug mit dem Fischschwanz. Sein Gesicht lief rot an, er schnappte nach Wasser.


    „Hör auf, dich zu wehren, oder ich blase dir dein Lebenslicht aus“, drohte Desiderio.


    Der Wärter kämpfte weiter. Er war stärker als Desiderio, aber der hatte den besseren Hebel. Er zog die Kette fester zu, und das Gesicht des Wärters wurde blau.


    „Schluss jetzt“, befahl Desiderio, und endlich gab der Wärter auf. „Hände hinter den Rücken!“


    Rasch legte er dem Wärter den Eisenkragen um den Hals und verschloss ihn. Mit Schnüren aus Astrids Rucksack fesselte er ihm die Hände, und er benutzte den Gürtel des Wärters, um ihn zu knebeln.


    „Gehen wir“, sagte er zu Astrid, als er fertig war.


    Eilig verließen sie die Zelle. Desiderio zog die Tür hinter ihnen zu und schloss sie ab. Dann flitzten sie zum Ende des Korridors, wo sich der Ausgang befand, und probierten mehrere Schlüssel aus. Bald hatten sie den passenden gefunden, durchquerten den Ausgang, schlossen hinter sich wieder ab und hetzten den Gang entlang.


    „Wohin führt er?“, fragte Desiderio.


    „Bin mir nicht sicher. Zurück ins Krankenhaus, hoffe ich“, erwiderte Astrid.


    Nach ein paar Minuten gelangten sie zu einem Doppeltor aus Eisen. Wieder fanden sie den richtigen Schlüssel. Astrid schob einen Torflügel auf und spähte vorsichtig hinaus.


    Sofort wusste sie, wo sie war. Sie erkannte die antiken Wappen und Rüstungen, die die Wand zierten, und die Zitate der obersten Richter von Ondalina über den Eingängen.


    „Die Halle des Rechts“, sagte sie.


    „Ist das gut?“


    „Von hier ist es nicht weit zum Krankenhaus, aber wir müssen vorsichtig sein.“


    Desiderio schwamm durch das Tor zu ihr.


    „Wir haben Glück, dass Nacht ist. Normalerweise ist in der Halle viel los“, erklärte Astrid. „Wir müssen nur den Gang finden, der zum …“


    Ein Donnern schnitt ihr das Wort ab. Es waren Stimmen, die sangen, Meermenschen und Fryst – so tief und dunkel, als käme ihr Gesang aus dem Innern der Erde.


    „Das ist eine Totenklage“, sagte Desiderio. „Jemand ist gestorben. Jemand Wichtiges, der Zahl der Trauernden nach zu schließen.“


    Astrid wusste, dass die Totenklage nur für Staatsoberhäupter von Hunderten gesungen wurde. Ihr wurde kalt. Voller Furcht wartete sie auf den Namen des Verstorbenen.


    Eines Lebens Zeit verweht,


    Ein großer Krieger von uns geht,


    Treu auf allen seinen Wegen,


    Kühn und echt in seinem Streben,


    Kehrt er heim in blaue Tiefen,


    Wind und Wellen fort ihn tragen,


    Dessen Ende wir beklagen.


    Horok, der die Toten leite,


    Kolfinns letzten Weg begleite.


    „Nein!“, rief Astrid. „O Götter … nein.“


    Es war zu spät. Rylka war vor ihr zu ihrem Vater gelangt und hatte ihm die tödliche Dosis Gift verabreicht.


    Astrid schwamm die Halle entlang, um vor dem herzzerreißenden Schmerz zu flüchten, aber sie strauchelte und musste an der Wand Halt suchen.


    Starke Hände hoben sie auf. „Du kannst dich auf mich stützen“, erbot sich Desiderio.


    Aber Astrid stieß ihn weg. Keuchend beugte sie sich tief hinab. Der Schmerz würde sie überwältigen, wenn sie ihn nicht irgendwie abstellen konnte. Und sie musste ihn abstellen. Desiderios Leben – und das ihre – hingen davon ab. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie die blauen arktischen Fluten von Ondalina in ihr Innerstes drangen, um ihr Herz herumwirbelten – und zu Eis erstarrten. Mit dieser Methode bändigte sie sonst immer ihren Kummer.


    Aber diesmal funktionierte es nicht.


    Sie richtete sich auf. Die Emotionen waren zu stark. Trauer und Wut tobten in ihr wie ein Hurrikan.


    „Ich schnappe mir Rylka“, flüsterte sie. „Sie hat meinen Vater umgebracht, und dafür wird sie bezahlen.“


    „Astrid, nein. Das ist Selbstmord.“


    Aber Astrid hörte nicht auf ihn. Sie schwamm zu zwei gekreuzten Säbeln an der Wand und riss einen davon herunter.


    Desiderio folgte ihr und streckte ihr beide Hände entgegen. „Astrid, leg das Schwert weg“, bat er.


    „Geh mir aus dem Weg, Desiderio“, drohte Astrid.


    Aber er rührte sich nicht vom Fleck. „Heute Abend hat dich Rylka beschuldigt, du hättest deinen Vater vergiftet. Gerade ist er gestorben. Wenn sie dich findet, wird man dich unter Mordanklage stellen und verhaften.“


    Seine Worte drangen nur langsam durch den Sturm ihrer Gefühle. Wenn das geschah, erkannte sie, würde ihr nicht einmal mehr Ragnar helfen können. Gesetz war Gesetz.


    „Sie wird dich in eine Kerkerzelle sperren. So wie sie es mit mir gemacht hat“, fuhr Desiderio fort. „Und sie wird dafür sorgen, dass alle gegen dich sind. Wir können hier nicht bleiben. Weder du noch ich.“


    „Was sagst du da? Ich soll einfach wieder verschwinden? Ondalina im Stich lassen? Den Tod meines Vaters nicht rächen?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Langsam und vorsichtig drückte er die Spitze von Astrids Säbel nach unten. Dann nahm er ihn ihr weg. Sie ließ die Hände sinken. „Was ich sage, ist Folgendes: Dein Vater war ein Krieger. Dein Bruder ist einer. Und du auch. Und ein guter Krieger weiß, wann er eine Schlacht verloren geben muss, damit er überlebt und den Krieg weiterführen kann.“


    Astrid ballte die Fäuste. Allmählich wurde ihr Verstand wieder klar. Ihr fiel ein, was Desiderio durchgemacht hatte, als sie ihm vorhin erzählt hatte, was mit seinen Eltern geschehen war. Er hatte es geschafft, den Schmerz zu verdrängen, und genau das musste ihr auch gelingen.


    „Wir hauen hier ab, okay?“, sagte er. „Wir schwimmen zum Kargjord.“


    „Zum Kargjord? Warum?“, fragte Astrid beunruhigt. Alles ging so schnell. Einerseits wollte sie sich den anderen anschließen. Andererseits hatte sie immer noch Angst.


    „Weil Sera dort ist. Ich muss zu ihr, sie in ihrem Kampf unterstützen. Und das musst du auch. Hast du mir nicht gesagt, dass die Flusshexe Baba Vrâja will, dass ihr euch alle zusammentut? Hat sie nicht gesagt, so wärt ihr stärker?“


    „Ja, aber …“


    „Was aber?“


    Astrid konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Er war nicht Becca. Er würde es nicht verstehen.


    „Gut“, sagte sie leise.


    „Schön. Dann los. Du musst dich jetzt konzentrieren, Astrid. Denn ich kenne mich in der Zitadelle nicht aus, du schon.“


    „Ja. Richtig. Konzentrieren“, wiederholte Astrid. „Wir müssen hier raus. So schnell wir können.“


    Desiderio schüttelte den Kopf. „Du konzentrierst dich nicht. Wir können nicht einfach rausschwimmen. Wir haben keine Verpflegung. Keine Tiere. Keine Waffen, außer diesem alten Säbel. Rylkas Soldaten würde uns in Nullkommanichts einfangen.“


    Astrid nickte. Desiderio hatte recht. Sie hatten nichts. Sogar ihr Schwert war weg. Tauno hatte es ihr aus der Hand geschlagen, und sie hatte vergessen, dem Wärter im Kerker den Dolch wieder abzunehmen.


    „Wir brauchen Hippocampi“, sagte sie. „Das ist jetzt am Wichtigsten. Und ich glaube, ich weiß, woher wir sie bekommen.“


    „Woher?“


    „Von deinem Onkel Ludo“, erwiderte Astrid. „Ich habe ihn heute schon gesehen. Er macht sich große Sorgen um dich. Ich weiß, dass er uns helfen wird.“


    „Kennst du den Weg zu seinem Haus?“


    „Ja, aber es ist ganz schön weit.“


    „Also wäre es besser, wenn wir uns tarnen“, meinte Desiderio. „Wir müssen uns weiß, blau und grau färben. Wie das Eis.“


    „Ein Tarnzauber?“ Astrid bekam Panik. „Ich kann nicht … I-ich …“


    „Ist klar. Du bist zu aufgeregt dafür. Du würdest dich wahrscheinlich orange färben“, sagte er. „Ich übernehme das.“


    Er holte den anderen Säbel von der Wand und reichte ihn ihr. „Der ist besser als nichts.“ Dann sang er rasch einen Canta-Prax-Zauber, und sie waren beide vor dem Hintergrund der Wand nicht mehr zu erkennen.


    „Fertig?“, fragte er.


    Astrid nickte. Von der Halle des Rechts aus betrat sie das Labyrinth der Gänge, durch das sie zu Ludos Haus gelangen würden. Desiderio folgte ihr.


    Während sie schwammen, wurde Astrid von Bildern ihres Vaters gepeinigt. Sie erinnerte sich, wie ausgezehrt er in seinem Krankenhausbett ausgesehen hatte, und seine letzten Worte fielen ihr ein.


    Was wir tun, tun wir für Ondalina.


    Kolfinn und sie hätten unterschiedlicher nicht sein können. Aber die Liebe zu ihrem Reich einte sie. Ihr Vater hatte sein Leben lang für Ondalina gekämpft. Niemals hatte er aufgehört. Jetzt würde sie seinen Kampf fortsetzen.


    Kolfinn war tot. Seine Regeln, die alten Regeln galten nicht mehr. Astrid war im Begriff, einen neuen Weg einzuschlagen, den Weg, den Vrăja ihr gewiesen hatte.


    Sie wusste, es würde hart werden.


    Und furchterregend.


    Und nur die Götter wussten, wohin er führte.
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    „Achtung!“, bellte eine raue Stimme.


    Ling sprang aus dem Stockbett, bevor sie auch nur die Augen aufmachen konnte. Sie war zwar erst seit einer Woche in dem Lager, aber ihr war klar, dass man bei der Selektion schnell sein musste. Wer zu langsam war, dem wurde die Essensration für den Tag entzogen.


    Rasch nahm sie ihren Platz unter den abgemagerten und kränklichen Gefangenen ein, die in Baracke fünf lebten. Alle stellten sich in einer Reihe vor ihren Betten auf – die Hände an den Seiten, den Blick geradeaus gerichtet. Ling befand sich fast am Ende der Reihe.


    Zwei Todesreiter standen links und rechts von der offenen Barackentür. Ihr Kommandant – Feldwebel Feng – kam nun herein, eine Gerte in der Hand. Hochgewachsen und forsch, schwamm er an den Gefangenen vorbei und musterte sie, als würde er Seekühe begutachten.


    Er berührte einen Meermann mit seiner Gerte. Hob einem anderen das Kinn an. „Du“, sagte er zu einem dritten.


    Angst trat in die Augen der Gefangenen, sobald sich Feng näherte. Daraus wurde Erleichterung, wenn er vorbeischwamm, Entsetzen, wenn er haltmachte. Alle schwiegen, während er die Reihe inspizierte. Alle außer einer Meerjungfrau, die wagte, etwas zu sagen, nachdem sie ausgewählt wurde.


    „Bitte, Herr Offizier … Ich habe ein Kind hier. Sein Vater ist tot. Es hat sonst niemanden …“


    Der Feldwebel schwang seine Gerte so schnell, dass die Meerjungfrau den Hieb nicht kommen sah. Der Schmerz ließ sie verstummen. Tränen schossen ihr in die Augen, während sich ein roter Striemen auf ihrer Wange abzeichnete, und sie nahm ihren Platz bei den anderen Selektierten draußen vor der Baracke ein.


    Noch drei weitere Meerjungfrauen wurden ausgewählt. Und fünf Meermänner. Der Feldwebel hatte die Selektion fast abgeschlossen, als er vor Ling haltmachte. Er beäugte ihren schmutzigen Gips, dann schwamm er weiter.


    Ling hatte sich das Handgelenk gebrochen, als sie im Schleppnetz eines Trawlers von Rafe Mfeme gefangen wurde. Dem Gips verdankte sie ihr Leben. Ohne ihn wäre sie längst ausgewählt worden.


    Der Feldwebel suchte noch zwei Meermänner aus, dann drehte er sich um und sprach zu den verbliebenen Gefangenen. „Ihr Übrigen, arbeitet hart, damit auch ihr bald ausgewählt werdet!“, sagte er. Dann schwammen er und seine Soldaten zur Tür hinaus.


    Ling hörte, wie die Meermenschen ringsum aufatmeten. Einige weinten, weil ein Freund oder Bettnachbar mitgenommen worden war. Die Todesreiter behaupteten, es sei eine Ehre, zu den Ausgewählten zu gehören, dass nur die Stärksten und Mutigsten infrage kämen. Aber Ling – und jeder andere in den Baracken – kannte die Wahrheit.


    „Also ist uns wohl noch ein Tag in den Gefilden der Seligen vergönnt“, flüsterte Lings Bettnachbarin Tung-Mei. Sie war vor drei Tagen im Lager angekommen.


    Ling lächelte säuerlich über den Spitznamen, den die Häftlinge dem Gefangenenlager in einem flachen Tal neben dem Gähnenden Abgrund gegeben hatten.


    „Bis später, Ling … falls keine von uns zu Tode geprügelt wird. Ich gehe mal, bevor sie mir das Frühstück kürzen“, sagte Tung-Mei.


    Sie schoss zur Tür hinaus und verschwand in den Scharen der Gefangenen, die zu ihrem Arbeitsplatz eilten. In den Fluten war es noch nicht einmal richtig hell, aber die Häftlinge wurden gezwungen, zwei Stunden zu arbeiten, bevor eine Mahlzeit ausgeteilt wurde. Niemand wollte zu spät kommen. Die Rationen waren ohnehin kümmerlich, und wer aufs Frühstück verzichten musste, litt bis zum Mittagessen unter nagendem Hunger.


    Ling folgte ihrer Freundin auf der Flosse. Sie verließ die Baracke und schloss sich den anderen Gefangenen an. Alle trugen dieselbe Uniform – einen sackartigen grauen Kittel und ein Eisenhalsband. Darin arbeiteten sie und darin schliefen sie.


    Ling sah, wie die Ausgewählten zum Rand des Gähnenden Abgrunds getrieben wurden. Manche hatten den trüben Blick der Resignation. Andere riefen verzweifelt nach Freunden und baten sie, ihrem Ehepartner, ihren Eltern oder Kindern zu sagen, dass sie sie liebten. Wieder andere leisteten Widerstand und wurden geschlagen.


    Lings Herz wäre gebrochen, wäre es nicht längst kaputt gewesen angesichts der immer gleichen Szenen, die sich jeden Morgen abspielten.


    Sie riss sich von dem Anblick los und eilte ins Waffenlager. Wegen ihres gebrochenen Handgelenks wurde sie bei der Selektion übergangen, aber mit ihrer gesunden Hand konnte sie durchaus Pfeile und Speere abzählen und in Kisten packen. Diese Aufgabe war ihr zugeteilt worden. Die Kisten wurden täglich verschickt. Ling wusste nicht, wohin sie gingen und warum, aber der Zweck konnte kein guter sein. Sie hatte zwei Wachleute belauscht. Sie sagten, der Älteste, der Herrscher von Qin, hätte so viel mit dem Plastikmüll von den Goggs zu tun, dass ihm ein paar Holzkisten, die sein Reich passierten, nicht weiter auffielen.


    Tung-Mei arbeitete in der Krankenstation. Sie hatte die Selektierten gesehen, die den Rückweg geschafft hatten. Manche konnten noch sprechen. Und einige hatten ihr erzählt, was ihnen angetan worden war, und so hatte auch Ling es erfahren.


    Sie wurden an den Rand des Gähnenden Abgrunds geführt. Dann wurde an ihrem Halsband eine Eisenkette mit einer Lavakugel befestigt. Außerdem war eine flexible Drahtleine mit der Lavakugel verbunden. Die Leinen waren sehr lang und auf riesige Spulen aufgewickelt. Sobald ein Selektierter auf diese Weise angeleint war, musste er in den Abgrund hinabschwimmen, bis die Leine ganz abgespult war, und dann dreimal an der Eisenkette reißen. Damit die Selektierten sich nicht einfach die Leine um die Hand wickelten und bis tief hinab in den Abgrund tauchten, wurden oben Zitteraale um die Leinen gebunden. Sie setzten die Drähte unter Strom, sodass jeder, der sie berührte, einen Stromschlag erhielt. Die gläserne Lavakugel diente einerseits als Lichtquelle, andererseits als eine Art Schutzschalter, der verhinderte, dass der Strom zum Halsband des Selektierten durchdrang.


    Nach zwölf Stunden wurden die Zitteraale entfernt, und die am Rand des Abgrunds stationierten Soldaten rollten die Drahtseile wieder auf die Spule. Die Gefangenen wurden damit hochgezogen.


    Die Hälfte von ihnen war inzwischen an der Tiefenkrankheit gestorben, und die Restlichen wünschten, sie wären tot. Die Überlebenden zitterten, hatten jede Orientierung verloren und litten unter qualvollen Kopfschmerzen. Gesicht und Hände waren blau angelaufen, und in der Regel husteten sie Blut. Die extreme Tiefe – mit hohem Druck und geringem Sauerstoffgehalt – zerstörte die Lunge und verursachte eine Hirnschwellung. Die Überlebenden wurden in die Krankenstation gebracht, wo sie nach ein paar Stunden starben.


    Tung-Mei hatte einen von ihnen gefragt, warum sie in den Abgrund geschickt wurden. Er hatte gesagt, sie müssten nach einer weißen Kugel suchen.


    „So viel Leid, so viele Tote … wegen einer weißen Kugel?“, hatte sie ausgerufen.


    Aber Ling wusste, dass es nicht irgendeine weiße Kugel war. Es war Sycorax’ Talisman – der Puzzleball. Orfeo hatte ihr davon erzählt. Er wollte ihn unbedingt, und es kümmerte ihn nicht, wie viele Meermenschen seinem wahnsinnigen Streben geopfert wurden.


    Auch sie würde bald zum Opfer werden, das wusste Ling. Sie würde hier sterben. Ihr Körper würde auf der Karre landen, die jeden Abend durch das Lager geschoben wurde, um die Toten einzusammeln. Dann würde man ihn in ein Massengrab werfen.


    Ling war stark und fürchtete den Tod nicht. Sie wusste, dass der Tod infolge von Tiefenkrankheit schrecklich war, aber sie würde sich ihm mutig stellen. Doch sie quälte der Gedanke, zu sterben, bevor sie Sera berichten konnte, was sie inzwischen über Rafe Mfemes Schiff wusste.


    Ling war eine Omnivoxa, eine Meerjungfrau, die die Sprache aller Geschöpfe sprach. An der Gefangenschaft war für sie am schlimmsten, dass sie nicht mit den anderen in Verbindung treten konnte. Das war für sie belastender als die Schläge, der Hunger und die Angst. Ihre Freundinnen hatten keine Ahnung, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten – und in welcher Gefahr sie schwebten.


    Als Ling im Gefangenenlager eintraf, hatte sie auf eine Fluchtmöglichkeit gehofft, aber das Gelände war von einem lebenden Zaun aus Seewespen umgeben – riesige, biolumineszierende Quallen mit todbringenden Tentakeln. Sie ließen nur die Käfige mit den neuen Gefangenen durch, Lebensmittel- und Waffenlieferungen sowie den Totenkarren.


    An ihrem zweiten Tag im Lager hatte Ling den Fluchtversuch eines Meermanns beobachtet. Er war gerade selektiert worden. Verzweifelt versuchte er, zwischen zwei der giftigen Seewespen hindurchzuschwimmen. Blitzschnell wickelte sich der dicke, fleischige Tentakel einer Wespe um seinen Körper. Er war innerhalb von Sekunden tot.


    Als Ling klar wurde, dass sie nicht fliehen konnte, suchte sie nach einem Kurier – ein kleiner Fisch oder Oktopus oder vielleicht eine junge Karettschildkröte –, mit dessen Hilfe sie Serafina benachrichtigen konnte. Aber die Seewespen hielten andere Meerestiere ebenso zuverlässig fern, wie sie die Gefangenen hier festhielten.


    Als sich Ling nun dem Waffenlager näherte, strauchelte vor ihr eine Meerjungfrau und fiel in den Schlamm. Der Wachmann schubste die abgemagerte Frau mit seinem Speer. Sie zuckte zusammen, versuchte, sich wieder aufzurichten, brach aber erneut zusammen.


    Ling spürte eine Hand an ihrem Rücken, die sie vorwärtsschob.


    „Du!“, bellte ein Todesreiter hinter ihr. „Bring sie in die Krankenstation!“


    Ling beugte sich über die gefallene Meerjungfrau. „Kannst du schwimmen?“, flüsterte sie.


    Die Frau schüttelte den Kopf.


    „Musst du aber. Ich helfe dir.“


    „Lass mich. Lass mich sterben. Ich habe keine Kraft mehr.“


    „Nein“, erwiderte Ling resolut. „Leg den Arm um meinen Hals. Ich habe genug Kraft für uns beide.“


    Die Meerjungfrau tat es, und Ling hob sie hoch.


    „Siehst du … Genau, wir machen langsam … Es ist nicht mehr weit“, redete Ling ihr gut zu.


    Bis zur Krankenstation waren es nur rund dreißig Meter. Wenn sie die Meerjungfrau dort abliefern und sie einem Pfleger übergeben konnte, würde sie es vielleicht noch rechtzeitig für die Morgenration zum Waffenlager schaffen. Sie hatte solchen Hunger, dass es wehtat.


    Die windige, schlecht ausgestattete Krankenstation wurde von Gefangenen geführt, die vor ihrer Festnahme Ärzte und Krankenschwestern gewesen waren. Medizinisches Wissen war wertvoll. Einzelne Gefangene, die sich auf diesem Gebiet auskannten, wurden dauerhaft von der Selektion ausgenommen. Ling hoffte, dass auch Tung-Mei verschont bleiben würde. Sie hatte an der Universität von Qin Medizin studiert und war, als sie ihre Eltern besuchte, aus ihrem Dorf entführt worden. Durch die offene Flügeltür der Krankenstation erspähte Ling ihre Bettnachbarin, die von Patient zu Patient eilte.


    Die Überlebenden der Nachtschicht waren gerade eingetroffen. Ling sah Meerjungfrauen und Meermänner, die von Hustenattacken geschüttelt wurden und verzweifelt versuchten, Sauerstoff in die Lunge zu bekommen. Ling wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatten. Tung-Mei konnte wenig für sie tun, außer ihre Qualen zu lindern.


    „Was ist passiert?“, fragte sie, als sich Ling mit der geschwächten Meerjungfrau näherte.


    „Sie ist zusammengebrochen.“


    „Irgendwas gebrochen oder Blutungen?“, fragte Tung-Mei kurz angebunden.


    Ling schüttelte den Kopf.


    „Bring sie nach hinten und such eine Pritsche für sie. Dieser Bereich ist nur für schwer kranke Patienten“, ordnete Tung-Mei an.


    Ling nickte und schwamm in die Richtung, die ihre Freundin ihr gewiesen hatte. Die Meerjungfrau ließ jetzt den Kopf hängen, sie war nur noch halb bei Bewusstsein. Ling sah keine freien Pritschen.


    Ein Meermann beugte sich über eine andere Patientin, fühlte ihren Puls. Ling wartete, bis er fertig war, dann sagte sie: „Diese Meerjungfrau ist geschwächt, und anscheinend gibt es keine freie Pritsche. Wohin kann ich sie bringen?“


    „Du wirst sie wohl auf den Boden legen müssen“, erwiderte der Meermann.


    Er richtete sich auf und sah sie an. Ling verschlug es den Atem. Ein paar Sekunden lang hatte sie das Gefühl, selbst gleich ohnmächtig zu werden.


    Sie schaute in ein Gesicht, das sie allzu gut kannte. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, es je wiederzusehen. Das Gesicht eines Toten. Eines Geists.


    Das Gesicht von Shan Lu Chi.


    Ihrem Vater.
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    Der Meermann wurde blass, er machte große Augen. „Ling?“, wisperte er.


    Ling nickte sprachlos.


    Ihr Vater zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Für einen Augenblick, als sie in seinen Armen lag, befand sich Ling nicht länger in einem höllischen Arbeitslager, sie war an einem Ort der Liebe und des Lichts. Sie war zu Hause.


    Aber allzu schnell ließ er sie wieder los. Und die Liebe, die in seinen Augen geleuchtet hatte, wurde von anderen Gefühlen verdrängt: Angst und Sorge. Ling verstand ihn. Sie freute sich unbändig, ihn zu sehen, war überwältigt, dass er noch lebte, aber gleichzeitig war sie bestürzt, dass er sich an diesem grauenhaften Ort befand.


    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte er. „Deine Brüder … deine Mutter … sind sie …?“


    Ling schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht hier. Ich wurde nicht aus unserem Dorf entführt. Man hat mich in den Fluten von Ostmatali gefangen genommen. Auf dem Heimweg. Vor drei Wochen.“


    „Ostmatali? Was hast du denn dort gemacht?“


    „Das ist eine lange Geschichte, Papa. Was machst du hier?“, fragte Ling. „Wir dachten, du seist tot!“


    „Ihr beiden!“, rief eine Stimme. „Was redet ihr, statt zu arbeiten?“ Der Wachmann, der gerade in die Krankenstation gekommen war, machte ein finsteres Gesicht. „Und du“, er deutete auf Ling, „gehörst nicht hierher.“


    Ling und ihr Vater standen sofort stramm und blickten nach vorn, wie es verlangt wurde, wenn man von einem Todesreiter angesprochen wurde.


    „Sie hat eine Patientin gebracht, Herr Wachtmeister“, erwiderte Shan. „Ich habe sie gebeten, zu bleiben und mir zu helfen. Wir sind überlastet. Mehrere Gefangene sind am Purpurfieber gestorben. Auch von den Toten geht Ansteckungsgefahr aus. Wir müssen sie so schnell wie möglich auf den Totenkarren und aus dem Lager schaffen.“


    Bei dem Wort Ansteckungsgefahr wich der Wachmann zurück. Er legte die Hand auf Nase und Mund. „Dann beeilt euch!“, ordnete er an und verließ auf schnellstem Weg die Krankenstation.


    Ling musterte ihren Vater besorgt. Er war gealtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein schwarzes Haar war nun grau meliert und seine starken Schultern gebeugt. Hatte er sich etwa mit der tödlichen Krankheit infiziert? Hatte auch sie sich angesteckt?


    „So etwas wie Purpurfieber gibt es nicht. Ich habe es erfunden“, sagte er leise. „Die Todesreiter sind ebenso dumm wie brutal.“


    „Warum arbeitest du in der Krankenstation?“, wollte Ling wissen. Er war Archäologe, kein Arzt. Sein Spezialgebiet war die antike Kultur der Meermenschen.


    „Als mich die Todesreiter gefangen nahmen, haben sie meine Sachen durchsucht. Auf meinem Ausweis entdeckten sie meinen Doktortitel und dachten, ich sei Mediziner. Dieses Missverständnis hat mir das Leben gerettet.“ Er warf einen besorgten Blick zum Eingang der Krankenstation. „Kommst du mit Toten zurecht? Nichts Ansteckendes – es sind Opfer der Tiefenkrankheit. Ich muss mich um mindestens zehn kümmern. Wahrscheinlich mehr, ehe der Morgen vorbei ist. Wir können reden, während wir sie aufladen.“


    „Das schaffe ich“, erwiderte Ling, die mutiger klang, als sie sich fühlte. Sie hatte nie zuvor eine Leiche berührt.


    „Bist du sicher?“, fragte ihr Vater mit Blick auf den Gips an ihrem Handgelenk.


    „Mein Gelenk ist schon ziemlich gut geheilt“, erwiderte Ling. „Aber das muss ja niemand erfahren.“


    Shan lächelte müde. „Sieht aus, als hätten wir beide eine Überlebenstaktik gefunden“, sagte er. „Wenigstens fürs Erste.“


    Er winkte Ling, ihm zu einer Pritsche zu folgen, auf der ein junger Meermann lag. Seine Haut war grau, seine blicklosen Augen weit aufgerissen. Shan Lu Chi griff in die Tasche seines Kittels und holte einen glatten weißen Kiesel heraus. Behutsam öffnete er den Mund des Toten und legte ihm den Kiesel auf die Zunge.


    „Perlen habe ich nicht. Aber wenn ich einen schönen Kieselstein sehe, nehme ich ihn mit“, erklärte er. „Ich hoffe, Horok hat dafür Verständnis.“


    Ling wusste, dass eine Perle im Mund eines Toten dessen Seele einfing und festhielt, bis Horok, der große Quastenflosser, die Perle holte und die edle Seele sicher in die Unterwelt geleitete.


    „Ich nehme ihn oben, du unten“, sagte Shan.


    Ling griff mit ihrem gesunden Arm unter die Schwanzflosse des Meermanns und legte die Hand mit dem Gips obendrauf, um den Leichnam zu stabilisieren. Er fühlte sich kühl an und begann gerade zu erstarren. Ling hatte gedacht, die Aufgabe würde sie mit Grauen erfüllen, aber sie verspürte nur Trauer.


    Gemeinsam trugen sie und ihr Vater den Toten durch die Hintertür der Krankenstation ins Freie, wo der Totenkarren wartete. Sein Fahrer, ein alter Meermann, der in der Nähe einen Bauernhof hatte, war nirgends zu sehen. Die beiden betagten Hippocampi, die den Karren zogen, kauten friedlich, die Nase im Futtersack vergraben.


    „Die Wachleute kommen nie hierher. Sie hassen den Totenkarren“, erklärte Shan, als sie den Leichnam zu den anderen legten. „Der Fahrer ist wahrscheinlich im Büro des Offiziers. Es ist Mondtag – für ihn Zahltag. Hier ist also der beste Ort, um in Ruhe zu reden.“ Er nahm Ling bei den Schultern. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du es bist. Ich habe mir so gewünscht, dich eines Tages wiederzusehen, Ling. Irgendwo in den Fluten, nur nicht hier.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen, und seine Stimme brach.


    Ling umfasste das Handgelenk ihres Vaters. „Ist schon gut, Papa.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht. Das eigene Kind an so einem Ort anzutreffen, ist auf keinen Fall gut. Deine Brüder … geht es ihnen gut?“


    „Yun und Ryu sind wohlauf. Das waren sie jedenfalls, als ich aufgebrochen bin.“


    „Und deine Mutter?“


    Ling senkte den Blick. An ihre stille, traurige Mutter zu denken, tat ihr weh.


    „Ling? Was ist mit ihr?“


    „Sie spricht nicht mehr, seit du verschwunden bist, Papa. Kein einziges Wort“, erklärte Ling. „Ich habe versucht, sie zum Reden zu bringen. Genau wie meine Großmütter und alle zehn Tanten. Niemand dringt zu ihr durch. Die meisten haben es aufgegeben. Nur Tante Xia ist unermüdlich, aber auch sie verliert allmählich die Geduld. Oma Wen sagt, alle seien viel zu nett, diese Verhätschelei würde nur Schwäche fördern, es sei an der Zeit, sich abzuhärten. Das macht mich traurig, aber auch wütend. Wir haben gestritten, bevor ich aufgebrochen bin. Das heißt, ich habe gestritten. Mama sagt ja kein Wort.“


    „Warum will sie nicht sprechen?“


    „Weil ihr Herz gebrochen ist. Sie glaubt, du seist tot, Papa. Das haben wir alle geglaubt. Wie bist du denn hierhergekommen?“


    „Ich war unterwegs, um den Abgrund zu erforschen“, begann Shan.


    Ling nickte. Sie erinnerte sich. Das war der Tag gewesen, an dem ihr Vater zum letzten Mal gesehen wurde. Als der Abend kam und er immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt war, zogen seine drei Brüder los, um ihn zu suchen. Alles, was sie fanden, war die Meerleinentasche, in der er seine antiken Funde aufbewahrte. Als sie zurückkamen, konnte Ling an ihren Gesichtern ablesen, dass das Schlimmste passiert war. Ihr Kummer brannte wie Feuer.


    „An dem Tag tauchte ich tief, und unten fand ich das Übliche – Knochen und Fossilien“, erklärte Shan. „Aber dann stieß ich auf etwas wirklich Erstaunliches: einen uralten Puzzleball, geschnitzt aus weißer Koralle.“


    Lings Herz schlug schneller. Ihr Vater hatte Sycorax’ Talisman entdeckt! „Das ist der weiße Ball, den die Todesreiter suchen.“


    Shan nickte. „Er war mit einem Phönix verziert, und er war beschriftet“, sagte er. „Die Schriftzeichen waren altkantonesisch – eine Sprache, die Terragoggs aus China sprechen. Viel konnte ich nicht übersetzen, aber ich entzifferte das Wort Atlantis.“


    „Papa, wo ist er?“, fragte Ling. Bitte, dachte sie, bitte, sag mir, dass er in Sicherheit ist.


    Shan setzte zu einer Antwort an, als eine barsche Stimme ertönte. Sie kam aus der Krankenstation, aber Shans Blick wurde wachsam. „Wir müssen so tun, als würden wir arbeiten. Komm.“ Er zog Ling am Ärmel fort.


    Sie schwammen wieder hinein. Shan legte einem anderen toten Gefangenen einen Kiesel in den Mund, dann trugen er und Ling den Leichnam zum Totenkarren. Währenddessen setzte Shan seinen Bericht mit gedämpfter Stimme fort, sodass nur Ling ihn hören konnte.


    „Als ich aus dem Abgrund aufstieg, wurde ich von Meermännern erwartet“, erklärte er. „Ihr Anführer wollte wissen, ob ich etwas gefunden hätte. Das verneinte ich, aber er glaubte mir nicht. Er wies seine Männer an, mich zu durchsuchen. Eine innere Stimme sagte mir, es sei besser, wenn sie den Puzzleball nicht bekämen, also habe ich ihn aus der Tasche gezogen und zurückgeworfen.“


    Zurückgeworfen? Nein! war Lings erste Reaktion. Ihr Vater hatte den Ball in seiner Tasche gehabt, und jetzt lag er wieder im Abgrund … Aber besser so, als dass er in Orfeos Hände geriet.


    „Damals wusste ich es noch nicht“, fuhr Shan fort, „aber die Meermenschen, die mich aufhielten, waren Todesreiter. Sie schlugen mich halb tot, weil ich den Puzzleball zurückgeworfen hatte, und brachten mich hierher. Ich wünschte, ich wüsste, warum sie ihn unbedingt haben wollen.“


    „Weil es ein unglaublich mächtiger Talisman ist, der Sycorax gehört hat, einem der sechs Magier von Atlantis“, erwiderte Ling.


    Shan staunte. „Woher weißt du das?“


    Ling schaute sich um, um sicherzugehen, dass keine Wachleute in der Nähe waren. „Weil die Iele mich zum Fluss Alt gerufen haben. Also bin ich dorthin gereist. Und ich habe herausgefunden, dass alles, was wir über Atlantis wissen, ein von Merrow erfundenes Lügenmärchen ist.“ Sie sah ihren Vater an. „Papa? Mach den Mund zu. Nur für den Fall, dass dich ein Wachmann sieht“, sagte sie.


    Shan befolgte ihren Rat, und Ling berichtete in aller Kürze, was passiert war, seit sie das Dorf verlassen hatte – bis zu ihrer Ankunft in dem Arbeitslager.


    Shan war fassungslos, als er ihre Geschichte zu Ende gehört hatte. „Was du da getan hast, Ling, war völlig verrückt. Und wirklich mutig“, sagte er schließlich. „Also ist Rafe Mfeme Orfeo? Mfeme, der Terragogg? Ling, bist du dir sicher?“


    „Absolut.“ Ling schauderte beim Gedanken an Orfeos leere, seelenlose Augen. „Und Vallerio ist mit ihm verbündet. Orfeo hilft ihm, die Meeresreiche eines nach dem anderen zu erobern. Wenn Vallerio das geschafft hat, wird er die Armeen der Reiche vereinen und Orfeo helfen, Abbadon zu befreien. Und dann ziehen sie zum Angriff auf die Unterwelt. Wenn das geschieht, werden die Götter persönlich gegen Orfeo kämpfen. Aber Orfeo kümmert es nicht, ob er die Meeresreiche, die Länder der Terragoggs, die ganze Welt zerstört, solange er nur seine Frau zurückbekommt. Wenn wir es nicht schaffen, die Talismane zu finden, bevor er es tut, ist unser Schicksal besiegelt.“


    Shan nickte. Auf seinem eben noch staunenden Gesicht zeigte sich Entschlossenheit.


    „Das darf nicht geschehen“, sagte er. „Du musst fliehen. Du musst den Puzzleball finden und zu deinen Freundinnen zurückkehren.“


    „Das ist eine großartige Idee, Papa“, sagte Ling. „Aber da wäre noch ein kleines Problem … Aus diesem Lager gibt es kein Entkommen.“


    Shan betrachtete die Leichen, die sie gerade herausgeschafft hatten. Sie lagen in drei Schichten übereinander auf dem klapprigen Karren.


    Dann sah er seine Tochter an.


    „Doch“, meinte er, „es gibt einen Weg.“


    

  


  
    KAPITEL VIERUNDDREISSIG


    [image: 150995.jpg]


    Astrid presste sich gegen eine Eiswand und spähte um eine Ecke.


    Im oberen Stockwerk des Hauses, das Ludovico di Merrovingia mit seiner Familie bewohnte, brannte Licht. Es war ein großes Haus mit einem runden Vorplatz, einer mit Ornamenten verzierten Fassade und weitläufigen Ställen. Es befand sich in den Außenbezirken der Zitadelle am Fuß des Eisbergs.


    Der schummrig erhellte Gang, der durch diesen Teil der Zitadelle verlief, war leer, doch Astrids Wachsamkeit ließ keine Sekunde nach. Sobald man entdeckte, dass Desiderio aus dem Kerker entkommen war, würden Rylkas Wachen Ludos Haus einen Besuch abstatten.


    Vielleicht waren sie schon da.


    „Irgendein Lebenszeichen?“, fragte Desiderio.


    „Jemand ist zu Hause. Hoffentlich dein Onkel“, sagte Astrid und umklammerte den alten Säbel, den sie immer noch bei sich trug.


    Rasch schwammen sie und Desiderio aus der Gasse, durchquerten Ludos Vorhof und gelangten zur Eingangstür. Des hob den schweren Türklopfer und ließ ihn zweimal fallen. Astrid zuckte bei dem Geräusch zusammen.


    Es dauerte ein paar Sekunden, dann öffnete sich die Tür. Astrid erwartete einen Diener, doch es war Ludo selbst.


    „Den Göttern sei Dank“, sagte er, als er seinen Neffen sah. Rasch holte er Desiderio und Astrid ins Haus und schloss hinter ihnen die Tür. Dann umarmte er seinen Neffen, zutiefst erleichtert.


    „Ich wusste nicht, wer vor der Tür stehen würde, du oder Rylka“, erklärte er.


    „Du hast schon davon gehört?“, fragte Desiderio.


    „Ja“, sagte Ludo. „Die ganze Zitadelle ist in Aufruhr. Du …“, er nickte Astrid zu, „wirst von Rylka angeklagt, deinen Vater ermordet zu haben. Wenn wir nur im Palast wären und auf der Stelle mit Ragnar sprechen könnten, wäre es ein Leichtes, diesen wilden Anschuldigungen ein Ende zu bereiten und –“


    Astrid unterbrach ihn. „Rylka würde das nicht zulassen. Vallerio will Ondalina einnehmen, und sie wird es ihm kampflos überlassen. Im Gegenzug wird Tauno Ondalina regieren.“


    „Was?“, fragte Ludo fassungslos.


    Astrid erklärte Rylkas Plan. „Aber eben haben Desiderio und ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht“, schloss sie. „Deshalb arbeitet sie einen Plan B aus, der darin besteht, uns hinrichten zu lassen. Sie wird uns niemals auch nur in die Nähe von Ragnar lassen. Ich wette, ihre Soldaten haben Befehl, auf uns zu schießen, sobald wir in Sichtweite kommen.“


    „Deshalb sind wir hier, Onkel Ludo“, sagte Desiderio. „Wir brauchen Seetaler und Unterstützung. Wir wollen zum Kargjord. Dort ist Serafina. Sie stellt eine Armee gegen Vallerio auf.“


    „Sie lebt?“, fragte Ludo. Tränen des Glücks glänzten in seinen Augen. „Ich dachte, sie wäre tot, Des, ich dachte, auch du wärst bald tot. Und jetzt seid ihr mir beide zurückgegeben worden.“ Erneut zog er seinen Neffen in seine Arme.


    „He, das ist nicht die Zeit oder der Ort für eine Familienfeier“, mahnte Astrid. „Wir müssen los. Aber kannst du vorher etwas für mich tun?“


    Sie sah sich in Ludos Eingangshalle nach einem geeigneten Gegenstand um. Ihr Blick wanderte über edle Möbelstücke, Porträts, Schwerter, die an den Wänden aufgehängt waren, und fiel schließlich auf eine wunderschöne Urne aus Glas. Sie griff danach, riss den Deckel ab und schüttete den Inhalt aus.


    „Was machst du da?“, fragte Ludo.


    Astrid antwortete nicht. Sie wartete ein paar Sekunden, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, dann berührte sie mit den Fingern ihre Brust und zog mehrere Blutlieder auf einmal. Sie waren nicht alt, und alle taten gleichermaßen weh.


    Astrid fasste die roten Strähnen zusammen, bevor sie im Wasser verblassen konnten, und stopfte sie in die Vase. Vor Schmerz nach Atem ringend, drückte sie den Deckel auf die Urne und hielt sie hoch ins Licht, um zu sehen, was sie eingefangen hatte. Sie fluchte lautlos. Es war noch nicht alles.


    Wieder berührte sie ihre Brust und entwand ihr einige tiefer liegende Blutlieder – eines vom Fluss Alt, ein anderes vom Convoca mit Sera. Der Schmerz war grauenhaft. Nachdem sie diese Erinnerungen den anderen in der Urne hinzugefügt hatte, war ihr Gesicht schneeweiß.


    Ludo war ebenfalls blass geworden, denn auch er hatte die Blutlieder gesehen. Er hatte Serafina gesehen, die Astrid und den anderen Meerjungfrauen beim Convoca erzählte, dass es Vallerio gewesen war, der Isabella Attentäter auf den Hals geschickt hatte.


    „Mein Bruder … unser Bruder“, sagte er mit brechender Stimme. „Wie konnte er das tun? Wie konnte er unsere Schwester umbringen?“ Er schwankte und musste sich an einer Wand abstützen.


    Des nahm seinen Arm und führte ihn zu einem Stuhl in der Nähe.


    „Ruhig, Onkel Ludo“, sagte er. „Tief durchatmen.“


    Astrid stellte die Urne auf einen Tisch. „Es tut mir leid, dass du auf diese Weise von Vallerios Taten erfahren musstest“, sagte sie und beugte sich zu ihm hinunter.


    Ludo sammelte sich unter sichtlicher Mühe, dann tätschelte er ihr die Hand. „Du musst dich nicht entschuldigen, Astrid. Du hast meinem Neffen das Leben gerettet.“


    „Kannst du die Urne zu Eyvör bringen?“, bat Astrid. „Sie soll Ragnar zu sich rufen. Die Blutlieder werden ihnen die Wahrheit zeigen.“


    Ludo nickte. Etwas Farbe war in seine Wangen zurückgekehrt. Er erhob sich. „Ich bringe die Urne zu Eyvör“, sagte er und verstaute sie vorsichtig in einer Vitrine. „Ich werde auch mit dieser Viper Vallerio abrechnen. Aber zuerst muss ich euch beide hier rausschaffen.“ Im Foyer befand sich ein Wandschrank. Ludo öffnete ihn. „Sucht euch warme Sachen für die Reise raus“, sagte er. „Nehmt, was ihr braucht. Ich bin gleich wieder da.“


    Er eilte hinaus, schwamm einen Flur entlang und verschwand hinter einer Doppeltür. Ein paar Minuten später, Astrid und Des knöpften gerade ihre Robbenfellparkas zu, kehrte er mit zwei vollgepackten Satteltaschen zurück.


    „Ich habe alles, was ich in unserer Küche finden konnte, da reingestopft. Das sollte für eine Woche genügen. Es sind auch Seetaler darin, ein Kompass, eine Landkarte und zwei Dolche.“


    Er reichte Astrid die Taschen, dann schwamm er an eine Wand und nahm zwei Schwerter ab, die in Scheiden steckten. „Diese werdet ihr auch brauchen“, sagte er und gab sie Desiderio. „Mit diesen Dingern könnt ihr nicht einmal einen Guppy in die Flucht schlagen“, meinte er mit einem Blick auf die antiken Säbel, die Astrid und Des immer noch trugen.


    „Danke dir, Onkel Ludo. Kannst du uns zwei Hippocampi leihen?“, fragte Desiderio. „Wir müssen ein bisschen Abstand zwischen uns und Rylka bringen.“


    Ludo schüttelte den Kopf. „Im Moment habe ich nur Fohlen und ihre Mütter und einen lahmenden Wallach.“


    Astrids Mut sank. Ohne gute, starke Reittiere hatten sie keine Chance, Rylkas Soldaten zu entkommen.


    „Aber ich habe Elskan. Man erwartet, dass ich sie morgen in den Palast schaffe. Sie ist schnell wie der Blitz“, sagte Ludo mit einem grimmigen Lächeln. „Und genauso tödlich.“


    „Elskan?“, fragte Astrid, und ihre Augen weiteten sich beunruhigt. „Du meinst …“


    Ludo nickte. „Ich meine ebenjene Elskan, die dein Vater für deine Mutter gekauft hat, bevor er krank wurde.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und musterte Astrid von oben bis unten. „Auf einem Hippocamp bist du ziemlich gut“, sagte er. „Glaubst du, du kommst mit einem Orca klar?“


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG
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    Die junge Killerwaldame drehte sich wild im Kreis und schlug ihre gewaltige Schwanzflosse gegen die Vorderseite ihres Käfigs.


    „Niemand reitet auf diesen Bestien, Ludo“, sagte Astrid und warf dem Orca nervöse Blicke zu. „Niemand, nur Wahnsinnige. Und meine Mutter.“


    „Du bist eine ausgezeichnete Reiterin, Astrid. Ich habe dich gesehen. Beinahe so gut wie Eyvör.“


    „Beinahe zählt nicht viel, wenn ich tot bin“, erwiderte Astrid.


    „Wichtig ist, ihr klarzumachen, wer das Sagen hat“, erklärte Ludo.


    „Ich denke, sie weiß bereits, wer das ist. Und ich bin es nicht“, sagte Astrid.


    „Schsch, braves Mädchen, Elskan. Braves Mädchen“, sagte Ludo sanft. Er gab immer wieder Klicklaute von sich, um die Kreatur zu beruhigen. Elskan beobachtete ihn. Sie klickte ebenfalls, bewegte den Kopf ein paarmal hoch und runter, dann wirbelte sie plötzlich herum und schlug abermals mit dem Schwanz gegen die Wand, dass sie einen Riss bekam.


    Ludo schüttelte den Kopf. „Sie ist fünfzehn“, erklärte er. „Und so verhält sie sich auch.“


    Auf dem Weg zu den Ställen hatte Ludo Astrid und Desiderio erklärt, dass Elskan vier Meter lang war und zweieinhalb Tonnen wog.


    „Hier“, sagte er jetzt und reichte Astrid einen Eisenkübel. „Füttere sie ein bisschen mit Seerobbe. Das lenkt sie ab, während ich ihr das Geschirr anlege.“


    Er nahm Zaumzeug mit einem silbernen Gebissstück von einem Haken und hängte es sich über die Schulter. Danach hob er einen Doppelsitz-Sattel, eine Satteldecke und eine Armbinde von einem in der Nähe stehenden Gestell.


    „Bereit?“, fragte er Astrid.


    Astrid nickte. Ihr Mund war plötzlich ganz ausgetrocknet.


    Ludo öffnete die Tür zu dem Käfig und schwamm hinein. Astrid holte tief Luft und folgte ihm.


    „Ähm, es war nett mit euch“, meinte Des und machte die Tür hinter ihnen zu.


    Weder Ludo noch Astrid reagierten auf seinen Scherz. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Orcamädchen.


    Elskan witterte wohl eine Zwischenmahlzeit, denn sie drehte sich zu ihnen um und riss ihr ungewöhnlich großes Maul auf. Ihre scharfen, spitz zulaufenden Zähne glänzten im Lavaschein. Jeder einzelne von ihnen maß an die acht Zentimeter. Astrid warf ihr ein blutiges Stück Fleisch zu. Elskan verschluckte es im Ganzen, dann ruckte sie mit dem Kopf, wollte mehr.


    Für einen Augenblick wurde Astrid von der Schönheit des Tiers überwältigt, und sie vergaß ihre Angst.


    „Sie ist wunderschön, Ludo“, brachte sie hervor. „Kein Wunder, dass Eyvör so vernarrt in sie ist.“


    Elskan schwamm auf Astrid zu. Sie schnupperte an ihr, dann ging ihre Nase auf Tuchfühlung mit dem Kübel. Astrid warf ihr noch ein Stück Fleisch hin.


    Plötzlich genoss sie die Herausforderung, das temperamentvolle Reittier ihrer Mutter zu zähmen. Sie war keine Liedsängerin, aber auf der Jagd spielte Magie keine Rolle. Mut und Kraft waren hier wichtig, und beides besaß sie im Überfluss. Wenn sie auf einem Hippocamp wie Blixt durch die Fluten flitzte, fühlte Astrid sich stark, dann hatte sie selbst die Zügel in der Hand. Wie würde es sein, auf Elskan dahinzujagen?


    „Sie ist absolut sanft, wenn du gut mit ihr umgehst“, erklärte Ludo. Er hatte dem Orcamädchen den Sattel gleich vor die Flosse auf den Rücken gelegt und zog jetzt den Gurt zu.


    „Und wenn nicht?“, fragte Astrid.


    „Dann tötet sie dich“, antwortete Ludo schlicht. „Auf Kommandos mit deiner Schwanzflosse reagiert sie gut. Reiß nicht am Zaumzeug. Lass die Zügel locker und lass ihr ihren Willen.“


    „Ich soll ihr ihren Willen lassen? Dann beißt sie mir den Kopf ab“, murmelte Astrid.


    „Vergiss nicht, ihr immer wieder die Möglichkeit zu geben, Atem zu schöpfen“, mahnte Ludo. „Nachts nimmst du ihr das Zaumzeug ab und lässt sie frei umherstreifen. Wenn ihr die Grenze erreicht habt, nehmt ihr der Kleinen Sattel und Zaumzeug ab, gebt ihr einen Klaps auf die Flosse und sagt ihr, sie soll nach Hause schwimmen. Sie weiß dann, was sie tun muss“, beendete er seine Einweisung.


    Er schlang dem Walmädchen die Zügel um den Kopf, schob behutsam das Gebissstück in ihr Maul und befestigte anschließend die Satteltaschen am Sattel. Er überprüfte Zaum- und Sattelzeug, bis er zufrieden war, dann zog er die Zügel nach hinten über Elskans Kopf und reichte sie Astrid.


    „Dein Orca“, sagte er.


    Astrid atmete tief ein, dann führte sie Elskan aus ihrem Käfig, durch die Ställe zu einem hohen Tor aus Eisen, das direkt ins offene Meer hinausführte.


    „Sobald ich es aufmache, ist sie draußen“, warnte Ludo. „Also steigt auf und macht euch fertig.“


    „Onkel Ludo …“, sagte Desiderio.


    Ludo wandte sich ihm zu.


    „Was sagst du Rylka, wenn sie erfährt, dass nicht nur wir auf und davon sind, sondern auch Elskan? Wenn du im Gefängnis landest, kannst du Ragnar nicht die Blutlieder von Astrid geben.“


    „Ich werde ihr sagen, dass ihr mir eine Harpune an den Schädel gehalten habt.“


    „Bist du sicher, dass du klarkommst?“, fragte Astrid. Sie wusste ja, wie Rylka mit Leuten umsprang, die ihre Pläne durchkreuzten.


    „Macht euch um mich keine Sorgen“, meinte Ludo. „Seht zu, dass ihr es zum Kargjord schafft. Unterstützt Serafina.“


    „Onkel Ludo …“


    „Ja, Desiderio?“


    „Danke.“


    Ludo nickte.


    „Steig auf, Desiderio“, rief Astrid. Sie saß bereits im Sattel und hielt Elskans Zügel in den Händen.


    Das Orcamädchen roch die freien Fluten und bäumte sich auf.


    „Es geht gleich los“, murmelte Astrid, bemüht, die Oberhand zu behalten.


    Desiderio schwamm zu Astrid und nahm hinter ihr im Sattel Platz.


    „Wo halte ich mich fest?“, fragte er.


    „An mir“, antwortete Astrid. „Fertig?“


    „Nein“, entgegnete Desiderio und schlang die Arme um ihre Taille.


    Von einem gut aussehenden Meermann umarmt zu werden, war ein unbekanntes, verwirrendes Gefühl für Astrid. Verwirrung war das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. Nicht mit einem zweieinhalb Tonnen schweren Killerwal unter sich.


    Und dann fegte ein plötzliches Pochen, laut und energisch, alle Gedanken aus Astrids Kopf.


    „Ludovico di Merrovingia! Mach auf!“


    Astrids Kopf wirbelte herum. Hinter der Eingangstür zu den Ställen war Tauno. Glücklicherweise hatte Ludo hinter ihnen abgesperrt, nachdem sie eingetreten waren.


    Der Lärm hatte Elskan erschreckt, und sie drehte sich wild im Kreis.


    „Lass uns raus! Jetzt, Ludo!“, rief Astrid.


    „Astrid Kolfinnsdottir, wir wissen, dass Ihr hier seid! Ihr steht unter Arrest!“, donnerte Tauno.


    Ludo versetzte den Torflügeln einen Stoß, und sie schwangen auf. Elskan jubilierte wiehernd und schoss durch das offene Tor.


    „Halt dich fest, Des!“, rief Astrid.


    Und dann verschwamm die Welt zu einem Wirbel, und Astrid erfuhr, was es hieß, auf einem Blitz durchs Wasser zu rasen.
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    Ling hustete. Sie atmete ein und hustete weiter, dabei schnaufte sie vor Anstrengung. Dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu – Pfeile abzählen und sie in Kisten sortieren.


    Sie reichte dem Gefangenen ihr gegenüber eine volle Kiste. Er hieß Bai, und seine Aufgabe bestand darin, die Pfeilschafte mit Möwenfedern zu befiedern.


    Als sie nach der nächsten Kiste griff, hustete Ling wieder trocken. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


    „Die Strömung hier ist heute so warm“, flüsterte sie, aber das war glatt gelogen.


    Bai hob den Blick von dem Pfeil in seinen Händen und sah ihr ins Gesicht. Besorgt runzelte er die Stirn.


    Ling zählte weitere Pfeile ab. Sie hustete wieder, dieses Mal zog sie eine Grimasse, dann tat sie so, als müsse sie sich auf dem Arbeitstisch abstützen.


    „Bai … hilf mir“, wisperte sie. „Der Raum dreht sich!“


    Bevor Bai reagieren konnte, plumpste sie zu Boden, wo sie japsend liegen blieb. Dann hörte sie auf zu atmen und hoffte, dass ihr Gesicht einen ungesunden Lilablauton annehmen würde. Tat es auch.


    „Purpurfieber!“, rief Bai und wich zurück.


    „Purpurfieber! Purpurfieber!“ Überall in dem Lagerhaus erklang jetzt panisches Flüstern und breitete sich aus wie die rote Flut. Gefangene, die in Lings Nähe gesessen hatten, schossen davon und gingen in einiger Entfernung in Deckung.


    Ein Wachmann bahnte sich brutal seinen Weg durch die Menge. „Was ist hier los?“, fragte er.


    Eine der Gefangenen deutete auf Ling, die sich inzwischen auf dem Boden des Lagerhauses krümmte.


    Der Wachmann schwamm zu ihr. Er versetzte ihr einen Hieb mit seiner Schwanzflosse. Ling stöhnte vor Schmerz. Der Schlag tat wirklich weh, sie musste kein Theater spielen. Doch was sie dann tat, war gespielt. Sie versuchte, sich aufzurichten, sank aber theatralisch zu Boden und imitierte einen weiteren Hustenanfall.


    „Es ist das Purpurfieber“, sagte ein Gefangener völlig verängstigt.


    „Bringt sie in die Krankenstation!“, befahl der Wachmann. Als niemand seinem Befehl Folge leistete, packte er zwei Meermänner am Nacken und schob sie in Lings Richtung. „Bringt sie hier raus!“, brüllte er.


    Die Meermänner packten Ling an beiden Armen und zogen sie aus dem Lagerhaus. Ling ließ ihren Körper erschlaffen und ihren Kopf baumeln. Sie schloss die Augen – damit niemand den Triumph darin aufblitzen sah.


    Bis jetzt ging der Plan auf. Ihr Vater hatte gesagt, er würde ein Gerücht über Purpurfieber in Umlauf setzen. Er würde es fälschlicherweise bei jedem schwachen oder fiebrigen Patienten diagnostizieren. Die Reaktion auf Lings Darbietung ließ darauf schließen, dass sich das Gerücht wie eine rote Flut verbreitet hatte. Die Gefangenen und die Wachen hatten panische Angst, sich mit der grässlichen Krankheit anzustecken.


    Lings Mitgefangene brachten sie bis vor die Tür der Krankenstation, ließen sie dort fallen und eilten zurück ins Lagerhaus.


    Ling stöhnte laut. Nach wenigen Sekunden war Tung-Mei bei ihr.


    „Oh Ling, nicht du!“, stieß sie betrübt aus.


    Ling nickte. „Ich habe das Gefühl, zu verbrennen. Bitte hilf mir, Tung-Mei“, krächzte sie. Sie wünschte, sie könnte ihrer Freundin die Wahrheit sagen, doch für Tung-Meis eigene Sicherheit war es besser, wenn sie so wenig wie möglich wusste.


    „Shan!“, rief Tung-Mei. „Komm schnell. Wir haben noch eine Fieberpatientin!“


    Ling ließ sich nicht anmerken, dass sie ihren Vater kannte, und auch seine Miene blieb ausdruckslos, als er sich ihren Arm um die Schultern legte und ihr in den hinteren Teil der Krankenstation half.


    „Es tut mir leid, junge Frau. Unsere Pritschen sind alle belegt. Ich muss dir dort drüben einen Platz geben“, sagte er und ließ Ling gegen die Rückwand der Krankenstation sinken, fernab von allen anderen. Auch das war Teil des Plans. Hier konnten sie sprechen, ohne belauscht zu werden.


    „Der Karren ist da“, flüsterte ihr Vater knapp, während er so tat, als würde er sie untersuchen. „Ich lade ein paar Leichen auf, dann komme ich zu dir. Leg dich hin und schließ die Augen. Beweg dich nicht.“


    Ling nickte. Ihr Vater entfernte sich und schwamm zu einem anderen Patienten, und sie legte sich langsam auf den Fußboden. Es herrschte eine so emsige Geschäftigkeit auf der Krankenstation, dass kein Patient oder Wachmann es merken würde, wenn eine Gefangene sozusagen in aller Stille dem Fieber erlag. Dieser erste Teil des Plans war nicht weiter kompliziert. Während Ling dort lag, ging sie in Gedanken den zweiten Teil durch, den sie und ihr Vater ausgearbeitet hatten.


    „Der Karrenfahrer kommt um sieben Uhr morgens und noch einmal am Abend, um die Toten abzutransportieren. Die Todesreiter, die am Tor Wache stehen, sollen den Karren kontrollieren, das tun sie auch manchmal, aber meistens werfen sie nur einen Blick drauf“, hatte ihr Vater ihr erzählt. „Wenn jemand vortäuschen würde, tot zu sein –“


    Ling hatte ihn unterbrochen. „Du willst, dass ich auf dem Karren der Toten entkomme, versteckt inmitten von Leichen“, sagte sie. Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauder den Rücken hinunter, doch sie unterdrückte die Furcht. Sie musste hier raus.


    Shan nickte. „Simuliere kommenden Mondtagnachmittag Purpurfieber. Kurz vor der Abendration. Du ‚stirbst‘, wenn der Karren ankommt. Der Fahrer wird seinen Karren eine Weile allein lassen, um sich seinen Lohn abzuholen. Wenn wir mit Leichenaufladen fertig sind, ist es normalerweise acht Uhr. Der Nebel wird dir Deckung geben. Warte, bis der Karren das Tor passiert hat. Nach ungefähr einer Viertelstunde solltest du wohlbehalten in den Hügeln sein. Dann kannst du runterklettern und davonschwimmen, ohne gesehen zu werden. Es ist riskant, aber einen anderen Weg gibt es nicht.“


    „Ich kann nicht wegschwimmen“, hatte Ling gesagt und den Kopf geschüttelt. „Ich muss zu Sera und den anderen, aber zuerst muss ich den Puzzleball finden, solange ich noch am Abgrund bin. Orfeo darf ihn nicht in die Finger kriegen. Bloß wie soll ich das anstellen? Die Todesreiter bewachen den Rand des Abgrunds Tag und Nacht. Eine der Selektierten hat Tung-Mei erzählt, dass sie die ganze Gegend ausgeleuchtet haben. Sie werden mich sehen.“


    Shan lächelte. „Nein, werden sie nicht. Die Todesreiter suchen in dem Gebiet, wo ich den Talisman weggeworfen habe. Aber sie haben nicht berücksichtigt, dass im Abgrund eine geringfügige Strömung herrscht. Ich habe berechnet, dass er inzwischen etwa zwei Reisestunden nach Osten gewandert sein muss. Und noch etwas fehlt den Todesreitern: Sie können nicht mit den Lebewesen im Abgrund kommunizieren. Du aber kannst das. Sprich mit ihnen, Ling. Jemand könnte den Puzzleball gesehen haben. Er könnte auf einem Felsvorsprung oder in einem Hohlraum gelandet sein.“


    „Dann hätte ich riesiges Glück“, sagte Ling. „Genauso gut könnte er weit in den Abgrund hinuntergefallen sein. Er könnte immer noch fallen. Das wird so ähnlich wie die Suche nach der Pfrille im Kelpwald.“


    „Du musst es probieren“, sagte Shan.


    „Nein, Papa“, hatte Ling feierlich gesagt. „Ich muss es schaffen.“


    Eine spannungsreiche Woche lang hatte sie auf den heutigen Tag gewartet und jeden Morgen bei der Selektion gehofft, dass Feldwebel Feng nicht plötzlich beschloss, ihren Gips abnehmen zu lassen, gehofft, dass ihrem Vater nichts zustieß.


    „Stell dich tot“, flüsterte Shan jetzt. Ling schloss die Augen und ließ ihren Körper willenlos werden. Sie fühlte, wie ihr Vater das Schloss ihres Eisenhalsbands öffnete, und hörte das Klappern, als er es auf den stetig wachsenden Haufen zu den anderen warf. Er versicherte sich mit einem Blick in die Runde, dass ihm niemand zusah, dann entfernte er mit einer kleinen chirurgischen Säge ihren Gips. Als sie den Plan ersonnen hatten, hatte Ling ihn gefragt, ob er ihn abmachen könnte, bevor er sie auf den Totenkarren trug. Mit dem Gips konnte sie nicht schnell schwimmen. Als sie nun die Finger beugte, spürte sie Schmerz, aber es war auszuhalten. Hoffentlich waren ihre Knochen geheilt. Endlich hob Shan sie hoch.


    „Noch eine?“, rief eine Stimme.


    Ling spürte, wie ihr Vater erstarrte. Niemand außer ihnen sollte hier sein. Wer es auch sein mochte, ob ein Wachmann oder ein anderer Gefangener, wenn er sie berührte, würde er schnell merken, dass sie warm und quicklebendig war.


    „Ja, leider. Purpurfieber. Bleib zurück, Zhu“, warnte Lings Vater.


    Zhu. Das war der Fahrer. Erleichterung durchströmte Ling.


    „Das brauchst du mir nicht zu sagen, Doc“, sagte Zhu. „Ich will lieber nichts abkriegen.“


    Es war schwer auszumachen, aber es klang so, als würde sich Zhu vor seinem Karren befinden; jedenfalls kam die Stimme des Fahrers, genauso wie das Schnauben und Wiehern seiner Hippocampi, aus einiger Entfernung.


    „Du fährst noch nicht, oder? Ich habe noch mehr Leichen aufzuladen“, log Shan. Seine Stimme klang ruhig, doch Ling, die ihn gut kannte, nahm seine Nervosität wahr.


    „Nein, noch nicht. Muss zum Chef. Du hast genug Zeit, um sie hoch zu stapeln.“


    Zhu schwamm davon. Shan atmete hörbar auf. Ling wagte es und öffnete ein Auge. Das Gesicht ihres Vaters war aschfahl.


    „Ling, vielleicht ist das –“, begann er.


    Sie schnitt ihm das Wort ab. „Ich schaffe das, Papa“, sagte sie. Sie war fest entschlossen zu fliehen. Ihre Freundinnen und das Schicksal aller Unterwasserreiche hingen von ihr ab.


    Ihr Vater blickte ihr forschend ins Gesicht, dann nickte er. „Ja“, sagte er. „Ich glaube, du schaffst es.“


    Shan hatte ihr eine Nische hinten im Karren frei gelassen. Instinktiv schloss Ling die Augen, als er sie sanft zwischen den kalten Toten ablegte. Dann, als ihr klar wurde, dass es das letzte Mal sein könnte, dass sie ihren Vater sah, öffnete sie sie wieder. Er riss am Saum seines Kittels eine Naht auf und holte etwas Kleines, Goldenes hervor – seinen Ehering. Dann zog er eine Spule mit Fäden, wie Chirurgen sie verwenden, und eine Nadel aus seiner Tasche. Er schlug den Saum von Lings Kittel um, drückte den Ring an den Stoff und nähte ihn eilig fest.


    „Gib ihn deiner Mutter“, sagte er, während er nähte. „Sag ihr, dass ich sie sogar noch mehr liebe als an dem Tag, als sie mir diesen Ring angesteckt hat. Sag ihr, dass ich mich auf den Tag freue, an dem das alles vorbei ist und sie ihn mir noch einmal ansteckt.“


    Ling brachte kein Wort hervor. In ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet.


    „Sag deinen Brüdern, sie sollen sich benehmen und, Ling …“


    „Ja, Papa?“


    „Du bist sehr stark, und das ist gut. Aber betrachte Freundlichkeit niemals als Schwäche, egal, was Großmama Wen sagt.“


    Ling nickte. In diesem Moment fühlte sie sich gar nicht stark, und sie hasste sich dafür. Sie versuchte ein tapferes Lächeln, doch stattdessen verzog sie das Gesicht. Sie schlang ihrem Vater die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle.


    „Schsch, bao bei, schsch. Die Toten weinen nicht“, flüsterte er.


    „Komm mit mir mit, Papa“, sagte Ling.


    „Das ist zu gefährlich. Zhu spricht immer noch mal mit mir, bevor er fährt, um sicherzugehen, dass er alle Toten dabeihat. Er würde es merkwürdig finden, wenn ich nicht da wäre.“ Shan gab seiner Tochter einen Kuss auf die Wange, dann ließ er sie los. „Bist du so weit?“


    „Ja“, sagte Ling und wischte sich über die Augen.


    „Schön, also. Jetzt muss ich …“ Er schluckte schwer. „Ich muss dich mit anderen Leichen bedecken, bevor Zhu zurückkommt.“


    Lings Mund wurde trocken vor Angst. Sie versuchte, sich vorzustellen, woanders zu sein. Irgendwo, nur nicht hier.


    Zuerst arbeitete ihr Vater um sie herum. Als er schließlich einen Körper direkt über sie legen wollte, verlor er die Fassung.


    „Tu es“, sagte Ling, die ihre Stärke wiedergefunden hatte.


    Er nickte und legte die Leiche ab. Plötzlich war Ling vollständig eingeschlossen. Gegen ihren Rücken drückte die kalte, steife Brust eines Meermanns. Ihre Arme wurden von weiterem totem Fleisch niedergedrückt. Der Rücken einer leblosen Meerjungfrau ruhte auf Lings Schläfe. Sie konnte den schlanken bleichen Hals der Merle sehen. Einen Moment kämpfte sie mit aufsteigender Panik. Sie wollte schreien und schleunigst zwischen den Körpern hervorkriechen. Stattdessen krallte sie die Nägel in ihre Handflächen, und der Schmerz ließ sie wieder Herrin ihrer Sinne werden.


    „Lieg ganz still“, flüsterte ihr Vater.


    „Das mach ich, Papa. Geh.“


    Shan schwamm um den Karren herum und machte die Klappe hinten zu.


    „War das die Letzte, Doc?“, rief eine Stimme.


    „Ja, das war’s“, antwortete Shan.


    „Arme Kerle“, sagte Zhu. „Wenigstens sind sie von diesem Lager erlöst. Nacht, Shan.“


    „Gute Nacht …“, sagte Shan.


    Während der Wagen schlingernd anfuhr, fügte Shan noch etwas hinzu, aber so leise und sanft, dass nur Ling ihn hören konnte.


    „… und gute Reise.“
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    Ling spürte, wie der Totenkarren langsamer wurde.


    „Stopp, Zhu“, sagte eine gedehnte Stimme.


    „Warum? Durchsucht ihr etwa heute Abend den Karren?“, fragte der Fahrer.


    „Ich nicht. Wir haben Anweisung, die Fieberleichen nicht anzufassen.“


    Ling war vor Angst erstarrt, jetzt entspannte sie sich. Die Wachen durchsuchten die Karren nicht mehr. Den Göttern sei Dank. Jetzt würde Zhu gleich die Peitsche schnalzen lassen, und sie würden das Tor passieren.


    „Also kann ich weiter?“, fragte Zhu ungeduldig. „Ich will die sterblichen Reste loswerden und nach Hause fahren. Meine Frau wartet mit einem Wellhornschneckeneintopf.“


    „Warte mal einen Augenblick! Wir haben ein neues System“, sagte der Todesreiter.


    „Was denn für eins? Pikt ihr sie etwa mit Speeren oder so?“


    „Nein“, sagte der Wachmann. „Das dürfen die Seewespen erledigen.“


    „Ha!“, sagte Zhu. „Dann könnt ihr euch wohl sicher sein, dass kein Leben mehr in ihnen steckt.“


    Ling gefror das Blut in den Adern. Seewespengift war die tödlichste Substanz, die es unter Wasser gab. Wenn ein Tentakel sie berührte, wäre sie ein paar Sekunden später tot.


    „Stell den Karren hier ab, Zhu. Direkt beim Tor“, sagte der Wachmann.


    Das Gefährt ächzte vorwärts.


    Es ist vorbei, dachte Ling. Sie war praktisch tot. Sie würde den Puzzleball nicht mehr finden, würde Sera und den anderen nicht mehr helfen können, Abbadon zu besiegen. Sie würde den Ring ihres Vaters niemals ihrer Mutter geben können. Stattdessen würde man sie in ein Massengrab kippen. Niemand würde jemals erfahren, was ihr zugestoßen war.


    „Es tut mir leid, Sera“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, Mama und Papa.“


    Sie lag ganz still, mit verkrampften Händen, und wartete auf den Schmerz. Da lag ein Toter auf ihr, und draußen herrschte Dunkelheit, doch die Seewespen strahlten so viel Licht aus, dass Ling die Gesichter der Toten zu allen Seiten erkennen konnte. Plötzlich gewahrte sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Sie hielt den Atem an. Ein Tentakel – blau und schnell – kam auf sie zu. Er wand sich um den Hals des toten Meermanns, der direkt neben ihr lag, fuhr über sein Gesicht und stoppte Zentimeter vor dem ihren.


    Ein zweiter Tentakel glitt über den Kopf der Meerjungfrau, die auf Ling lag. Ein dritter wickelte sich um den Hals des Meermanns zu ihrer Linken.


    Dann ertönte ein Pfiff, und die Tentakel waren weg.


    „Weiter, Zhu. Du bist abgefertigt“, rief der Wachmann. „Wenn da drin irgendwas leben würde, wäre es jetzt tot!“


    Ling atmete auf. Es war vorbei. Irgendein Wunder hatte dafür gesorgt, dass die Tentakel sie verfehlt hatten. Sie hatte überlebt.


    Und dann wurde alles weiß.


    Der Schmerz durchfuhr sie, als ein Tentakel über die Unterseite ihres Schwanzes glitt. Ling hatte das Gefühl, als hätte sie in einen Zitteraal gebissen. Sie hielt einen Schrei zurück, biss die Zähne so fest zusammen, dass die Sehnen an ihrem Hals hervortraten.


    „He, Bella! Zurück in die Reihe!“, rief der Wachmann. „Ich schwöre bei den Göttern, Zhu, diese Viecher sind so bösartig, die stechen alles, was ihnen unterkommt – einen toten Meermenschen, einen Fels, sogar einander – nur so zum Spaß.“


    So schnell er gekommen war, verschwand der Tentakel wieder. Doch der Schmerz blieb.


    Lings Herz schlug in einem irrsinnigen Tempo. Lichter blitzten hinter ihren Augen. Undeutlich hörte sie, wie der Wachmann den Fahrer weiterschickte. Der Karren ruckte vorwärts und wurde schneller. Sie versuchte, sich zu erinnern, wie lange sie abwarten sollte … fünfzehn Minuten? Fünfzehn Sekunden? Sie konnte nicht klar denken. Als hätte der Schmerz den Schaltkreislauf ihres Gehirns lahmgelegt. Sie verkrampfte sich. Die blitzenden Lichter in ihrem Kopf formten sich zu Visionen. Neben ihr begann der tote Meermann zu lachen. Schlangen wanden sich durch die Haare der Meerjungfrau auf ihr. Entsetzt drückte Ling sie weg. Sie drückte mit solcher Macht, dass der Körper über ihr auf die Seite rollte.


    Ich muss hier raus!, schrie es in Lings Hirn. Sie kämpfte sich in eine sitzende Position, dann befreite sie ihren Fischschwanz. Sie krabbelte über die Leichen, schaffte es an den Rand des Karrens, dann ließ sie sich fallen. Mit einem Klatschen schlug sie auf dem Meeresgrund auf und lag auf dem Rücken, ihre Brust hob und senkte sich, ihre Hände scharrten im Schlick.


    Geräusche und Umgebung verschwammen in ihrem Kopf zu einem Kuddelmuddel, dann zerbrach ihre Wahrnehmung.


    Gequälte Laute drangen aus ihrer Kehle, dann verlor sie das Bewusstsein.


    Sie war nicht einmal zwanzig Meter vom Gefangenenlager entfernt.
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    „Mir gefällt das nicht, Lucia“, sagte Bianca di Remora und musterte das Wrack, das über ihnen emporragte.


    HMS BRITANNIA stand auf dem Bug des Schiffs. Einige Buchstaben waren von Rost zerfressen. „Dann schwimm zurück“, erwiderte Lucia eingeschnappt.


    „Und du betrittst das Geisterschiff allein? Auf keinen Fall. Wir schwimmen zusammen zurück. Wir hätten nicht hierherkommen sollen. Wenn jemals irgendwer herausfindet, dass wir …“


    Doch Lucia achtete nicht auf sie. Sie schwamm bereits auf das Oberdeck zu. Sie war wegen Kharis hier, und nichts würde sie von ihrem Vorhaben abbringen. Bianca nörgelte herum, seit sie sich aus dem Palast geschlichen hatten. Sie hing an ihr wie eine Klette und war eine händeringende Nervensäge, fand Lucia.


    Vallerio hatte die Schwarzflossen noch immer nicht angegriffen. Bald, hatte er gesagt, als Lucia ihn nach dem Grund gefragt hatte. Ich kann im Augenblick keine Truppen ins Kargjord senden. Ich habe andere Aufgaben für sie. Als sie ihn gefragt hatte, was das für Aufgaben wären, hatte er abgeblockt. Und so hatte Lucia die Sache selbst in die Hand genommen; sie würde Serafina auch allein erledigen. Kharis, eine Dienerin der Totengöttin Morsa, hatte etwas für sie – etwas, das sie dringend brauchte, um ihr Vorhaben zu verwirklichen.


    Gestalten flitzten durch das Innere des Schiffs. Lucia erhaschte flüchtige Blicke auf sie, während sie an Bullaugen vorbei zum Achterdeck schwamm. Sie hörte Gelächter. Klingende Gläser. Klaviermusik.


    Die Britannia war ein luxuriöser Ozeankreuzer gewesen. Im Sommer 1926 war sie während eines Sturms im Mittelmeer gesunken. Fast eintausend Menschen waren umgekommen, Passagiere und Besatzung.


    Menschen, die unter Wasser starben, wurden zu Geistern. Ihre Körper verrotteten, doch ihre Seelen überdauerten, gefangen in den Fluten, rastlos und hungrig. Die Britannia pulsierte im Rhythmus der Sehnsucht ihrer Geistergäste. Lucia hörte es im schwermütigen Seufzen des Schiffsrumpfs. Sie fühlte es im Beben des Decks.


    Die Britannia selbst hatte die Havarie unbeschadet überstanden, war in einem Stück auf den Meeresgrund gesunken und hatte sich leicht zu ihrer Backbordseite geneigt. Ihre Schornsteine standen noch, ebenso das Ruderhaus. Die Rettungsboote waren da, wo sie hingehörten.


    Auf dem Oberdeck krabbelten Krebse über umgekippte Sonnenliegen. In einem Frauenschuh herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von winzigen Fischen. Anemonen hatten sich auf Hüten, Büchern, einem Fernrohr gruppiert.


    Es gab noch andere Kreaturen, die auf den Decks lebten, sie knurrten tief aus verfaulten Kehlen, schwankten auf zerfledderten Beinen, neigten die augenlosen Köpfe.


    Rotter.


    Bianca packte Lucia beim Arm. „Was ist das?“, fragte sie verängstigt. „Sie sehen aus wie tote Terragoggs.“


    „Das sind sie auch“, gab Lucia zurück. „Sie sind wie die anderen beim Untergang der Britannia ums Leben gekommen. Die Priesterin Kahris benutzt sie zu ihrem Schutz. Sie töten jeden, Menschen und Meermenschen – alle, die sich an Bord des Schiffs wagen.“


    Anders als Geister waren Rotter nichts weiter als die verwesenden toten Hüllen von Menschen, die ihr Leben auf der Wasseroberfläche gelassen hatten. Ihre Seele hatte sich zum Zeitpunkt des Todes vom Körper gelöst, der dann auf den Meeresgrund sank. Meermenschen, die Dunkelmagie praktizierten, wussten, wie man die Körper wiederbelebte, sodass sie dem Willen ihrer Beschwörer gehorchten.


    Die Rotter wankten jetzt, mit den Händen im Wasser rudernd, auf Lucia und Bianca zu. Bianca kreischte. Sie versuchte, Lucia wegzuzerren, doch die Freundin schüttelte sie ab.


    „Ich bin Lucia, Regina von Miromara. Bringt mich zu Kharis“, befahl sie.


    Die Rotter stoppten vor ihnen. Ihr Knurren klang jetzt missmutig. Sie wandten sich ab und strebten auf einen Torbogen zu.


    „Geister meiden Rotter. Sie finden sie eklig“, erklärte Lucia und folgte ihnen.


    „Ach, wer hätte das gedacht?“, sagte Bianca mit zitternder Stimme.


    „Wir müssen dicht bei ihnen bleiben, sie schützen uns.“


    „Woher weißt du das alles?“, fragte Bianca und schloss sich Lucia eilig an.


    „Ich bin schon mal hier gewesen“, antwortete Lucia. „Schon viele Male.“


    „Allein?“, fragte Bianca und warf ihr einen teils ungläubigen, teils bewundernden Blick zu.


    Lucia nickte. Die Tempel der Morsa, der aasfressenden Göttin der Toten, waren verboten, dennoch gab es hie und da noch welche – man musste nur wissen, wo. Für eine Handvoll Dublonen an den richtigen Adressaten erhielt man Namen und Wegbeschreibung. Kharis hatte das Geisterschiff gewählt, weil seine Bewohner weithin Schrecken verbreiteten und der Priesterin so ihr dunkles Werk ermöglichten. Hier musste sie nicht mit Behinderung durch die Behörden rechnen.


    Lucia kannte zwar den Weg zum Altar von Kharis, doch es war besser, wenn die Rotter sie führten. Die Toten brachten sie zu einer prächtigen Treppe, die in einen riesigen Ballsaal hinabführte. Glänzende Mahagonigeländer schwangen sich zu beiden Seiten der Treppe hinab, und Bronzestatuen von Meeresnymphen flankierten die Stufen. Hoch über ihnen hingen elektrische Kronleuchter von der vergoldeten Decke.


    Am anderen Ende des Ballsaals spielte ein Geisterorchester. Nachtschwärmer tanzten und lachten. Da waren Frauen mit Pagenköpfen und funkelnden ärmellosen Kleidern. Diamantschmuck zierte Ohren und Hände, ihre Wangen waren weiß gepudert, die Lippen zinnoberrot geschminkt.


    Die Männer trugen Smokings. Ihre Haare waren kurz und glatt aus der Stirn nach hinten frisiert. Sie alle sahen genauso aus wie in den Sekunden, bevor die sturmgepeitschte See mit einer Monsterwelle ihr Schiff versenkt hatte.


    Bianca hielt oben an der Treppe inne, während die Rotter abwärts torkelten. „Sieh sie dir nur an“, wisperte sie, starr vor Schreck. Ihr Blick galt den Schiffswrackgeistern. „Da kommen wir nie durch.“


    „Bleib hier, wenn du willst“, erwiderte Lucia. Sie hatte sich in die sichere Mitte der Rotter begeben. Bianca blieb keine Wahl, als sich ihr anzuschließen.


    Augenblicklich spürten die Geister die Gegenwart der Meerjungfrauen. Die Musik setzte aus. Die Nachtschwärmer hörten auf zu tanzen. Lucia wusste, nur die Energie der Geister erhielt das Schiff am Leben und den Ballsaal in exakt dem Zustand, in dem er vor dem Unglück gewesen war.


    Während Lucia und Bianca die Tanzfläche überquerten, strebten die Geister zu ihnen. Lediglich die Horde knurrender Rotter sorgte dafür, dass die Geister den beiden nicht zu Leibe rückten. Lucia spürte den Hunger der Geister. Sie gierten nach dem Leben, das in den Adern der Meerjungfrauen pulsierte.


    Sie gelangten zum Ausgang des Ballsaals und schwammen mehrere getäfelte Korridore entlang, vorbei an Aufenthaltsräumen mit seidenbespannten Wänden und elektrischen Lampen, sie durchquerten eine Tür mit aufschwingenden Flügeln und gelangten in die weitläufigen Küchenräume, in denen Köche glänzende Hackmesser führten und Kellner mit Tabletts in Schulterhöhe ein und aus eilten. Ein Küchenchef mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart beäugte sie heißhungrig.


    „Wie weit noch?“, fragte Bianca mit schwacher Stimme, als sie die Küche verließen und in den nächsten Korridor schwammen.


    „Nur noch hier durch“, antwortete Lucia und deutete voraus.


    Die Rotter drückten eine hohe Holzflügeltür auf, und die Meerjungfrauen tauchten in den Theatersaal des Kreuzers. Die Passagiere waren einst hierhergekommen, um Konzerte, Aufführungen und Stummfilme zu sehen.


    Rote Samtvorhänge mit goldenen Fransen hingen vor einer erhöhten Bühne. Eine Malerei, die Morsa darstellte, bedeckte den Stoff. Das Gesicht der Göttin war ein Totenschädel, der auf einem weiblichen Torsus saß, der Unterkörper war der einer Schlange. Eine Krone aus schwarzen Skorpionen, die Schwänze zum Stechen gereckt, schmückte ihren Kopf. In Kesseln zu beiden Seiten der Göttin brannte Wasserfeuer. Vor den Vorhängen sang eine in blutrote Muschelseide gehüllte Meerjungfrau. Sie beendete ihr Lied, dann drehte sie sich um, als wüsste sie, dass sie nicht mehr allein im Raum war.


    Lucia neigte den Kopf. „Ich grüße Euch, Priesterin“, sagte sie.


    Kharis, mit kohlrabenschwarzen Augen und Haaren, die sich wie Dutzende schwarze Seeschlangen um ihren Kopf kräuselten, erwiderte Lucias Verneigung. „Euer Gnaden“, sagte sie. „Euer Besuch ehrt mich. Seid Ihr gekommen, um mein Werk zu bewundern?“


    „Oh ja. Und um es zu beschleunigen“, antwortete Lucia.


    Sie öffnete die Tasche, die sie mitgebracht hatte, und leerte ihren Inhalt Stück für Stück aus.


    „Eine Locke von Mahdis Haar“, sagte sie und überreichte Kharis eine glänzende schwarze Strähne, die sie ihm im Nachtclub vom Kopf geschnitten hatte. Dann ein schmales Parfümfläschchen, das mit einer dunklen blutroten Flüssigkeit gefüllt war. „Eine Ampulle mit seinem Blut“, sagte sie. Sie hatte auch daran gedacht, eins der Blutlieder einzufangen, das sie im Nachtclub gezogen hatte, denn sie kannte die Zutaten, die Kharis für ihre Magie benötigte. „Und zu guter Letzt etwas, das Serafina gehört – ihre Jacke.“


    „Gut gemacht!“, lobte Kharis und nahm die Gegenstände entgegen. „Möchtet Ihr mein Werk sehen?“


    Lucia nickte.


    Die Priesterin sang eine merkwürdige Liedmagiemelodie in einer Molltonart, die Lucia nie zuvor gehört hatte. Kurz darauf teilten sich die roten Vorhänge, und ein Meermann schwamm auf die Mitte der Bühne.


    Lucia hielt den Atem an.


    Bianca schüttelte den Kopf. Ungläubig starrte sie ihn an. „Mahdi?“, fragte sie unsicher. „Wo kommst du denn her?“


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDDREISSIG
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    Lucia umkreiste Kharis Werk. „Er ist perfekt“, schnurrte sie, und ihre Augen funkelten dunkel. „Absolut perfekt!“


    „Natürlich ist er das“, schnaubte Kharis. „Ich habe ihn gemacht, und die Göttin hat ihn gesegnet.“


    „Mahdi? Mahdi?“, sagte Bianca und schwamm auf die Bühne.


    „Das ist nicht der echte Mahdi. Es ist ein Maligno, meine Liebe“, sagte Kharis.


    Bianca wandte sich ihr zu. „Ein was?“


    „Ein Meermann aus Lehm. Animiert von Blutmagie und Lucias Willen unterworfen.“


    Biancas Augen weiteten sich. Sie wich zurück vor der Kreatur. „Unterworfen? Du beherrschst ihn?“ Sie sah ihre Freundin an. „Was hast du vor, Lucia?“


    „Serafina töten“, antwortete Lucia, deren Blick immer noch auf dem Maligno ruhte. Nun wandte sie sich an Kharis. „Warum ist er noch hier? Warum jagt er sie noch nicht?“


    „Ach, Eure Hoheit“, sagte Kharis mit tiefer, samtweicher Stimme. „Der Preis für dunkelste Dunkelmagie ist sehr, sehr hoch.“


    Lucia wirbelte herum. Ihr Blick wurde hart. „Ich habe dir bereits eine enorme Summe an Gold gegeben, Kharis“, sagte sie kalt. „Wie viel willst du noch?“


    „Es geht nicht darum, was ich will, Euer Gnaden, sondern darum, was die Göttin fordert“, sagte Kharis und wies mit einer Geste auf das Abbild der Morsa. „Der Preis für den Tod ist Tod.“


    Lucia hatte Kharis viele Male besucht und sich nie gefürchtet – bisher. Sie wusste, wovon Kharis sprach, aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Dafür waren andere zuständig – Traho und seine Soldaten, Baco Goga, die Attentäter ihres Vaters.


    Auch Bianca verstand Kharis Worte. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie jagte auf Lucia zu.


    „Luce, nein“, sagte sie, und ihre Stimme brach vor Verzweiflung. „Das kannst du nicht tun. Das ist Mord. Die Göttin wird ihrem Opfer das Leben nehmen und dir deine Seele. Wir müssen hier raus. Bitte!“ Bianca packte sie bei der Hand, und Lucia – wie betäubt von Kharis’ Forderung – ließ sich wegführen.


    „Tod für den Tod, Euer Gnaden, oder ich muss Euren schönen Mahdi wieder in den Lehm betten, aus dem ich ihn genommen habe“, sagte Kharis.


    … Euren schönen Mahdi …


    Die Worte klangen in Lucia nach. Aber er gehörte nicht ihr, sosehr sie ihn auch wollte. Serafina hatte Mahdi hinters Licht geführt, damit er ihr die Ehe versprach. Wenn dieser Schwur einmal geleistet war, konnte er bis zum Tod nicht gebrochen werden. Jeder, der den Versuch unternahm, sich mit mehr als einem Meermenschen zu verloben, wurde bald enttarnt. Die Melodie seiner Liedmagie klang dann flach und disharmonisch.


    Lucia wusste – solange Sera am Leben war, würde Mahdi ihr niemals gehören.


    „Euer Gnaden …“, sagte Kharis.


    Lucia erstarrte zur Salzsäule. „Nein!“, sagte sie.


    Bianca seufzte vor Erleichterung. „Den Göttern sei Dank, du bist wieder bei Sinnen. Komm jetzt, Luce“, sagte sie und zerrte an ihrer Hand. „Schwimmen wir zurück in den Palast.“


    Doch Bianca hatte sie missverstanden.


    Lucia rührte sich nicht vom Fleck. Mit einem Nicken sah sie Bianca an. So ist es, wenn man zu den kleinen Fischen im Teich gehört, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Man dient als Nahrung für den größten Fisch.


    „Bringt mir ein Opfer für die Göttin, Euer Gnaden“, forderte Kharis. „Bevor der Mond schwindet.“


    Lucia lächelte. Sie verstärkte den Griff um Biancas Hand.


    „Keine Sorge, Kharis“, sagte sie, und ein dunkles Glitzern trat in ihre Augen. „Ich habe schon eins dabei.“


    

  


  
    KAPITEL VIERZIG
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    Langsam und schmerzvoll tauchte sie aus der Bewusstlosigkeit auf.


    Es fühlte sich an, als würde Ling aus einer tiefen dunklen Grube kriechen. Jeder Knochen tat ihr weh. Jeder Muskel pochte. Sie wusste, dass ihr Körper auf das Gift der Seewespe reagierte.


    Ihre Augen waren dick geschwollen. Das Atmen fiel ihr schwer. Es fühlte sich an, als ruhte ein Gewicht auf ihrer Brust.


    Ling versuchte, die Hände zu heben, sie biss die Zähne aufeinander, so weh tat es, aber es klappte nicht. Die Arme hafteten förmlich am Grund.


    Da erkannte sie, dass in der Tat ein Gewicht auf ihr lastete. Etwas Glattes, etwas Warmes, etwas sehr Lebendiges. Es drückte sie nieder, quetschte ihr das Wasser aus den Lungen.


    „Ich … ich … kann nicht atmen … runter von mir …“, stöhnte sie und kämpfte gegen die Last an.


    „Runter von mir?! Das ist der Dank, den ich erhalte?“, fragte eine empörte Stimme auf Rochanisch.


    Ling hörte auf zu kämpfen und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie blickte in weit auseinanderliegende Augen, die ernst auf sie herabschauten.


    Darunter erkannte Ling Kiemen, die in zwei Reihen angeordnet waren und sich rhythmisch öffneten und schlossen. Ling erkannte, dass sie unter einer gigantischen Mantarochin lag.


    „Das Leben hab ich dir gerettet, ruppige kleine Merle. Zumindest Danke kannst du sagen.“


    „D…danke“, krächzte Ling. „Wo bin ich?“


    „Viel zu nah an jenem Lager, aus dem du hast entkommen wollen“, antwortete die Rochin.


    „Aber wie …“ Lings Worte wurden von einem schmerzhaften Hustenanfall unterbrochen, sie schnappte nach Atem.


    „Schließ deinen Mund, Meerjungfrau, und atme“, sagte die Rochin. „Zuhören ist wichtiger als Reden.“


    Ling tat wie ihr geheißen, und die Rochin fuhr fort.


    „Gestern Abend hat mich dein Vater angefleht, ich soll dem Karren folgen, um sicherzustellen, dass dir kein Haar gekrümmt wird. Er, im Gegensatz zu dir, ist freundlich und hat gute Umgangsformen. Einst half er meiner Tochter, hat sie von einem Angelhaken befreit, also gelobte ich, jetzt seiner Tochter zur Seite zu stehen. Ich sah dich aus dem Karren kriechen, zu Boden fallen. Der Wächter sah es zum Glück nicht. Die ganze Nacht hab ich dich versteckt, doch jetzt müssen wir los. Der Morgen graut, die Fluten lichten sich. Du folgst der Strömung und schwimmst dicht unter mir, damit dich niemand sieht. Wenn wir die Hügel erreicht haben, bin ich weg.“


    Die Rochin erhob sich vorsichtig, während sie sprach, gab Ling Bewegungsfreiraum. Ling versuchte zu schwimmen, konnte aber nicht. Ihr Schwanzende, wo die Seewespe sie gestochen hatte, war doppelt so groß wie normal. Sie konnte ihre Schwanzflosse nicht einmal spüren.


    „Ich kann meinen Schwanz nicht bewegen“, sagte sie mit Panik in der Stimme. Sollte die Rochin jetzt davonschwimmen, wäre sie geliefert.


    Gereizt saugte die Rochenfrau Wasser durch ihre Kiemen. „Dann halt dich an mir fest. Ich trage dich, so weit ich kann“, sagte sie.


    Mühsam schlang Ling die Arme um die Flügel der Mantarochin und verschränkte ihre Hände. Die Rochin setzte sich lautlos in Bewegung, während Ling an ihrer Unterseite hing. Nur ein Lebewesen mit den Augen eines Fischadlers wäre in der Lage gewesen, Lings Hände zu sehen, und der Wachhabende war kein solches Lebewesen.


    Die Rochin schwamm und schwamm, und Ling hatte das Gefühl, sie seien eine kleine Ewigkeit unterwegs. An einer felsigen, von Korallen überwucherten Gebirgskette hielt die Mantafrau an. „Hier verlasse ich dich“, sagte sie. „Vom Lager sind wir nun weit entfernt. Gleich unter uns ist eine verlassene Höhle, in der früher ein Aal wohnte. Dort kannst du abwarten, bis es dir besser geht. Oder bis du tot bist.“


    Ling wusste, dass Rochen nicht gerade für ihr Einfühlungsvermögen bekannt waren. Sie ließ die starke, anmutige Kreatur los. „Ich danke dir“, sagte sie. „Du hast mir das Leben gerettet.“


    Die Rochenfrau bedachte sie mit einem mitleidigen Blick, dann glitt sie davon. „Kein Essen, keine Seetaler, keine Waffen und ein schwerer Fall von Wespenvergiftung“, sagte sie, während ihre Stimme im Davonschwimmen leiser wurde. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Danke sagen würde. Viel Glück, Meerjungfrau. Du wirst es brauchen können.“


    

  


  
    KAPITEL EINUNDVIERZIG
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    Sera hatte die Ellbogen auf den behelfsmäßigen Tisch in der Kommandohöhle der Schwarzflossen gestützt und rieb sich die Schläfen. Ein untersetzter Meermann, Antonio, der Koch des Feldlagers, schwamm vor ihr herum. Er war wütend.


    „Die Kobolde machen Ärger. Schon wieder“, klagte er. „Sie beschweren sich über den Plattwurmeintopf. Ich tische ihn jetzt seit drei Tagen auf. Mir bleibt nichts anderes übrig, sonst haben wir nichts. Beim Frühstück hat einer von ihnen gedroht, er würde mir den Kopf abschneiden und den essen, wenn ich noch einmal den Eintopf serviere. Du musst etwas unternehmen.“


    Sera verfluchte den Tag, an dem sie sich auf Geschäfte mit den Meerteufelhändlern eingelassen hatte. Die Lieferungen aus Scaghaufen kamen immer spät, und die Qualität war schlecht.


    „Ich werde Jäger ausschicken, Antonio“, versprach sie. „Dann haben die Kobolde etwas zu tun. Ich bin sicher, sie erbeuten ein paar Meeraale. Die kannst du dann zubereiten.“


    Antonio nickte und bedankte sich bei Sera. Als er gegangen war, schilderte ihr Yazeed die Probleme beim Bau der Krankenstation, den sie angeordnet hatte. Dann berichtete Neela, am Morgen seien weitere Zivilisten eingetroffen – Flüchtlinge aus Miromara –, und niemand wüsste, wo man sie unterbringen sollte. Ein Kobold kam herein, um ihr mitzuteilen, im Speisesaal gebe es keine Tische mehr.


    Die Schwarzflossen waren zwei Wochen zuvor im Kargjord eingetroffen. Die Koboldkämpfer, die Guldemar versprochen hatte, meldeten sich ebenfalls zum Dienst. Bald würden sie mit dem militärischen Drill beginnen, und Sera würde sie überwachen müssen. Kinder wie die Meerjungfrau Coco und die anderen, die täglich mit ihren Eltern hierherflüchteten, brauchten eine Schule. Einige von ihnen mussten medizinisch versorgt werden. Und dann stand Sera noch vor der gewaltigen Aufgabe, sie alle unterzubringen und zu verpflegen.


    Ein großes Feldlager zu leiten, war nicht einfach. Bevor Sera ein Problem gelöst hatte, tauchten zehn weitere auf. Übernächtigt und allzu oft mit leerem Magen sandte sie Gebete an die Zwillingsgötter der Gezeiten, Trykel und Spume, und bat sie, ihre Kräfte für sie, Sera, einzusetzen. Jetzt fragte sie sich, ob ihre Bitte jemals erhört werden würde.


    Als Sera dem Kobold – er hieß Garstig – vorschlug, er und die Seinen könnten ja vielleicht Tische bauen, erschien eine Meerjungfrau am Höhleneingang, begleitet von einem Schwarzflossenkämpfer. Sie sah erschöpft aus. Ihre Kleider waren schlickverkrustet. Über der Schulter trug sie eine Botentasche. Sie hatte kurzes braunes Haar, und ihre grauen Augen spähten misstrauisch in alle Ecken. Ihre Hände, die den Riemen der Tasche umklammerten, wirkten rau und stark.


    „Was führt sie her?“, fragte Yaz den Schwarzflossenkämpfer. Sein Blick wanderte zu ihrer Tasche. „Wurde sie durchsucht?“


    „Ich habe ihre Tasche inspiziert und sie abgeklopft. Waffen hat sie nicht. Sie muss mit Sera sprechen, sagt sie. Angeblich geht es um Leben und Tod“, erwiderte der Meermann.


    „Ich habe etwas für sie“, sagte die Meerjungfrau. „Aus Miromara. Ich heiße Daniella und bin eine Cousine von Allegra, der Bäuerin bei Cerulea.“


    „Räumt die Höhle“, ordnete Sera an.


    Yaz machte ein skeptisches Gesicht.


    „Räumt einfach die Höhle.“


    Eine Minute später befanden sich nur noch Sera, Yazeed, Neela, Sophia und Daniella in der Höhle.


    „Mahdi hat sie geschickt“, erklärte Sera den anderen. „Ihre Cousine Allegra beliefert den Palast in Cerulea mit Gemüse, und er gibt ihr manchmal Muschelhörner mit. Allegra hat Verwandte zwischen Miromara und der Nordsee. Jeder befördert das Muschelhorn über einen Teil der Strecke. Daniella ist der Kurier für den letzten Abschnitt der Reise.“


    Daniella nickte. „Mein Hof liegt südlich von Scaghaufen“, erklärte sie und holte ein Muschelhorn aus ihrer Tasche, das sie Sera überreichte.


    „Danke. Du hast auf dem Weg hierher große Gefahren auf dich genommen, dafür bin ich dir sehr dankbar“, sagte Sera. „Bitte iss etwas und ruhe dich aus, bevor du nach Hause zurückkehrst.“


    Daniella nickte und verließ die Höhle.


    Sera legte das Muschelhorn auf den Tisch, dann wirkte sie Amplomagie, damit alle zuhören konnten.


    Die Stimme eines Meermanns erklang. Er sprach niemanden mit Namen an und nannte auch seinen nicht. Namen waren gefährlich. Sie konnten Meermenschen das Leben kosten. Sera war zutiefst erleichtert, als sie die Stimme hörte. Mahdi war am Leben – oder war es wenigstens gewesen, als er die Aufnahme machte. Aber sie empfand auch Angst, weil sein Ton dringlich und seine Botschaft düster war.


    „Mein Verdacht hat sich erhärtet“, sagte er. „Vallerio bereitet etwas vor – er hat große Pläne. Er hat Todesreiter entsandt, die zwei Talismane finden sollen – Nyx’ Rubinring und Pyrrhas Goldmünze. Heute – am Gezeitentag – sind Soldaten zum Mississippi aufgebrochen; morgen werden sich andere auf den Weg zum Kap Hoorn machen. Mfeme transportiert sie in zwei seiner Schiffe. Holt eure Leute sofort von dort weg. Sobald ich mehr weiß, schicke ich wieder eine Nachricht. Passt auf euch auf.“


    Damit endete die Botschaft. Alle schwiegen. Sera erhob sich wütend und schwamm in der Höhle herum.


    „Woher weiß mein Onkel immer Dinge, die er nicht wissen kann?“, fragte sie. „Niemand weiß, wo sich die Talismane befinden. Niemand außer uns.“


    „Falsch: Niemand wusste, wo sie sich befinden, außer uns“, warf Yaz ein.


    „Warum will Vallerio zum Mississippi und zum Kap Hoorn?“, fragte Neela. „Warum nicht zum Abgrund, wo Sycorax’ Puzzleball versteckt ist?“


    Es war Sophia, die den schrecklichen Verdacht äußerte, den sie alle hegten. „Vielleicht hat er den Puzzleball schon.“


    Angesichts dieser Möglichkeit wurde Seras Herz schwer. Wie sollten sie Abbadon besiegen, wenn sie nicht alle Talismane hatten? Und es schien, als könnte Vallerio noch zwei weitere an sich bringen. Mahdi sagte, die Todesreiter seien am Gezeitentag aufgebrochen – das war schon vier Tage her.


    „Wir müssen einen Convoca wirken. Sofort. Ava und Becca sind in großer Gefahr“, sagte Sera und setzte sich wieder.


    „Das ist zu riskant“, wandte Yaz ein. „Der Mond nimmt ab. Das Karg eignet sich nicht gut für Magie, sie wirkt hier nicht richtig wegen des Eisens in den Felsen. Und jemand könnte mithören.“


    „Mir bleibt nichts anderes übrig, Yaz“, gab Sera zurück. „Die beiden schwimmen sonst womöglich in eine Falle.“


    Yaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. „Schön“, sagte er schließlich. „Leg dich ins Zeug.“


    Sera, Yaz, Neela und Sophia nahmen einander bei den Händen. Sera hatte festgestellt, dass ihre Convocas dichter und stärker wurden, wenn sie Teil eines Kreises war. Sie sang die Zeilen der Liedmagie.


    Hört mein Rufen


    Durch alle Fluten,


    Von Merrow stammen,


    Wir alle zusammen,


    Die Herzen vereint,


    Im Blutband geeint.


    Neria zu euch trage,


    was ich nun sage.


    Aber nichts geschah.


    „Komm schon, Ava“, flüsterte sie. „Wo bist du, Becca?“


    Wieder wirkte sie den Zauber, erreichte aber ihre Freundinnen auch diesmal nicht. Beim dritten Versuch erhielt sie ein flackerndes Bild.


    „Becca!“, rief sie.


    „Sera, Neela? Seid ihr das?“, fragte Becca mit müder Stimme. Sie hatte geschlafen.


    „Ja!“, sagte Sera. „Bleib bitte dran … ich versuche, Ava zu erreichen …“


    Beim fünften Mal hatte Sera Erfolg. Sie freute sich sehr, Ava zu sehen, aber aus ihrer Freude wurde Sorge, als sie bemerkte, wie abgemagert ihre Freundin war.


    „Ava, wo bist du? Ist Baby bei dir?“


    „Er ist hier, querida“, erwiderte Ava.


    „Gut.“ Sera war froh, das zu hören. Der fiese kleine Piranha verteidigte Ava nach besten Kräften.


    „Ich bin am … bei …“ Die Übertragung war gestört. Die Verbindung zu Ava riss ab, dann meldete sie sich wieder.


    „Hör zu, ich habe nicht viel Zeit“, begann Sera. „Gerade habe ich schlechte Nachrichten erhalten. Vallerio hat herausgefunden, wo sich Nyx’ Ring und Pyrrhas Münze befinden. Er schickt Soldaten, um die Talismane zu holen.“


    „Wie bitte? Wie hat er das herausgefunden?“, wollte Becca wissen.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Sera. „Ich weiß nur, dass vor mehreren Tagen Todesreiter aus Cerulea aufgebrochen sind. Sie befinden sich an Bord von Mfemes Schiffen, das heißt, sie sind schnell.“


    „Wie lange brauchen sie bis zum Kap Hoorn?“, fragte Becca.


    Sera sah Yaz an.


    „Fünf Tage maximal“, sagte er.


    „Da bin ich schneller“, meinte Becca.


    „Becca, was ist, wenn du dich irrst? Wenn sie dich fangen?“


    „Ich schaffe das, Sera. Ich …“


    Beccas Stimme erstarb, dann war sie wieder da.


    „Sei vorsichtig, Becca. Bitte“, flehte Sera.


    „Ich werde … bald … okay? Melde mich ab.“


    Und dann war die Verbindung weg. Auch Avas Bild verblasste.


    „Ava, wo bist du?“, fragte Sera.


    „An der Mündung des Mississippi. Bis zu den Sümpfen der Okwa Naholo ist es noch weit.“


    „Nicht gut“, meinte Yaz. „Nach meiner Rechnung werden die Todesreiter in sechs Tagen dort sein, vielleicht in fünf, wenn sie sich anstrengen. Hol sie da raus, Sera.“


    „Ava, hast du Yazeed gehört?“, rief Sera. Avas Bild verschwamm.


    „Nein! Was hat er gesagt?“


    „Er sagt, du musst da raus!“, brüllte Sera.


    Ava schnaubte verächtlich. „Und zulassen, dass Traho diesen verdammten Rubinring ergattert? Das kommt nicht infrage, gatinha. Mir wird er sehr viel besser stehen als ihm!“


    „Ava, das ist zu gefährlich!“


    „Wie viele Tage habe ich?“


    „Maximal sechs. Aber du brauchst auch Zeit, um die Sümpfe wieder zu verlassen.“


    Ava schüttelte den Kopf. „Sechzehn? Warum macht ihr euch Sorgen. Das ist eine Menge Zeit!“


    „Nicht sechzehn, Ava! Sechs!“, schrie Sera außer sich.


    „Du bist weg, mina … Keine Sorge … schaffe ich …“


    Der Convoca löste sich auf. Ava war fort.


    „O Götter!“ Seras Stimme brach. „Sie ist Fischfutter.“


    Sera versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Die Frage von gerade schoss ihr wieder durch den Kopf.


    „Wie hat Vallerio das herausgefunden? Wie nur? Von allen Leuten hier im Lager kennen nur wir die Standorte der Talismane. Dafür habe ich gesorgt.“


    „Vielleicht hat uns jemand mit einem Ochi abgehört“, gab Yaz zu bedenken.


    Sera schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Diese Höhle wird täglich nach Gândacs abgesucht.“


    „Mahdi hat erwähnt, dass sich Baco Goga im Palast herumtreibt“, erinnerte Yaz sie. „Das hast du uns selbst gesagt.“


    „Ja, aber hier wurde er nicht gesehen“, erwiderte Sera.


    „Er könnte jemanden aus dem Lager angeworben haben. Dieser Jemand könnte einen von uns belauscht und Baco informiert haben.“


    Bei dem bloßen Gedanken, dass sich ein Spion in ihrer Mitte befand, lief es Sera kalt den Rücken hinunter.


    Yaz bemerkte es. „Wo ist deine Jacke?“, fragte er.


    „Weiß nicht. Ich suche sie schon seit Tagen“, erwiderte Sera zerstreut.


    Sophia knöpfte ihre Jacke auf und gab sie Sera.


    „Das kann ich nicht annehmen, Soph“, meinte Sera.


    „Doch, kannst du“, sagte Sophia. „Wir können es uns nicht leisten, dass du krank wirst.“


    „Danke.“ Sera schlüpfte in die Jacke. „Ich weiß nicht, woher Vallerio seine Informationen bekommt, aber er darf auf keinen Fall Becca und Ava kriegen.“


    „Wie können wir ihn aufhalten?“, fragte Neela.


    Sera hatte eine Idee. „Wir haben doch jetzt Soldaten, also setzen wir sie ein“, sagte sie. „Wir haben zwar keinen Supertrawler, um unsere Soldaten zum Einsatzort zu bringen, aber wir können Velomagie wirken. In einer Schlacht zwischen Kobolden und Todesreitern würde ich jederzeit auf die Kobolde setzen.“


    „Da setzt du viel aufs Spiel. Das weißt du, oder?“, warf Yazeed ein.


    Sera lachte müde. „Wer setzt hier nichts aufs Spiel, Yaz? Ich tue es. Du. Das ganze Feldlager. Allmählich gewöhne ich mich daran, mit hohem Einsatz zu spielen. Wir müssen Ava und Becca einfach beschützen“, erklärte sie.


    Während sich Neela und Sophia mit der Frage beschäftigten, wie viel Kobolde jeweils an den Mississippi und ans Kap Hoorn entsandt werden sollten, suchte Yaz auf den Seekarten die schnellsten Routen.


    Sera begab sich in die Höhle mit dem Kriegsmaterial. Ihre Truppen brauchten Armbrüste und Pfeile, und sie wollte sehen, wie viel Nachschub schon geliefert worden war.


    Auf dem Weg dorthin quälte sie die Sorge um ihre Freundinnen, aber die eben gefassten Pläne ermutigten sie auch wieder. Es hatte keinen Sinn, zu warten, bis ihr die wankelmütigen Götter Trykel und Spume halfen. Wenn sie einen Gezeitenwechsel brauchte, musste sie ihn eben selbst herbeiführen.


    

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDVIERZIG


    [image: 150995.jpg]


    „Du magst sie, oder?“, fragte Desiderio Astrid. Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln.


    Astrid, die beobachtete, wie Elskan einen Heringsschwarm hetzte, lachte. „Irgendwie schon. So wie man ein eigensinniges, stures, schlecht gelauntes Tier eben mögen kann.“


    „Ich glaube, gerade deswegen magst du sie. Sie ist stark, temperamentvoll und tut im Wesentlichen, was ihr gefällt.“ Er warf Astrid einen Seitenblick zu. „So ähnlich wie jemand, den ich kenne.“


    Astrid verdrehte die Augen. Sie und Des waren jetzt seit drei Tagen zusammen unterwegs, und solche Neckereien waren inzwischen an der Tagesordnung.


    Und sie fanden reichlich Anlass, einander zu necken. Als Elskan aus Ludos Stall geschossen war, hatten sie beide beinah die Nerven verloren. Sowohl Astrid als auch Desiderio waren schon mehrmals abgeworfen worden. Elskan hatte sie angeknabbert. Wegen ihr hatte Des am Rücken schon einige Schuppen eingebüßt.


    Aber Des war nicht nur zu Späßen aufgelegt. Wenn nötig, war er nüchtern und ernst und ein ausgesprochen fähiger Soldat. Er wusste, wie man Nahrung findet oder fängt, wie man die Spuren eines Nachtlagers verwischt oder einen superschnellen Tarnzauber wirkt. Er ahnte, wenn sich Goldbarsch- oder Kabeljauschwärme näherten, und sorgte dafür, dass er und Astrid rechtzeitig abstiegen, damit sich das Orcaweibchen seine Mahlzeit selbst jagen konnte.


    Und er war sensibel. Er schien zu wissen, wann er Astrid in Ruhe lassen musste, weil sie um ihren Vater trauerte. Und Astrid tat dasselbe, wenn er still wurde, weil sie ahnte, dass er an seine Eltern dachte.


    Am schlimmsten waren die Nächte. Da ließ sich die Flut der Gedanken und Erinnerungen nicht mehr zurückdrängen. Dann schickten sie Elskan zum Jagen – so wie sie es jetzt getan hatten – und rieben sie ab, wenn sie zurückkam. Sie richteten ihr Lager her, aßen und schliefen.


    Nur dass Astrid meistens nicht schlafen konnte. Dann setzte sie sich auf und beobachtete die Fische, die zum Fressen an die Oberfläche schwammen, ließ eine kleine Blaukrabbe über ihren Arm krabbeln oder beobachtete eine Gelbe Haarqualle, die vorübertrieb, während sie an Kolfinn dachte und daran, wie Rylka ihn ermordet hatte. Und sie spürte den ganzen Schmerz ihrer Trauer und das Feuer ihrer Wut.


    Sie bewunderte Des – so nannte sie ihn inzwischen – und respektierte ihn, und sie wünschte bei den Göttern, sie könnte ihm ihr Geheimnis verraten. Es zu verbergen, war gar nicht so leicht. Ständig musste sie Ausreden erfinden, warum sie keinen Illuminata sang oder einen Tarnzauber wirkte, wenn sie einen brauchten.


    Aber sie fürchtete sich davor, die Wahrheit preiszugeben. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem sie es ihm sagen musste – ihm und Sera und Neela und all den anderen –, und davor hatte sie Angst. Was, wenn Kolfinn recht hatte? Wenn wirklich niemand eine Meerjungfrau haben wollte, die nicht zaubern konnte?


    „Elskan ist heute hungrig.“ Desiderios Bemerkung riss Astrid aus ihren Gedanken.


    „Ich auch“, erwiderte sie. „Wir haben nur noch ein paar Päckchen Tintenfischeier. Ich hoffe, hier kann man gut sammeln.“


    Vor etwa einer halben Stunde hatten sie einen großen Schiffscontainer aus Metall gefunden, der in zwei Teile zerbrochen auf dem Meeresgrund lag und dessen bunter, aber ungenießbarer Inhalt herausquoll. Sie hatten beschlossen, hier die Nacht zu verbringen. Versunkene Container fand man nicht selten. Bei rauer See wurden sie manchmal vom Deck eines Schiffs gespült.


    Am nächsten Morgen würden sie ihre Reise zum Kargjord fortsetzen. Unterwegs würden sie allerdings einen Zwischenstopp machen – am Qanikkaaq. Sera hatte sie gebeten, die schwarze Perle zu holen, in der Hoffnung, dass Orfeo ihnen nicht zuvorgekommen war. Zuerst hatte Astrid abgelehnt. Aber das war vor Kolfinns Tod gewesen. Bevor sie für vogelfrei erklärt worden war. Bevor sie Des kennenlernte. Bevor sie entschied, dem Weg zu folgen, den Vrăja ihr vorgezeichnet hatte.


    Ohne die schwarze Perle konnten sie Abbadon nicht besiegen. Und Astrid wusste jetzt, dass Ondalina nur zu retten war, wenn sie das Monster töteten und den Leuten das Handwerk legten, die es befreien wollten. Sie hatte Des erzählt, was sie tun wollte, und er hatte ihr auf der Stelle seine Hilfe angeboten.


    „Vorhin habe ich etwas gesehen, das wie ein Wasserapfelgarten aussah. Kurz bevor wir Elskan losgelassen haben“, sagte er jetzt. „Wollen wir uns den mal anschauen?“


    Astrid nickte, machte mit ihm kehrt, doch dann hielt sie inne und runzelte die Stirn.


    „Was ist los?“


    „Ich … keine Ahnung. Hörst du auch etwas?“


    Des lauschte und schüttelte den Kopf. „Du schon?“


    „Klingt wie eine Stimme.“


    Des legte die Hand an den Griff seines Schwerts. Mit wachsamer Miene schwamm er in einem engen Kreis um sie herum. „Ich sehe niemanden“, sagte er.


    „Ich auch nicht.“ Jetzt hörte Astrid wieder das Geräusch. „Ich glaube, es ist in meinem Kopf, Des.“


    „Ist es ein Convoca?“


    „Ja, das könnte sein. Das ist mir schon einmal passiert, als ich mit Becca unterwegs war. Ich dachte, ich verliere den Verstand, aber es stellte sich heraus, dass es deine Schwester war. Vielleicht höre ich sie gerade wieder.“


    „Wo warst du, als es zuletzt passiert ist?“


    „In Atlantika.“


    „Nein, ich meine, warst du in einer Umgebung, die die Magie verstärkt? An der Oberfläche, im Mondlicht? Oder auf einem Walfriedhof?“


    Astrid schnippte mit den Fingern. „Ja, war ich! Es war auf einem Walfriedhof.“


    „Vielleicht ist hier auch einer in der Nähe“, meinte Des und sah sich um. „Vergessen wir die Wasseräpfel erst mal.“ Mit einer Kopfbewegung wies er nach vorn. „Schwimmen wir zu dem Berg und sehen nach, was dahinter ist.“


    „Warte mal“, sagte Astrid. „Wo wir gerade von Walen reden … wo ist Elskan?“


    Des deutete nach oben. Das Orcaweibchen war an der Oberfläche. Als es wieder untertauchte, legte Astrid die Hände um den Mund.


    „Elskan!“, rief sie. „ELSKAN!“


    Das Orcaweibchen rollte herum wie ein dickes schwarz-weißes Fass. Mit dem Bauch an der Wasseroberfläche spähte es zu Astrid hinunter.


    „Bleib. In. Der. Nähe!“


    Elskan schnaubte. Dann richtete sie sich auf, zuckte mit dem Schwanz und flitzte davon.


    „Unglaublich.“ Astrid schüttelte den Kopf.


    „Sie kommt schon wieder“, meinte Des.


    Die beiden schwammen zu dem zerklüfteten Berg, überquerten den Gipfel und tauchten wieder ab.


    „Schau!“ Des deutete nach rechts. „Dort drüben.“


    „Du hast gute Augen“, sagte Astrid. Ungefähr siebzig Meter entfernt lag der Leichnam eines riesigen Buckelwals. Allerhand Aasfresser – Fische, Krebse und Würmer – nagten an ihm.


    Astrid und Des eilten zu dem Kadaver, aber als sie näher kamen, bemerkte Astrid, dass noch etwas anderes auf dem Kadaver kauerte – etwas Blasses, Gespenstisches.


    Ihr Herz setzte aus. Sie packte Des am Arm und hielt ihn zurück.


    „Warum halten …?“, begann er.


    Astrid schüttelte den Kopf, legte den Finger an die Lippen und versuchte, zusammen mit Des leise den Rückzug anzutreten. Aber es war zu spät.


    Das Geschöpf blickte auf. Seine weißen Augen schauten in ihre Richtung. Mit seinen langen, klauenartigen Händen krabbelte es über den verwesenden Wal auf die beiden zu. Es schleppte zottige Tangtaue hinter sich her, in denen die Körper toter Meermenschen und ertrunkener Terragoggs baumelten.


    „Was zum …“, flüsterte Des.


    „Das ist ein Eisgeist“, erwiderte Astrid und zog ihr Schwert aus der Scheide. „Mach dich bereit zum Kampf.“
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    Das Gespenst hoppelte näher heran. Sein graues Haar wirbelte irre um seinen Kopf, seine weißen Lippen grinsten höhnisch und enthüllten Zähne, die so zackig und scharf wie Glasscherben waren.


    „Lass es nicht an dich ran, Des!“


    „Ich versuch’s!“, rief Des und hielt sein Schwert ausgestreckt.


    „Es erdrosselt seine Opfer und zerrt sie mit sich herum, bis sie verrotten. Es frisst Knochen.“


    „Astrid, das ist mir so was von egal! Sag mir einfach, wie ich es töten kann!“, rief Des.


    „Du kannst es nicht töten! Es ist ein Geist“, gab Astrid zurück.


    „Na toll! Einfach super! Und was mache ich dann?“


    „Ich lenke es ab. Wenn mir das gelingt, durchschneidest du die Tangtaue. Tu so, als wolltest du seine Beute stehlen.“


    Des beäugte einen toten Gogg in einem Taucheranzug. „Igitt, wirklich?“


    „Dann wird es versuchen, die Enden wieder zu verknoten. Währenddessen hauen wir ab.“


    Astrid näherte sich dem Eisgeist. Er duckte sich, um sie anzuspringen.


    Astrid …


    Das war nicht Des. Es war eine andere Stimme. In Astrids Kopf. Sie war jetzt kräftiger, weil sie sich so nah an dem Walfriedhof befand.


    „Das soll wohl ein Witz sein“, sagte sie.


    Astrid, ich bin’s …


    „Ja, schon klar. Nicht jetzt, Sera, okay? Ich bin gerade beschäftigt!“


    „Was hast du gesagt?“, rief Des. Er war dem Eisgeist jetzt gefährlich nah auf den Pelz gerückt.


    „Nichts. Schneid die Taue durch!“


    Der Eisgeist, nicht dumm, wirbelte herum und ging auf Des los. Anscheinend hatte er ihn absichtlich so nah herangelassen, um ihn dann anzugreifen.


    „Hey! HEY!“, rief Astrid. Sie stürzte sich auf den Geist und hieb mit ihrem Schwert auf ihn ein. Die Klinge fuhr einfach hindurch, aber anscheinend spürte das Gespenst etwas, denn es drehte sich knurrend um und attackierte nun Astrid.


    „Die Taue, Des! Schneid die Taue durch“, schrie Astrid.


    „Kann nicht. Ich glaube, sie sind verzaubert!“, brüllte Des.


    Astrid … bist du da?


    „Nicht jetzt, Sera“, murmelte Astrid mit zusammengebissenen Zähnen.


    Der Eisgeist fuhr erneut herum und widmete sich Des. Astrid sah ihre Chance gekommen und griff an, aber das Gespenst hatte nur angetäuscht. Mit einem Mal ging es auf sie los, packte den Griff von Astrids Schwert und entwand es ihr. Dann schwang es die Klinge, die nur knapp Astrids Kopf verfehlte.


    Astrid versuchte zu entkommen, aber das Gespenst hatte sie gegen eine Felszunge gedrängt. Es gab keinen Fluchtweg.


    Der Eisgeist hob das Schwert hoch über seinen Kopf, um es auf Astrid niedersausen zu lassen, aber bevor es dazu kam, huschte etwas Schwarz-Weißes durch die Fluten. Elskan rammte das Gespenst und stieß ihm das Schwert aus den Händen.


    Der Eisgeist kreischte und schlug nach Elskan. Seine langen Klauen hinterließen Striemen am Körper des Orca. Elskan brüllte vor Schmerz, machte eine Kehrtwende und griff erneut an.


    „Elskan, die Taue!“, rief Astrid.


    In letzter Sekunde ließ Elskan von dem Gespenst ab und kümmerte sich um die Taue. Sie riss ihr Maul weit auf und biss die dicken Tangtaue entzwei. Die Zauberei des Eisgeists war der Magie – und den tödlich scharfen Zähnen – des Wals nicht gewachsen.


    Des war direkt hinter Elskan. Er packte die Enden der Taue, an denen der Schatz hing, wand sie umeinander und pfiff nach Elskan. Sie kehrte postwendend zu ihm zurück.


    Der Eisgeist, der nicht gemerkt hatte, dass ihm sein Schatz geklaut worden war, ging erneut auf Astrid los.


    „Elskan! Lock ihn damit weg, wirf die Taue irgendwo ab und komm dann zurück!“, erklärte Des dem Wal.


    Das Gespenst stürzte sich auf Astrid, wollte ihr an die Kehle, aber Elskan schüttelte die Taue, sodass die Knochen daran klapperten.


    Knurrend wandte sich der Eisgeist um. Elskan entfernte sich langsam und führte das Gespenst von Astrid weg. Wieder schüttelte das Orcaweibchen die Taue, dann eilte es davon.


    Brüllend vor Wut nahm das Gespenst die Verfolgung auf. Es war schnell, aber Elskan war schneller.


    „Ist es fort?“, fragte Astrid keuchend.


    ASTRID!


    Astrid zuckte zusammen und legte die Hände auf die Ohren. „Musst du immer so laut sein?“


    Desiderio blinzelte ratlos. „Ich hab doch gar nichts gesagt.“


    „Nicht du …“


    Was ist passiert? Geht es dir gut?, fragte Sera besorgt.


    „Wir haben gerade einen Eisgeist abgewehrt“, erwiderte Astrid.


    „Das ist mir klar, ich war dabei“, bemerkte Desiderio.


    Alles in Ordnung? Ist jemand bei dir?


    „Ich … ähm … mit Liedmagie für Convocas kenne ich mich nicht aus“, erwiderte Astrid und hoffte verzweifelt, Sera würde sie nicht bitten, mit Liedmagie zu arbeiten. „Gibt es eine Möglichkeit, jemanden mit einzubeziehen?“ Sie warf Des einen Blick zu.


    Nimm sie an den Händen. Manchmal funktioniert das, riet Sera.


    „Es ist ein Er.“


    Sie reichte Des die Hände. Er sah sie fragend an, ergriff sie aber. Als er Astrid berührte, wurde ihr warm.


    Sie redete sich ein, dass das nur an dem Convoca lag, und schloss die Augen. Des folgte ihrem Beispiel. Sofort sahen sie einander in dem Convoca. Ebenso erging es Sera.


    Des!, rief Sera. Sie schlug die Hände vor den Mund. Neela und Yaz flackerten und verblassten. Rasch nahm Sera sie wieder bei den Händen.


    „Hey, kleine Schwester, bist du das?“, sagte Des. Er versuchte, cool zu klingen, aber Astrid hörte die Ergriffenheit in seiner Stimme.


    Sera versuchte zu antworten, doch sie bekam nur ein Schluchzen heraus. Als sie endlich wieder sprechen konnte, sagte sie: Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Des.


    „Astrid hat mich aus dem Kerker der Zitadelle befreit. Sie hat mir das Leben gerettet.“


    D-danke, Astrid. Seras Stimme versagte fast. Ich danke dir so sehr.


    „Jetzt ist sie selbst in Gefahr“, fuhr Desiderio fort. „Sie kann nicht zurück nach Hause. Rylka trachtet ihr nach dem Leben.“


    Das ist ja wunderbar!, meinte Sera.


    „Ja, es … Moment mal, wie bitte?“ Astrid machte ein finsteres Gesicht.


    Du kannst nicht zurück nach Ondalina, Astrid, also musst du hierherkommen. Zu uns, erklärte Sera.


    „Zufällig bin ich zu euch unterwegs.“ Astrid freute sich insgeheim, dass Sera sie noch wollte. „Des und ich, wir beide.“


    Ich bin so froh, das zu hören!, rief Sera. Wo seid ihr? Wann könnt ihr hier sein?


    „Wir sind in der Grönlandsee. In drei bis vier Tagen könnten wir es schaffen. Zuerst reisen wir zum Qanikkaaq.


    Seras Lächeln erstarb. Nein. Tut das nicht! Kommt einfach ins Karg, bat sie.


    Astrid blinzelte. „Hab ich gerade richtig gehört?“, fragte sie. „Als wir das letzte Mal geredet haben, hast du mich angefleht, den Qanikkaaq aufzusuchen!“


    Jetzt flehe ich dich an, ihm fernzubleiben. Vallerio hat seine Todesreiter zum Mississippi und zum Kap Hoorn geschickt. Deshalb habe ich dich per Convoca gerufen. Falls du deine Meinung bezüglich Qanikkaaq geändert haben solltest. Ich fürchte, er wird auch an den Mahlstrom Todesreiter entsenden. Du und Des, ihr könntet aufgegriffen werden.


    „Erzähl mir was Neues“, sagte Astrid.


    „Wir kommen zurecht“, versicherte Des seiner Schwester. „Wir sind auf der Hut vor Vallerios Soldaten. Astrid hat mir von den Talismanen und alles andere erzählt. Wir haben den Qanikkaaq fast erreicht. Könnte sein, dass wir keine zweite Chance bekommen, dort nach der Perle zu suchen.“


    Sera nickte unglücklich. Seid vorsichtig, ihr beiden, bitte, sagte sie. Astrid, ich weiß, dass du eine gute Schwertkämpferin bist, aber bitte setz auch deine Magie ein. Du wirst alles brauchen, was du hast.


    Astrid schaute weg. Sag es ihr, drängte eine innere Stimme. Sag es ihr jetzt, bevor du in den Tod rennst. Und auch Des soll es wissen.


    Aber Astrid brachte die Worte nicht über die Lippen. Ihre Angst war zu groß. Und selbst wenn sie es über sich gebracht hätte, jetzt war es zu spät. Der Convoca war vorbei. Sera war fort.


    „Sie hat recht“, meinte Des. „Wir brauchen alle Magie, die wir zusammenkratzen können, um gegen den Qanikkaaq anzukommen. Er ist der größte, grässlichste Mahlstrom in allen Fluten. Wie klappt dein Stilo? Bringst du einen anständigen Fragor zustande?“


    „Ich gehe mal Elskan suchen“, meinte Astrid rasch.


    „Ich komme mit.“


    „Ist gut. Hab ich kapiert.“


    Des machte ein ratloses Gesicht. „Hey, Astrid, was ist los?“


    „Nichts. Bin ganz entspannt.“


    „Ja, so kann man’s auch sehen. Du lässt nichts an dich ran.“ Des sah sie an, dann wurde sein Ton weicher. „Macht dir der Mahlstrom Sorgen? Ist es das? Ich lasse dich nicht im Stich. Ich helfe dir. Wir schaffen das zusammen.“


    Astrid konnte ihn nicht ansehen. „Klar, Des“, sagte sie. „Danke.“


    Des nickte. Dann schwamm er los, Elskan suchen.


    Die Trauer in Astrids Augen sah er nicht, und er hörte auch nicht, wie sie leise sagte: „Ja, Des, wir beide zusammen. Bis du die Wahrheit herausfindest.“
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    „Astrid Kolfinnsdottir …“


    „Mmmpff“, sagte Astrid und drehte sich im Halbschlaf um.


    „Wach auf.“


    „Lass mich … müde …!“


    „Die Zeit drängt.“


    Wütend, dass sie schon wieder durch einen Convoca geweckt wurde, setzte sich Astrid auf. „Hey! Hast du schon mal was von Rücksicht gehört, Sera? Es dürfte jetzt drei Uhr morgens sein! Was willst du nun schon wieder?“


    Aber Sera antwortete nicht.


    Voller Unbehagen schaute sich Astrid in dem Metallcontainer um. Er war mit Gogg-Möbeln, -Kleidung und -Modeschmuck gefüllt. Des und sie hatten Matratzen gefunden. Er schlummerte tief und fest auf der anderen Seite. Draußen kaute Elskan zufrieden auf Seehundknochen herum.


    Hinter Astrid bewegte sich etwas. Sie sah es aus den Augenwinkeln. Im Handumdrehen sprang sie aus dem Bett und griff nach dem Dolch, den sie am Gürtel trug.


    „Du brauchst nicht zu erschrecken“, sagte die Stimme. „Ich tue dir nichts.“


    Ein silbriges Licht drang ganz hinten aus dem Schiffscontainer. Als sie und Des hier ihr Nachtlager aufschlugen, war es noch nicht da gewesen. Astrid näherte sich vorsichtig und sah, dass das Licht von einem Spiegel ausging. Er war breit und hoch und halb hinter einem Sofa versteckt.


    In dem Spiegel stand ein Mensch. Er war schwarz gekleidet und trug eine Sonnenbrille. Er hatte schon einmal mit ihr gesprochen, und zwar in einem leer stehenden Haus in einem geplünderten Dorf.


    „Was willst du?“, fragte sie.


    „Dich.“


    „Wer bist du?“, wollte Astrid wissen.


    Der Mann stellte eine Gegenfrage. „Wohin gehst du, Astrid? Zu deinen Freundinnen?“ Sein Tonfall war höhnisch. „Glaubst du wirklich, bei ihnen wird es anders sein? Was kannst du ihnen schon bieten? Wichtiger noch, was können sie dir bieten? Ich könnte dir so vieles bieten, Kind. Wenn du mich nur ließest.“


    Er trat näher an das Spiegelglas heran und drückte seine Handfläche dagegen.


    Astrid wich zurück. Sie fürchtete, er würde aus dem Vadus, dem Spiegelreich, herausklettern. Aber er blieb, wo er war, völlig regungslos, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.


    Langsam bewegte sich Astrid auf ihn zu. Sie begriff nicht, warum.


    Nun hob sie die Hand und drückte ihre Handfläche gegen seine. In diesem Moment bekam sie einen Schock, als würde ein Stromschlag durch ihren Körper zucken. Ihr Spiegelbild zeigte sie nicht, wie sie war – erschöpft und schlickbeschmutzt –, sondern in einem Kleid aus schwarzer Muschelseide und mit einer Krone aus schwarzem Bernstein auf ihrem weißblonden Haar, das ihr offen über die Schultern fiel.


    Und sie wirkte Liedmagie.


    Sie sang.


    Die Finger des Mannes schoben sich zwischen ihre. Sein Griff war kalt und stark. „Ich habe auf dich gewartet. Jahrhundertelang.“


    „Nein“, entgegnete Astrid. „Nein.“


    Sie riss ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie hatte Angst – vor sich selbst. Das Bild von ihr als Liedmagierin – sie wünschte es sich so sehr. Beinahe wäre sie kopfüber ins Spiegelreich getaucht, zu einem Mann, den sie nicht einmal kannte.


    „Wer bist du?“, fragte sie noch einmal.


    „Das Blut weiß es. Das Blut ruft.“


    Er lächelte und drehte sich mit einer leichten Verneigung und wanderte durch eine lange Halle voller Spiegel zurück in die Quecksilberwelt.


    Astrid sah ihm nach, bis er verschwunden war.


    „Das ist nicht real“, sagte sie laut. „Das ist nur ein Traum.“


    Während sie noch in den Spiegel blickte, verblasste Vadus. Jetzt sah sie nur noch ihr gewöhnliches Spiegelbild – die eisblauen Augen, die blonden Zöpfe, die starke Nase und den vollen Mund.


    „Es ist nur ein Traum“, wiederholte sie.


    Dann legte sie sich wieder auf ihre Matratze, starrte in die Dunkelheit und gab sich alle Mühe, daran zu glauben.
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    Lebt wohl, adieu, ihr schönen Spanierinnen,


    Lebt wohl, adieu, ihr holden Damen,


    Denn wir folgen dem Befehl


    Und segeln heim nach England …


    Becca, die sich in einem Kelpdickicht versteckte, beobachtete die toten Seeleute, die sich um das Wrack der Achilles scharten. Sie stellte ihren Reisekoffer ab. Ein silbriger, missmutiger Dorsch zog seine Kreise um den Koffer.


    „Das müssen Hunderte sein“, wisperte Becca. Die Geister trugen die Kleidung ihrer jeweiligen Epoche und sangen eine alte Seemannsballade. Mit Ohrenquallen gefüllte Messinglaternen leuchteten ihnen.


    Manche trugen ein Lederwams, andere einen weißen Waffenrock mit Stehkragen. Auch Kapitänsjacken waren zu sehen. Oder gelbe Öljacken und Gummistiefel. Viele hatten einen goldenen Ring im linken Ohrläppchen – ein Ehrenabzeichen für jene, die die Fahrt Richtung Osten um das Kap Hoorn herum überlebt hatten.


    Sie waren Schiffswrackgeister. Der Williwaw, ein Windgeist, der in einer Meereshöhle am Kap lebte, hatte sie in den Tod geschickt; die heftigen Stürme, die er aufpeitschte, hatten ihre Schiffe zerstört. Dennoch waren die Seeleute dem Windgeist nicht böse und dienten ihm sogar als Bewacher des unterseeischen Eingangs zu seiner Höhle. Sie hatten die Gefahren des Lebens auf See gekannt, und die Alternative zu einem Seemannsgrab – an Land in kalter, harter Erde begraben zu werden – hatte sie nicht gelockt.


    Nach dem Tod führten sie eine ähnliche Existenz wie zu ihren Lebzeiten. Sie erzählten sich Geschichten über die Meere, die sie befahren, und die Schiffe, die sie geliebt hatten. Sie spielten Karten. Sie würfelten. Sie lachten und sie kämpften. Sie musizierten mit Fiedel und Schifferklavier. Tanzten die Hornpipe. Die Geister waren fröhlich, laut – und todbringend für jeden Meermenschen, der ihnen zu nahe kam.


    Von dem Inhaber des Bubble Tea Shops im nahe gelegenen Dorf war Becca eindringlich gewarnt worden. Sie sollte sich von ihnen – und dem Williwaw – fernhalten.


    „Der Williwaw ist tödlich“, hatte der Meermann gemeint, als Becca ihn fragte, wo die Höhle lag. „Er ist wie ein riesiger Raubvogel, der grimmig sein Territorium bewacht. Er verbringt eine Menge Zeit damit, an seinem Nest zu bauen. Dazu versenkt er Schiffe, damit er ihre Takelage und die Planken mit in seine Höhle nehmen kann. Nur wenige sind lebend in seine Nähe gekommen. Wenn er dich nicht tötet, dann erledigen das seine Schiffswrackgeister. Am besten schlägst du dir diese närrische Idee aus dem Kopf.“


    „Ich verstehe“, hatte Becca erwidert, „aber Aufgeben kommt nicht infrage. Der Williwaw hat etwas, das ich brauche.“


    Als der Meermann merkte, dass er ihr den Plan nicht ausreden konnte, erzählte er weiter.


    „Der Geist wohnt in einer Meereshöhle in einer Felsformation vor dem Kap. Die Höhle steht halb unter Wasser, halb ist sie trocken. Hinein und heraus fliegt er durch eine Öffnung oberhalb der Wasserlinie. Sein Nest befindet sich auf einem breiten Felsvorsprung.


    Beccas Herz rutschte ihr in die Schwanzflosse. „Ich kann nicht fliegen“, hatte sie gesagt. „Gibt es noch einen anderen Zugang zur Höhle?“


    „Schon – jedenfalls für sehr mutige Meermenschen. Durch die Achilles.“


    „Was ist das, und wie komme ich hin?“, hatte Becca eifrig gefragt.


    „Das ist ein Zweimaster, der 1793 gesunken ist. Der Kapitän hieß Maffeio Aermore“, erklärte der Meermann. „Noch heute werden Geschichten über ihn erzählt. Meermenschen, die sein Schiff sinken sahen, meinten, er muss verrückt gewesen sein, weil er direkt die Felsen ansteuerte, die Williwaws Höhle schützen. Der Geist sah das Schiff kommen und versenkte es. Die Mannschaft starb, aber manche behaupten, der Kapitän habe überlebt. Kaum zu glauben, wenn du mich fragst.“


    „Warum sollte ein Kapitän sein Schiff direkt in die Felsen steuern?“ Becca konnte sich das nicht vorstellen.


    „Frag seine Mannschaft. Du schwimmst direkt an ihnen vorbei“, scherzte der Meermann.


    „Was mache ich, wenn ich die Achilles finde?“


    „Dann musst du durch das Wrack schwimmen und anschließend durch einen Spalt zwischen den Felsen. Er führt in einen Gang. Folge ihm, und schon befindest du dich in der Höhle“, hatte der Meermann gesagt. „Nur eine Handvoll Meermenschen hat das bisher geschafft. Sie alle haben Tarnperlen benutzt, um an den Geistern vorbeizukommen. Das ist die einzige Möglichkeit. Aber eine Garantie ist es auch nicht. Selbst wenn du unsichtbar bist, erzeugst du Vibrationen im Wasser, die die Geister fühlen können. Das ist alles, was ich weiß. Viel Glück.“


    Der Inhaber des Tea Shops hatte Becca eine gute Wegbeschreibung gegeben, und sie hatte die Achilles mühelos gefunden.


    Als sie nun aus dem Kelpdickicht herausspähte, entdeckte sie sogar einen Zugang zum Wrack, ein zackiges Loch im Rumpf.


    „Als Erstes muss ich mich an den Geistern vorbeischleichen“, flüsterte sie.


    Sie schauderte bei der Vorstellung, was passieren würde, wenn ihr das nicht gelang. Miteinander gingen die Geister freundlich um, aber sobald sie eine Seele in der Nähe witterten – ob Mensch oder Meermensch –, wurden sie zu wilden Bestien. Sie gierten nach dem Blut, das durch Adern fließt, nach dem Schlagen eines tapferen Herzens. Becca wusste, sie würden sich auf sie stürzen. Und wenn so viele Geister sie anfassten, würden sie ihr sofort das Leben aus dem Körper saugen.


    Aber dazu würde es hoffentlich nicht kommen.


    Denn Becca hatte, wie üblich, einen Plan.
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    „Den ganzen Tintenfisch. Jetzt“, sagte der Barsch.


    „Nein. Ich habe dir die Abmachung doch erklärt“, erwiderte Becca energisch. „Die Hälfte der Tintenfischeier bekommst du jetzt, die andere Hälfte, wenn du mich wieder rausbringst.“


    Der Barsch schüttelte störrisch den Kopf.


    „Na schön, dann kein Tintenfisch. Weder jetzt noch später. Ist es das, was du willst?“, erwiderte Becca.


    Der Barsch machte ein finsteres Gesicht und schob den Unterkiefer vor.


    Becca öffnete ihren Reisekoffer, holte eine von zwei Tüten mit frischen Tintenfischeiern heraus, die sie im Dorf gekauft hatte, und steckte sich ein Ei in den Mund.


    „Mmm. Sind die gut“, sagte sie genüsslich. „Süß und bissfest.“


    „Na schön, Meerjungfrau“, meinte der Barsch. „Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte später. Hör auf, meine Tintenfischeier zu essen.“


    Als Becca das Dorf hinter sich gelassen hatte, war sie dem großen Fisch begegnet. Und da hatte sie einen Einfall gehabt.


    Der Teeverkäufer hatte gesagt, sie müsste sich unsichtbar machen, aber die Geister würden trotzdem spüren, dass sich etwas bewegt. Der große Barsch konnte ihr Tarnung bieten. Wenn sie gemeinsam in das Wrack schwammen, würden die Geister denken, der Fisch habe die Vibrationen verursacht.


    Becca wusste, dass Barsche Tintenfischeier liebten, also war sie zurück ins Dorf geeilt und hatte welche gekauft. Dann hatte sie mit dem Barsch verhandelt und war mit ihm zur Achilles geschwommen.


    Jetzt hielt ihm Becca eine Tüte mit Tintenfischeiern hin, den Blick auf das Wrack gerichtet.


    „Ach ja, die muss ich ja nur in die Hände nehmen. Aber Moment mal … ich habe ja keine!“, sagte der Barsch ironisch. „Das ist nicht komisch, Meerjungfrau.“


    Becca entschuldigte sich hastig. Es galt als schlechtes Benehmen, sich so zu verhalten, als hätten andere Meeresgeschöpfe Hände. Sie öffnete die Tüte und schüttete die Eier für den Barsch aus.


    „Ich wollte nicht unhöflich sein, wirklich“, entschuldigte sie sich. „Ein paar Hundert Schiffswrackgeister können einen etwas durcheinanderbringen.“


    Der Barsch schnaubte. „Ihr Meerleute denkt doch, ihr seid der Höhepunkt der Evolution mit eurem opponierbaren Daumen. Hey, wenn ein Weißer Hai auftaucht, könnt ihr ja mit ihm fingerhakeln. Ich ziehe es dagegen vor, davonzuschwimmen.“


    Barsche, so viel wusste Becca, waren hochempfindlich, was ihren Platz in der Nahrungskette betraf. Sie machte ihm daraus keinen Vorwurf. Der Thun- und der Schwertfisch waren da ganz ähnlich. Geschöpfe, die bis an die Grenze der Ausrottung gejagt wurden, hatten ein Recht, gereizt zu reagieren.


    Als der Barsch seine Mahlzeit beendet hatte, fragte Becca: „Bist du bereit?“


    Er nickte.


    „Gut.“ Becca steckte die zweite Tüte Tintenfischeier in die Tasche. „Dann wollen wir mal. Ich schwimme voraus, du folgst mir. Bleib dicht hinter mir.“


    Sie machte den Koffer zu und verstaute ihn neben einem Felsen. Hier war er sicher. Dann griff sie in eine andere Tasche und holte den Tarnkiesel heraus, den Vrăja ihr gegeben hatte. Sie wirkte ihn und wurde sofort unsichtbar.


    Becca nahm ihren ganzen Mut zusammen und schwamm aus dem Kelpdickicht heraus und auf die Achilles zu. Die Geister sangen und tanzten nach wie vor. Becca schwamm zwischen zwei englischen Seeleuten hindurch, die, nach ihrer Kleidung zu schließen, vor zweihundert Jahren gestorben waren. Sie spielten Schach.


    „Spürst du etwas?“, fragte der eine, als Becca sie passierte.


    „Aye, Jackie! Schau, da ist deine Frau! Sie schwingt ein Nudelholz!“, rief der andere.


    Jackie fuhr in die Höhe. Er wirbelte panisch herum, dann lachte er, als er den Barsch sah. „Nö, das ist nicht meine Frau“, meinte er. „Der Fisch ist zehnmal hübscher!“


    Ja!, dachte Becca. Ihr Plan ging auf.


    Sie glitt an einem spanischen Seemann vorbei, dessen Uniform zuletzt gesehen wurde, als Ferdinand V. regierte. Er focht mit einem Jachtbesitzer im blauen Blazer, der aussah, als wäre er vor einer Woche ertrunken. Der Spanier drehte sich rasch um, als Becca vorbeischwamm, das Entermesser hocherhoben, entspannte sich aber, als er den Barsch sah.


    Becca passierte noch weitere Geister, wobei sie sorgsam Abstand hielt, bis sie schließlich den Schiffsrumpf erreichte. Das Loch befand sich am Steuerbord-Bug. Vorsichtig schlüpfte Becca hindurch und schickte sich an, den Frachtraum zu durchqueren.


    Im düsteren Rumpf des Schiffs hielten sich weitere Geister auf. Als Becca den hinteren Laderaum erreichte, entdeckte sie, was sie suchte. Im Heck befand sich eine weitere Öffnung, viel größer als die im Bug, und dahinter erhoben sich die Felsen mit Williwaws Höhle. Becca konnte den zerklüfteten Felsspalt sehen, den der Teeverkäufer beschrieben hatte.


    Vor Angst stellten sich ihre Rückenflossen auf. Was sie drinnen erwartete, wusste sie nicht. Auch nicht, ob sich der Williwaw in seiner Höhle befand, wo Pyrrhas Goldmünze versteckt war und wie lange der Tarnkiesel wirken würde. Sie quetschte sich durch den Felsspalt und fand den Gang. Er war dunkel, aber Becca wagte nicht, einen Illuminata zu wirken, also tastete sie sich an den Felswänden entlang. Geschöpfe der Dunkelheit – weich, schleimig und blind – bewegten sich unter ihren Händen. Nach etwa fünf Minuten machte der Gang einen Knick nach oben. Das Wasser rundum wurde heller.


    Wenige Sekunden später gelangte Becca in einen riesigen, luftgefüllten Raum. Sie hob den Kopf und sah, dass die Höhle kegelförmig war und oben eine große Öffnung hatte, durch die Luft und Licht hereindrangen.


    Auf einem breiten Sims direkt über der Wasseroberfläche befand sich ein riesiges Nest. Es war ebenso hoch wie breit und glich dem Nest eines Fischadlers, bestand aber aus Planken und geborstenen Schiffsmasten, Walknochen, menschlichen Gerippen, Segeltuch, Takelage, Glaswolle und zerfetzten Schwimmwesten.


    Das Nest war, ebenso wie die Höhle, leer. Becca war allein.


    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und konnte ihr Glück kaum fassen. Dann sah sie sich genauer um. Gab es hier irgendeinen Hinweis auf Pyrrhas Goldmünze? Sie hatte gedacht, der Williwaw hätte vielleicht eine Truhe oder eine spezielle Nische, in der er seine Schätze aufbewahrte, aber nein. Die kleine Münze steckte wohl irgendwo in dem gigantischen Nest. Es würde eine Ewigkeit dauern, danach zu suchen. Beccas Mut sank.


    Der Barsch streckte die Nase aus dem Wasser. „Kann ich jetzt meine zweite Tüte Tintenfischeier haben?“


    „Erst wenn wir zurück sind“, erwiderte Becca.


    Der Fisch tauchte unter. Grummelnd drehte er unter Wasser seine Kreise.


    Auch Becca ging wieder unter Wasser. „Vielleicht könntest du mir ja helfen?“, schlug sie vor. „Ich muss eine Goldmünze finden, uralt, mit einem Bildnis von Neria darauf.“


    „Vielleicht kann ich das“, erwiderte der Barsch. „Würde mich aber nicht drauf verlassen.“


    Seufzend richtete Becca den Blick wieder auf das Nest. Irgendwie musste sie da hinein, aber wie?


    Sie legte die Hände auf den Felssims, um sich hochzuziehen, aber ihre Arme zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte. Becca verließ nicht gern das Wasser, und ein Fischschwanz war beim Klettern nicht gerade hilfreich. Auch dass sie keinen Plan hatte, gefiel ihr nicht.


    Das ist unmöglich, dachte sie. Ich schaffe das nicht.


    Schon wollte sie wieder untertauchen, um unter Wasser ihren Mut zusammenzukratzen, da fiel ihr Blick auf die Narbe auf ihrer Handfläche. Sie stammte von dem Blutband. Der Schnitt war schmerzhaft und tief gewesen, aber das Narbengewebe hatte ihn geschlossen und ihre Haut stärker gemacht als zuvor.


    So wie das Blutband sie, Becca, stärker machte.


    Sera, Neela, Ling und Ava – ihr Blut floss durch Beccas Adern. Ihre Freundinnen, ihre Schwestern waren bei ihr. Sie mochte Angst haben, aber sie war nicht allein.


    Beccas Arme zitterten nun nicht mehr. Sie hievte sich auf den Sims, dann rutschte sie vorsichtig an das Nest heran, wobei sie sich mit den Händen vorwärtszog und mit dem Fischschwanz anschob. Die nächsten Schritte waren also klar. Das war noch kein richtiger Plan, aber immerhin etwas.


    Eine halbe Stunde später befand sie sich oben auf dem Nest, ihre Schwanzflosse ruhte auf einem abgebrochenen Mast. Sie hievte sich über den Rand und landete mit einem Plumps im Inneren des Nests.


    Beim Aufprall rutschte ihr die Brille auf die Nasenspitze. Becca schob sie wieder hoch, dann begann sie zu suchen. Sie hob Luftkissen und zerfetzte Spinnaker hoch, mit denen das Nest gepolstert war. Darunter befanden sich Hohlräume, die allerdings leer waren. Bald bemerkte Becca, dass jeder Bestandteil des Nests dazu diente, es zu verstärken. Nichts erfüllte einen rein dekorativen Zweck.


    Was hätte eine Münze hier verloren?, überlegte sie, und ihre Hoffnung schwand.


    Als sie ihre Suche fortsetzte, bemerkte sie, dass eine ihrer Hände zu schimmern begann. Die Wirkung des Tarnkiesels ließ allmählich nach.


    Gerade hob sie den Zipfel eines Segels an, als sie es spürte – ein Zittern. Es ging vom Felsen selbst aus. Die Höhlenwände bebten.


    Etwas näherte sich. Etwas Großes.


    Der Barsch streckte den Kopf aus dem Wasser. „Ich glaube, wir kriegen Gesellschaft“, sagte er. „Das ist der Williwaw. Wenn er dich in seinem Nest findet, bringt er dich um. Das steht fest. Kann ich also jetzt meine restlichen Tintenfischeier haben?“


    Becca blieb ihm eine Antwort schuldig. Sie lehnte sich über den Rand des Nests und spähte aus dem Loch in der Höhlenwand nach draußen.


    Das Beben verstärkte sich. Das Wasser unter ihr begann zu wirbeln und zu blubbern. Und dann kam ein Geschöpf in Sicht, wie sie noch nie eines gesehen hatte.


    Becca blinzelte.


    Und unterdrückte einen Schrei.
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    Der Williwaw sah ausgedörrt und ramponiert aus, wie der Tod in Gestalt einer Handvoll Staub.


    Er war ein gestrandeter Wal, der gnadenlosen Sonne ausgesetzt. Eine Möwe mit gebrochenem Flügel, die über heißen Sand hoppelt. Ein Hirsch, der im ausgetrockneten Flussbett zusammenbricht.


    Die obere Hälfte seines Kopfes war ein Vogelschädel, verblichen weiß, mit einem scharfen Elfenbeinschnabel; die untere Hälfte war menschlich, mit einem breiten Kiefer und einer grauen Unterlippe. Seine Hände und Füße waren Klauen. Knochen schimmerten durch Risse in seiner trockenen, ledrigen Haut, die sich über einen menschenähnlichen Körper spannte. An Goldketten um seinen Hals baumelte Zierrat. Am Rücken hatte er schwarze Flügel. Jeder Flügelschlag brachte ihn näher an die Höhle heran.


    „Ich muss nachdenken. Ich brauche einen Plan, eine Idee.“ Becca brabbelte vor Angst.


    „Plan?“, spottete der Barsch. „Du brauchst ein Wunder!“


    Becca musste handeln, und zwar schnell. Wenn nicht, würde der Williwaw sie töten. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie war wie gelähmt.


    Der Williwaw rückte näher. Becca blinzelte. Dank ihrer starken Brillengläser konnte sie die Schätze an seinem Hals gut erkennen. Edelsteine. Zähne. Knochen. Und ein Medaillon – ein uraltes Medaillon an einer uralten Goldkette.


    Es war offen und enthielt eine Münze.


    Das ist Pyrrhas Goldmünze! Ganz bestimmt!, dachte Becca. Ich wette, Merrow hat sie in dieses Medaillon gelegt und die Kette dann dem Williwaw um den Hals gehängt, damit niemand herankommt.


    Sie dem Geist abzunehmen, war so gut wie unmöglich. Dazu hätte es eines ausgeklügelten Plans bedurft, und für so etwas brauchte man Zeit.


    Becca hatte keine Zeit. Verzweiflung packte sie. Sie würde dem Geschöpf die Münze niemals abnehmen können. Sie und die anderen würden an ihrer Aufgabe scheitern, und Abbadon würde sich erneut erheben.


    Das Geräusch des tobenden Sturms wurde lauter.


    Der Barsch schaute nervös zu dem Loch hinauf. „Jetzt musst du improvisieren, Schwester“, meinte er.


    „I-improvisieren kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie das geht. Ist nicht mein Spezialgebiet.“


    „Und was ist mit dem Tod? Ist der Tod dein Spezialgebiet?“, fragte der Barsch.


    Da erschien ein Bild vor Beccas innerem Auge – das Monster tötete eine der Ielen. Abbadon würde auch ihre Freundinnen umbringen und noch viele andere. Es sei denn, sie, Becca, bekam die Münze.


    In diesem Augenblick fiel die Lähmung von ihr ab.


    Sie sah auf ihre Hände. Eine schimmerte, aber nicht sehr. Ich bin immer noch fast unsichtbar. Der Barsch ist noch da. Und ich bin clever. Ich schaffe das, sprach sie sich Mut zu.


    Wieder blickte sie zum Williwaw, der nur noch ein paar Meter entfernt war – sie hatte also noch ungefähr sechzig Sekunden.


    „Fisch!“, zischte sie. „Willst du die Eier noch?“


    „Was denkst du denn?“


    „Dann mach jetzt genau, was ich dir sage.“
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    Der Williwaw redete vor sich hin, als er in die Höhle flog. Für Becca klang seine Stimme wie das rachsüchtige Heulen eines Sturms oder wie das irre Kreischen eines Hurrikans. Er warf über einem anderen Sims seine Beute ab – Treibholz, eine Angelrute, ein Ruder – und flog dann zu seinem Nest. Beccas Herz hämmerte, als wollte es zerspringen. Sie hockte am hinteren Rand des Nests, den Rücken an der Wand, den Fischschwanz eingerollt. Sie sah die schrecklichen Klauen des Windgeists, gebogen und scharf, als er die Polster zurechtzupfte und aufschüttelte. Schließlich wandte er sich von ihr ab, blickte nach vorn und ließ sich nieder. Er faltete die Flügel auf dem Rücken und begann, sein Gefieder zu putzen.


    Wo steckt bloß dieser Fisch?, fragte sich Becca nervös und betete, dass der Barsch es sich nicht anders überlegt hatte. Meermenschen konnten eine Weile Luft atmen, aber es war schwierig, und Beccas Lunge tat allmählich weh.


    Als hätte er auf sein Stichwort gewartet, reckte der Barsch den Kopf aus dem Wasser.


    „Sei gegrüßt, großer Williwaw!“, sagte er.


    Der Williwaw lehnte sich drohend vor. „Was willst du, Fisch?“


    „Die Geister schicken mich. Es herrscht Tumult auf der Achilles, und sie haben gemeint, ich solle dich warnen.“


    Der Windgeist sprach mit dem Fisch in dessen Sprache, so wie Becca es getan hatte. Sie verstand alles, was gesprochen wurde. „So weit, so gut, dachte sie. Der Barsch sagte genau, was sie ihm aufgetragen hatte.


    „Was soll das heißen, ein Tumult?“, fragte der Williwaw.


    „Sieht so aus, als hätte Cassio, der Gott des Himmels –“


    „Ich weiß, wer Cassio ist“, warf der Williwaw ein.


    „Richtig. Tja, also Cassio hat etwas übrig für Neféli, eine Wolkennymphe. Sie sah gestern dein Medaillon, als du herumgeflogen bist, und sie möchte es haben. Also hat Cassio ein paar seiner Schläger geschickt, um es zu holen. Trykel und Spume sind da unten und mischen die Geister auf. Sieht so aus, als würden sie jeden Moment durch den Felsspalt kommen. Und Zephyros plant einen Angriff aus der Luft. Er wird wohl gleich dort hereinsegeln.“ Der Barsch nickte zu der Öffnung, durch die der Williwaw in die Höhle geflogen war. „Vielleicht willst du ja das Medaillon abnehmen und verstecken. Nur ein Vorschlag.“


    Gut gemacht!, lobte Becca wortlos. Trykel und Spume, die Götter der Gezeiten, und Zephyros, Cassios Sohn, waren mächtiger als Williwaw. Bestimmt war er beunruhigt.


    War er aber nicht. Vielmehr lachte er.


    „Du willst, dass ich das Medaillon abnehme, damit du es kriegst“, sagte er. „Du hältst mich wohl für dumm, was?“


    „Dumm? Nein. Paranoid vielleicht“, entgegnete der Barsch.


    Der Williwaw hüpfte auf den Rand seines Nests und schnappte ärgerlich mit seinem gefährlichen Schnabel.


    „Chill mal, Will. Wie du zweifellos siehst, bin ich ein Fisch. Ich habe weder Beine noch Flügel noch ein Luftkissenboot. Ich werde also wohl kaum in dein Nest klettern und das Medaillon stehlen. Ich könnte es mir nicht mal um den Hals hängen, also was soll ich damit? Dann versteck es eben nicht. Ist doch mir egal. Die Geister haben mich geschickt, um dich zu warnen. Auftrag ausgeführt. Ich verschwinde.“


    Der Barsch schnippte mit dem Schwanz und tauchte ab. Aber Becca wusste, dass sein Auftritt noch nicht beendet war. Sie hatte ihn gebeten, unter der Oberfläche Kreise zu ziehen, um Wasser aufzuwirbeln, sodass der Williwaw dachte, Trykel und Spume seien im Anmarsch.


    Zunächst geschah nichts. Aber dann begann das Wasser zu wirbeln, und Blasen stiegen auf. Williwaw kreischte. Er riss sich das Medaillon vom Hals, hob die Polsterung seines Nests hoch und versteckte das Medaillon darunter. Dann kletterte er auf den Rand des Nests, wandte Becca erneut den Rücken zu und schaute mit scharfen Augen bald auf das brodelnde Wasser, bald auf den Eingang oben an der Höhlendecke.


    Langsam, jedes Geräusch vermeidend, glitt Becca von ihrem Sitz hinunter. Ihre Lunge brannte. Ihr Herz hämmerte. Es tat weh, ihr Gewicht auf ihre Schwanzflosse zu verlagern. Inzwischen schimmerten ihre beiden Hände.


    Nervös murmelte der Williwaw vor sich hin. Der Lärm reichte aus, um jedes Knarren und Ächzen zu übertönen, das Becca verursachte. Ohne den Windgeist aus den Augen zu lassen, zerrte sie die Polsterung hoch, griff darunter und holte das Medaillon heraus.


    In ihrer Hand schien es noch heller zu leuchten. Sie spürte, wie sich seine Kraft auf sie übertrug. Erregung durchströmte sie. Sie hatte Pyrrhas Talisman gefunden! Aber schon dämpfte die Angst jedes andere Gefühl. Nun, da sie die Münze besaß, war ihre Furcht noch größer geworden. Denn jetzt bestand die Gefahr, sie wieder zu verlieren.


    Sie steckte das Medaillon in ihre Tasche, dann griff sie nach einem Stück Treibholz. Jetzt musste sie nur noch das Holz gegen den Himmelseingang der Höhle schleudern. Sie hoffte, der Lärm würde den Williwaw glauben machen, Zephyros rücke an. Dann würde er vielleicht hinauffliegen, um den Angreifer abzufangen.


    Sobald das geschah, würde Becca über den Rand des Nests kriechen und vom Felssims aus ins Wasser springen. Bis der Williwaw entdeckte, dass sein Medaillon fort war, würde sie bereits die Achilles hinter sich gelassen haben und in tiefere Gewässer fliehen. Dort konnte ihr der Windgeist nichts anhaben.


    Becca schluckte und nahm für dieses letzte Manöver ihren ganzen Mut zusammen. Bis jetzt hatte es sich bewährt, dass sie ihrem Bauchgefühl vertraute.


    Und sie hätte ihm weiter folgen können, hätte sich nicht der Williwaw in diesem Augenblick umgedreht.


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDVIERZIG
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    Becca wusste, der nächste Bruchteil einer Sekunde würde über Leben oder Tod entscheiden.


    Der Raubvogelblick des Windgeists wanderte von dem Stück Treibholz in ihrer Hand über Beccas nun sichtbaren Körper.


    Dann riss er seinen mörderischen Schnabel auf und stürzte sich auf sie.


    Ohne nachzudenken, hievte sich Becca über den seitlichen Rand des Nests und sprang blindlings hinunter. Als sie ins Wasser plumpste, riss sie sich die rechte Hüfte an einem Felsvorsprung auf.


    Sie ignorierte den brennenden Schmerz und sog gierig Wasser in ihre ausgedörrte Lunge. Bei ihrem Sprung hatte sie ihre Brille verloren. Panisch suchte sie danach. Gerade noch rechtzeitig konnte sie die Brille, die langsam in die Tiefe sank, greifen und wieder aufsetzen. Auch hier unter Wasser hörte sie den rasenden Sturm, den der Williwaw in der Höhle entfesselt hatte.


    Da tauchte ein graues Gesicht aus dem Halbdunkel auf. „Begleiche deine Rechnung“, forderte der Barsch. Becca griff in die Tasche, holte die letzte Tüte Tintenfischeier heraus, riss sie auf und verstreute den Inhalt. Dann eilte sie davon. Sie bat den Barsch nicht, sie auf dem Rückweg durch das Wrack zu begleiten. Jetzt war sie sichtbar, da konnte ihr der Barsch nicht mehr helfen.


    „Danke!“, rief sie ihm über die Schulter zu. Aber der Barsch hatte den Mund zu voll, um zu antworten.


    Becca hastete durch den engen Gang, der zurück zur Achilles führte. Hier war es ebenso finster wie zuvor, und sie schrammte zweimal gegen die Wände, aber sie kämpfte sich weiter voran. Hinter ihr wirbelte und brodelte das Wasser, aufgewühlt durch den Zorn des Williwaw.


    Nach ein paar Minuten ließ sie den Gang hinter sich und gelangte in das Wrack. Jetzt konnten ihr nur noch Tempo und der Überraschungseffekt helfen. Mit kraftvollen Schwimmzügen durchquerte Becca den Frachtraum. Sie schob sich durch das Loch im Heck und landete mitten unter einem Dutzend Geister, die kegelten.


    Der Geist, der an der Reihe war – ein niederländischer Kapitän –, war so erstaunt, dass er die Kugel seinem ersten Offizier durch den Bauch schob.


    „Was haben wir denn hier?“, brummte ein bärtiger Seemann.


    Die Geister lächelten finster, in ihren Augen funkelte Raubgier. Einer ging auf Becca los. Sie duckte sich weg, aber seine Finger streiften ihren Arm. Sie keuchte – es war ein Gefühl, als wäre sie in ein Becken mit Eiswasser gefallen. Weitere Geister kamen heran. Becca wollte den Rückzug in tiefere Gewässer antreten, aber die Geister zwangen sie, nach oben zu schwimmen.


    Beccas Fischschwanz peitschte durchs Wasser, als sie zur Oberfläche strebte. Die Geister folgten ihr. Ihre menschlichen Beine waren im Wasser nicht so kraftvoll wie der Fischschwanz einer Meerjungfrau, aber sie ließen sich nicht entmutigen. Becca versuchte alles, um sie abzuhängen. Wenn sie genügend Vorsprung gewann, könnte sie abdrehen und ihre Verfolger loswerden.


    Aber die Geister ließen das nicht zu.


    Becca hielt für ein paar Sekunden inne und schaute hinunter. Die Geister schwärmten rundum aus wie ein Netz. Grauen packte sie, als ihr klar wurde, dass die Seeleute sie absichtlich an die Oberfläche trieben, wo zweifellos der Williwaw auf sie wartete.


    Becca schwamm noch weiter hinauf, aber nahe an der Oberfläche wurde das Meer unruhig. Wellen schoben sich in die Höhe. Ihr Sog erfasste Becca und zerrte sie immer weiter hinauf.


    Ihr Kopf stieß durch die Wasseroberfläche. Hier tobte ein Sturm, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Der Himmel war schwarz. Blitze zuckten, gefolgt von ohrenbetäubendem Donner. Regen prasselte auf Beccas Gesicht. Kreischend flog der Williwaw übers Meer und türmte gigantische Wellen auf.


    Als er Becca sah, hielt er direkt auf sie zu. Becca tauchte rechtzeitig ab, aber die Wellen packten sie, wirbelten sie herum und spuckten sie wieder aus.


    Erneut wurde sie vom Williwaw attackiert, und wieder tauchte Becca unter. Wo die Geister nun steckten, wusste sie nicht. So, wie sie herumgeschleudert wurde, wusste sie gar nichts mehr.


    Sie kämpfte gegen das sturmgepeitschte Meer, kämpfte darum, unter Wasser zu bleiben, bis eine wild schäumende Monsterwelle sie ergriff, in die Höhe hob und gegen die Küste warf.


    Den Blick auf den Himmel und die scheußliche Kreatur gerichtet, sah Becca die hohen, zerklüfteten Felsen nicht, bis sie dagegenprallte.


    Und dann sah sie gar nichts mehr.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFZIG
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    „Wir sollen eine Perle finden“, sagte Desiderio mit ausdrucksloser Stimme. „Eine einzelne schwarze Perle … da drinnen?“


    Astrid, die Augen weit aufgerissen, nickte. Sie kannte die Geschichten über den Qanikkaaq, aber den Mahlstrom selbst hatte sie noch nie gesehen.


    Er war atemberaubend groß und wirbelte wild. Durch das Wasser nach oben blickend, sahen Astrid und Des sein trichterartiges Maul, das alles schluckte, was ihm zu nahe kam. Seine Augen, zwei helle Flecken auf den Wellen, leuchteten in gefräßigem Entzücken.


    Während Astrid rätselte, wie sie dem Mahlstrom auch nur nahe kommen sollte, sah sie alle möglichen Dinge vorüberwirbeln: Ruderboote aus Holz, Plastikflaschen, Bojen, Kajaks, Fischernetze, Fischer, orangefarbene Schwimmwesten, mehrere Jachten.


    Sie hatte sich zwar einen Plan überlegt, wie sie in den Mahlstrom gelangen könnte. Aber würde es funktionieren? Oder würde sie dann auch hilflos wie Treibgut in dem Strudel kreisen?


    Vor zwei Tagen, ehe sie mit Desiderio den Schutz des Schiffscontainers hinter sich gelassen hatte, war sie auf Schatzsuche gegangen. Sie hatte den Container durchstöbert, Kisten und Kästen geöffnet und alles, was glitzerte oder sonst interessant wirkte, in den großen Seesack gestopft, den sie gefunden hatte. Damit war sie zu Desiderio geschwommen, der gerade Elskans Zaumzeug putzte.


    „Wie findest du die?“, fragte sie und hielt ein Paar neongrüne Turnschuhe in die Höhe.


    Des runzelte ratlos die Stirn. „Kommst du mir jetzt etwa mit Hans Christian Andersen?“


    Astrid lachte. Dieses Gogg-Märchen war unter dem Meervolk wohlbekannt – als die lächerlichste Geschichte, die man sich vorstellen konnte. Wer würde schon Flossen und Fischschwanz gegen Füße tauschen?


    „Nein, ich habe Sachen zusammengesucht, die ich dem Qanikkaaq anbieten will“, erklärte Astrid und hielt glänzende Perlenketten und eine silberne Plastiktrophäe hoch. „Ich hoffe, dass er sich auf einen Handel mit mir einlässt.“


    „Die magische Perle einer Göttin … gegen einen Haufen Gogg-Gerümpel?“, meinte Des skeptisch.


    „Ich wollte es ein bisschen anders formulieren“, entgegnete Astrid. „Wie wär’s mit: all diese seltenen und funkelnden Kostbarkeiten gegen eine langweilige kleine Perle? Ich hoffe, der Qanikkaaq lebt nach dem Motto ‚Mehr ist mehr‘.“


    „Oder er ist völlig bekloppt“, hatte Desiderio erwidert.


    Jetzt war es an der Zeit, ihre Idee auszuprobieren. Hier im Wasser zu treiben und das Kreiseln des Mahlstroms zu beobachten, brachte sie jedenfalls keinen Schritt weiter. Sie wussten ja noch nicht einmal, ob sich die schwarze Perle noch in dem Wasserwirbel befand.


    Astrid war nervös, wollte es aber nicht zugeben. Ihr Plan war vernünftig, und sie gefährdete damit nur sich selbst, nicht Desiderio. Aber würde er gelingen? Ohne Magie musste sich Astrid auf ihre Kraft und Cleverness verlassen. Von beidem besaß sie genug, aber ob sie damit den Mahlstrom austricksen konnte?


    „Hast du die Leine?“, fragte sie Des.


    „Hab ich“, gab er zurück. „Bist du sicher, dass du das machen willst?“


    „Nicht ganz.“


    „Dann lass mich es machen.“


    „Nein, Des. Das ist mein Job“, erwiderte sie. Das war ihre Mission, und sie musste sich der Gefahr stellen.


    Des nickte. Auch er hatte den Container durchsucht und eine ganze Rolle mit einer starken Nylonleine entdeckt. Die trug er über der Schulter. Jetzt legte er sie ab, knotete eine Schlaufe in ein Ende und reichte sie Astrid. Während sie hineinschlüpfte und sich die Schlaufe um die Taille legte, knüpfte Desiderio eine weitere Schlaufe, die er Elskan über den Kopf zog.


    Das Orcaweibchen hielt sich in der Nähe auf und beäugte den Qanikkaaq misstrauisch. Der Seesack mit dem Gogg-Plunder hing an ihrem Sattel. Astrid schwamm zu Elskan und nahm ihr den Sack ab.


    „Fertig?“, fragte Desiderio nervös.


    Astrid nickte, und Desiderio führte Elskan ein Stück vorwärts, damit sich die Leine entrollte.


    „Sei gegrüßt, mächtiger Qanikkaaq!“, rief Astrid, unsicher, wie sie ihn ansprechen sollte.


    Der Mahlstrom drehte sich ein wenig langsamer. Er neigte sein mächtiges Gesicht, um Astrid zu betrachten. In diesem Augenblick kehrte auf der Wasseroberfläche Ruhe ein.


    „Warum unterbrichst du mein Mahlen, Meerjungfrau?“, fragte der Qanikkaaq unwirsch.


    „Ich bitte um Verzeihung … Eure Mahlstromheit“, sagte Astrid. „Ich suche eine schwarze Perle. Und ich dachte mir, ein so prachtvoller Strudel wie Ihr müsste eine besitzen.“


    „Strudel?“, wiederholte der Qanikkaaq beleidigt.


    „Ich meinte, mächtiger, staunenswerter, unglaublich beeindruckender Wirbel des Verderbens“, korrigierte sich Astrid hastig.


    Desiderios Brauen schossen nach oben. Seine Lippen formten Astrids Worte nach – Wirbel des Verderbens.


    Der Qanikkaaq zeigte sich ein wenig milder. „Und wenn ich eine solche Perle hätte, warum sollte ich sie dir geben?“, fragte er.


    „Weil ich Euch dafür zehnmal so viele Schätze anbiete“, erwiderte Astrid.


    Der Qanikkaaq freute sich. Er kicherte – ein tiefes, gurgelndes Geräusch. „Komm näher, Meerjungfrau. Zeig mir, was du hast.“


    „Astrid, sei vorsichtig“, mahnte Desiderio.


    „Ist klar, Des“, sagte Astrid. Sie schwamm näher an den Mahlstrom heran. Der Blick des Qanikkaaq heftete sich auf ihren Seesack. Astrid holte die silberne Trophäe heraus und warf sie dem Geschöpf zu. Gierig sog es den Dekogegenstand ein. Als Nächstes warf sie eine Handvoll Perlenketten, einen Ball, der mit winzigen Spiegelglasquadraten beklebt war, und schließlich die neongrünen Turnschuhe.


    „Das ist nur der Anfang, großer Qanikkaaq“, sagte sie. „Da, wo diese Dinge herkommen, gibt es noch viel mehr Schätze, und sie gehören alle Euch, wenn Ihr mir die Perle gebt.“


    „Ich verstehe dich nicht besonders gut“, erwiderte der Qanikkaaq. „Ich bin hochbetagt, und meine Ohren sind nicht mehr, was sie einmal waren. Komm näher.“


    Astrid ahnte, was der Mahlstrom vorhatte – er wollte sie verschlingen –, aber sie tat ihm den Gefallen und rückte ein klein wenig näher.


    „Jetzt könnt Ihr mich bestimmt hören“, sage sie und warf ihm ein Plastikdiadem zu. „So … wie steht es nun mit der Perle?“


    Die Strömungen des Qanikkaaq wirbelten nun um sie herum, zogen an ihrem Haar, zerrten an ihrer Kleidung.


    „Ich würde deinem Wunsch entsprechen, Meerjungfrau, aber deine Anfrage kommt zu spät.“


    Nein!, dachte Astrid. Hatten Vallerio und Portia recht? Besaß wirklich dieser mysteriöse Jemand die schwarze Perle?


    „Wie meint Ihr das, Qanikkaaq?“, fragte sie und lehnte sich vor.


    „Eine solche Perle hatte ich einmal. Eine Meerjungfrau hat sie mir zugeworfen.“


    Merrow, dachte Astrid.


    „Aber später habe ich einen großen Thunfischschwarm geschluckt“, fuhr der Mahlstrom fort, „und einer der Fische hat in mir überlebt. Er hat die Perle gefressen. Dann fand dieser Thunfisch, ein kluges Exemplar seiner Gattung, einen Fluchtweg. Er schwamm durch meinen Schlund nach oben und biss mich in den Mund. Ich schrie natürlich – Thunfische haben scharfe Zähne – und hörte auf zu wirbeln. Und in diesem Moment sprang der Thunfisch heraus und schwamm davon. Allerdings war dieser Fisch doch nicht so gescheit, wie er dachte. Denn alsbald fing ihn ein Fischer in seinem Netz. Als er den Thunfisch aufschnitt, um ihn auszunehmen, fand er die Perle.“


    Gefesselt von der Geschichte des Qanikkaaq, rückte Astrid noch ein wenig näher heran. Sie wollte alle Einzelheiten erfahren, damit sie Sera und den anderen berichten konnte, was mit der Perle geschehen war. Des rief ihr eine erneute Warnung zu, aber sie hörte ihn kaum.


    „Was ist dann passiert?“, fragte sie.


    „Soviel ich weiß, hat ein junger Wikinger, der von der Schönheit der Perle erfuhr, sie dem Fischer abgekauft.“


    Astrids Flossen begannen zu kribbeln.


    „Die Perle muss Zauberkräfte besessen haben“, meinte der Qanikkaaq. „Von dem Tag an, an dem der junge Krieger sie erwarb, wuchs seine Macht. Er wurde ein ruchloser Häuptling, von allen gefürchtet. Er eroberte Grönland, Island und Skandinavien, er plünderte diese Länder und raubte ihre Schätze. Dann nahm er den Namen Feimor Fa Eaemor an – Feimor, Sohn des Chaos.“


    „Wie sah er aus?“ Astrid fürchtete die Antwort auf diese Frage.


    „Wie viele Wikinger. Blond. Von der Sonne gebräunt, von der Seefahrt wettergegerbt.“


    Ein Schauder durchfuhr Astrid. Wie der Mann im Spiegel, dachte sie – von dem sie immer noch glauben wollte, er sei nur ein Traum gewesen.


    „Es heißt, seine Augen seien böse, und niemand hätte es gewagt, ihm in die Augen zu schauen“, ergänzte der Qanikkaaq.


    Astrid fiel ein, dass der Mann im Spiegel eine dunkle Sonnenbrille getragen hatte – obwohl kein Sonnenstrahl in den Vadus vordrang. Und er hatte eine schwarze Perle um den Hals getragen.


    Könnte es sich um ein und dieselbe Person handeln?, überlegte sie. Könnte es seine Perle sein, die ich suche? Aber wie soll das gehen? Unmöglich. Feimar ist wahrscheinlich schon seit achthundert Jahren tot. Und seine Perle wurde mit ihm begraben.


    Die Wikinger waren Seefahrer gewesen, und sie hatten Freundschaft mit dem Meervolk geschlossen. Die Ondalinier kannten die Sagen der Wikinger, und Astrid wusste, dass Häuptlinge mit ihren Schätzen beigesetzt wurden.


    So in Gedanken versunken, bemerkte sie nicht, dass die Strömungen des Qanikkaaq sie ein gutes Stück näher herangezogen hatten. Auch Desiderio, der die aufgeregte Elskan zu beruhigen versuchte, merkte nichts.


    Dem Qanikkaaq war es aber nicht entgangen. Er schmatzte, und dann schlug er zu. Mit weit aufgerissenem Maul wogte er auf Astrid zu.


    Astrid schrie auf und wollte wegschwimmen, aber der Mahlstrom riss an ihr.


    Desiderio wandte sich um und begriff sofort, was geschah. „Nimm die Leine, Astrid!“, rief er.


    Als Astrid nach der Leine griff, gab Des dem Orcaweibchen einen Klaps auf die Flanke. Elskan schoss davon, die Leine spannte sich schwirrend. Doch so kräftig Elskan auch zog, sie konnte Astrid nicht aus dem Mahlstrom befreien.


    Astrid spürte, wie sie von hinten angesogen wurde, und sie sah die Angst in Desiderios Augen. Dieselbe Angst spiegelte sich bestimmt auch in ihrem Gesicht.


    „Wirke Liedmagie, Astrid!“, rief er. „Versuche einen Commoveo! Einen Stilo!“


    „Ich kann nicht singen!“, schrie Astrid.


    Des fluchte. Wieder schlug er auf Elskans Flanke. „Mach schon, Elskan!“, befahl er. „Leg los, Mädel!“


    Das Orcaweibchen zog mit aller Kraft, aber sie konnte Astrid nicht loseisen. Entsetzt spürte Astrid, wie ihre Schwanzflosse im Maul des Qanikkaaq verschwand. Er würde sie schlucken. Und auch Elskan. Er würde sie herumwirbeln und zerstückeln.


    Desiderio ließ Elskan allein und eilte zu Astrid. Er packte ihre Hände und zog, aber es half nichts. Schon glitt sie tiefer in den Mahlstrom hinein.


    „Schneid die Leine durch, Des!“, brüllte sie. „Schneid sie durch, bevor der Mahlstrom auch noch dich und Elskan schluckt.“


    Desiderio schüttelte den Kopf. Ohne ihre Hände loszulassen, wirkte er einen Commoveozauber, um sich dem Mahlstrom zu widersetzen. Ohne Erfolg. Nun hatte der Strom bereits die Hälfte von Astrids Fischschwanz eingesogen.


    Wieder sang Desiderio, diesmal einen Stilozauber, um stachelige Wasserbälle heraufzubeschwören. Einen nach dem anderen schleuderte er dem Mahlstrom ins Gesicht.


    Und dann warf er ihm einen direkt ins Maul.


    Der Qanikkaaq würgte. Er hörte auf zu wirbeln und begann zu husten.


    Plötzlich wurde Astrid mit schwindelerregendem Tempo durchs Wasser gezogen. Elskan, die sich alle Mühe gegeben hatte, dem Sog zu widerstehen, war plötzlich frei und schoss mit Astrid im Schlepptau dahin wie ein Pfeil. Des blieb zurück.


    Blind und unfähig zu atmen, weil ihr das Wasser ins Gesicht schlug, zog sich Astrid an der Leine nach vorn, bis sie auf Elskans Rücken klettern konnte. Nach einer Weile gelang es ihr, das verschreckte Tier zu beruhigen, sodass es anhielt. Sie machten kehrt und eilten zurück.


    Astrid fand Des, vornübergebeugt und keuchend, wo sie ihn verloren hatte. Der Qanikkaaq war an die Oberfläche zurückgekehrt.


    Als Des Elskans Flossenschlag hörte, richtete er sich auf. Er war wütend. Das sah Astrid auf den ersten Blick. Das war’s dann wohl mit unserer Freundschaft, dachte sie. Wahrscheinlich will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Kolfinns Worte fielen ihr wieder ein: Wer braucht schon eine Meerjungfrau ohne Liedmagie?


    „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte Des.


    Astrid antwortete nicht. Mit gesenktem Blick stieg sie ab.


    „Beinahe wären wir beide gestorben, weil du mir verschwiegen hast, dass du nicht singen kannst“, stellte Des fest. „Ich habe wertvolle Zeit vertan, als ich dir zurief, du solltest singen, statt es selbst zu tun.“


    „Ich schätze, du gehst jetzt“, sagte Astrid unglücklich. „Nimm das Essen mit. Ich kann mir sicher etwas anderes besorgen.“


    „Astrid, was redest du da? Ich dachte, wir reisen gemeinsam zum Karg.“


    Astrid schüttelte den Kopf. „Geh du allein zum Karg, Des. Es macht mir wirklich nichts aus. Die meisten Meermenschen wollen nicht mehr mit mir zusammen sein, wenn sie es erst einmal wissen. Ich bin nur eine Bürde für andere. So wie eben gerade.“


    Des schwieg einige Sekunden lang, dann stellte er ihr eine Frage. „War das der Grund, warum Kolfinn den Permutavi nicht durchführen wollte?“


    Ohne aufzublicken, nickte Astrid. „Er wollte nicht, dass mein Geheimnis gelüftet wird. Niemand sollte wissen, dass ein Mitglied der Admiralsfamilie schwach und behindert ist.“


    „Das ist schrecklich, Astrid“, sagte Des mit unvermindertem Zorn.


    Astrid dachte, er meinte ihr Gebrechen.


    „Es tut mir leid, Des. Ich hätte offen mit dir reden sollen“, sagte sie.


    „Nein, ich meine, wie dein Vater dich behandelt hat“, sagte Des nun viel freundlicher. „Er hätte das nicht tun dürfen. Dazu hatte er kein Recht. An dir gibt es nichts auszusetzen. Überhaupt nichts. Du bist nicht schwach – du bist stark. Eine der stärksten Merlen, die ich kenne.“


    Unsicher sah Astrid Desiderio an. Womöglich verspottete er sie? Aber sie entdeckte nichts Boshaftes in seinen Augen, nur Freundlichkeit.


    „Pass auf, Astrid. Mir tut es auch leid. Ich hätte dich nicht anschreien sollen“, sagte er. „Das habe ich nur getan, weil ich Angst hatte.“


    „Angst?“, wiederholte sie. „Wovor?“


    „Angst, dass du vom Mahlstrom aufgesogen wirst“, erwiderte Des. „Angst, dass ich dich verliere.“


    Astrid schaute wieder weg. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Was da geschah.


    „Warum überlässt du es nicht einfach mir, ob ich mit dir zusammen sein will?“, fragte er. „Das will ich nämlich. Sehr sogar.“


    Astrid blickte auf und schaute ihm in die Augen. Sie waren voller Zärtlichkeit, und sie hatte das Gefühl, in ihrer grünen Tiefe zu versinken wie ein Stein in einem stillen Meer. Und dann umschloss Des ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie. Es war gleichzeitig leidenschaftlich und sanft und raubte ihr den Atem.


    Als er sich von ihr löste, sah sie ihn an, voller Angst, er würde es wieder tun, voller Angst, er würde es nicht tun.


    „Sehr sogar“, wiederholte Des und schwamm, plötzlich verlegen, davon, um nach Elskan zu sehen.
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    „Es sind nun schon zwei ganze Tage“, sagte eine besorgte Stimme.


    „Das weiß ich, Elisabetta. Sie hat einen harten Schlag auf den Kopf abbekommen, aber ihre Atmung ist normal, und ihre Farbe wird immer besser“, sagte eine andere Stimme.


    Sie sprachen Italienisch. Eine Terragoggsprache. Becca stellte überrascht fest, dass sie sie verstand. Das Blutband, dachte sie. Sie konnte dem Gesagten folgen, hatte aber keine Ahnung, über wen da gesprochen wurde. Die Stimmen schienen von weit her zu kommen. Becca hatte das Gefühl, auf der Meeresoberfläche zu treiben. Wellen wiegten sie sanft. Sie wollte sich weitertreiben lassen, wusste aber, dass es nicht möglich war. Sie musste die Augen öffnen. Sie musste weiterschwimmen. Dafür gab es einen Grund, an den sie sich nicht erinnern konnte.


    „Was ist, wenn sie eine Hirnblutung hat? Oder eine Knochenfissur? Oder –“


    „Wie wär’s, wenn du uns einen Kaffee machst, kleine Miss Sunshine?“


    Wer hat eine Hirnblutung?, fragte sich Becca. Was ist denn Kaffee?


    Sie schlug die Augen auf. Und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan. Das Licht fuhr wie ein Messer durch ihren Kopf. Sie wartete, bis der Schmerz nachließ, dann versuchte sie es noch einmal.


    Becca sah alles verschwommen. Nach und nach wurde das Bild deutlicher. Schließlich sah sie ein Gesicht, das sich über sie neigte – das attraktivste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Freundliche braune Augen blickten sie voller Sorge an. Der Mund, breit, mit sinnlichen Lippen, war ernst. Doch dann verzog er sich plötzlich zu einem hinreißenden Lächeln.


    Es war das Gesicht eines Mannes.


    Moment mal, wandte Beccas pochendes Gehirn ein. Das Gesicht eines Mannes? Eines Mannes?!


    Entsetzt begriff sie, dass es ein Terragogg war, der sie anstarrte. Voller Furcht wand sie sich und versuchte wegzuschwimmen. Aber sie konnte nicht, weil sie in einer Art flachem Wasserbecken lag. Rasend vor Angst schlug sie um sich.


    „Hör zu! Bitte, hör mir zu!“, bat der Mann, jetzt auf Meermisch. „Alles ist gut. Du bist hier in Sicherheit. Niemand tut dir etwas.“


    Mit pochendem Herzen zog sich Becca in den hinteren Bereich des Beckens zurück. Sie versuchte, sich über den Rand hochzuziehen, aber ihre Hände glitten ab. Wieder schlug sie mit ihrem Fischschwanz wütend gegen die Seitenwand, aber es hatte keinen Sinn. Das Becken war massiv, und sie war schwach.


    „Hör auf damit. Sonst lösen sich die Stiche an deinen Wunden. Du hast schon ein paar Verbände abgerissen“, sagte der Mann.


    Becca wandte sich dem Mann wieder zu und griff sich an die Schläfe. Die Kopfschmerzen machten sie wahnsinnig.


    „Was hast du mit mir vor?“, fragte sie mit kratziger Stimme.


    „Die Verbände erneuern, die du ruiniert hast, dir eine Ohrenquallensuppe servieren und dich zum Karg bringen. Es sei denn, du schaffst es noch, dich vorher umzubringen.“


    Becca zwinkerte. „Wer bist du?“, fragte sie.


    Der Mann lächelte. „Ich bin Marco Contorini, der Duca di Venezia.“
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    „Du bist nicht der Duca.“ Becca beäugte den Terragogg misstrauisch. „Duca Armando wurde von Rafe Mfeme und seinen Leuten getötet.“


    Marco nickte. „Ja, das stimmt.“ Trauer trat in seine schönen Augen. „Ich bin sein Sohn. Ich habe seinen Titel und die Pflichten geerbt, die damit verbunden sind.“


    „Du bist sein Sohn?“, fragte Becca. „Also bist du …“ Die Worte fielen ihr nicht ein. Es war so schwer, zu denken, sich zu erinnern.


    „Der Anführer der Praedatori und der Wellenkrieger“, vollendete Marco ihren Satz. Er lächelte. „Wenigstens versuche ich, das zu sein. In meinem normalen Leben war ich Student der Universität Mailand. Doppelstudium – ich studierte Meeresbiologie und ging nebenbei noch auf die Filmhochschule. Als mein Vater starb, musste ich mein Studium aufgeben und seine Nachfolge antreten.“


    „In Venedig … der Palazzo …“, sagte Becca. Sie war nie dort gewesen, kannte ihn aber aus Seras Erzählungen.


    „Nein, der Palazzo ist für mich jetzt zu gefährlich. Ich musste ihn aufgeben. Rafe Mfemes Leute sind hinter mir her. Mithilfe der Wellenkrieger konnte ich ihn mir bisher vom Leib halten.“


    Ein weiblicher Terragogg trat ein. Sie hatte zwei Tassen in der Hand.


    „Becca, du bist wach!“, rief sie mit einem Lächeln. Sie stellte die Tassen ab.


    „Das ist meine Schwester Elisabetta“, stellte Marco sie vor. „Auch sie studiert. Umweltrecht.“


    „Woher weißt du meinen Namen? Wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen?“, wollte Becca wissen. Sie war immer noch misstrauisch. Ihre Kenntnisse über Terragoggs beschränkten sich auf deren Verbrechen gegen die Meere und die Meeresbewohner.


    „Alles zu seiner Zeit. Zuerst musst du etwas essen“, meinte Elisabetta. „Du warst übel zugerichtet und hast eine Menge Blut verloren. Du musst zu Kräften kommen. Wie wäre es mit einer Ohrenquallensuppe?“


    Becca merkte, dass sie tatsächlich sehr hungrig war. „Ich denke, ich könnte es versuchen …“, erwiderte sie vorsichtig.


    „Schön, ich hole welche. Marco beantwortet solange deine Fragen.“


    „Hättest du etwas dagegen, wenn ich deinen Verband richte, während ich antworte?“ Marco wies mit einem Nicken auf Beccas rechten Arm.


    „Hab … hab ich nicht“, sagte Becca.


    Sie folgte seinem Blick auf ihren Arm und keuchte. Der Verband war praktisch ab. Darunter kam eine tiefe Wunde zum Vorschein, die sich, sorgfältig genäht, vom Ellenbogen bis zum Handgelenk zog. Als Becca den Rest ihres Körpers inspizierte, sah sie zahlreiche Blutergüsse und Schürfwunden und eine weitere schlimme Verletzung an der Hüfte.


    „Du hast den Arm hochgerissen, bevor du gegen einen Felsen geworfen wurdest. Dein Kopf hat trotzdem etwas abbekommen, aber du hast mit dem Arm den Aufprall etwas abgemildert“, erklärte Marco.


    Instinktiv wanderte Beccas Hand zu ihrem Haaransatz, und sie ertastete einen Verband.


    „Auch ein paar Stiche, fürchte ich“, sagte Marco. „Ein Wunder, dass du keinen Schädelbruch davongetragen hast. Und ein Glück, dass du überhaupt noch lebst.“


    „Hast du einen Spiegel?“, fragte Becca.


    Marco zuckte zusammen. „Wenn du wirklich einen haben willst …“


    „Will ich“, erwiderte Becca. Glaube ich wenigstens, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Marco holte einen Handspiegel und reichte ihn ihr. Becca erschrak beim Anblick ihres Spiegelbilds. Ihre rechte Gesichtshälfte war aufgeschürft, und sie hatte ein blaues Auge. Der Verband saß schief auf ihrem Kopf wie ein verrutschtes Hütchen.


    Sie gab den Spiegel zurück. Die Spuren des Aufpralls waren nicht schön, aber sie würden verheilen. Etwas anderes machte ihr viel größere Sorgen.


    „Wie habt ihr mich gefunden?“, fragte sie, immer noch argwöhnisch.


    „Wir haben dich gesucht“, antwortete Marco. Er legte Verbände, eine Schere und wasserfeste Klebestreifen zurecht.


    „Aber wer –“


    „Mahdi. Die Praedatori sind inzwischen in alle Winde zerstreut, aber er konnte einen von ihnen – Nero – benachrichtigen, und Nero hat mich eingeschaltet“, erklärte Marco, während er Becca den alten Verband abnahm.


    Becca war beruhigt zu hören, dass diese Goggs mit Mahdi in Verbindung standen.


    „Daraufhin bin ich selbst direkt zum Kap Hoorn aufgebrochen und habe die Anführerin der amerikanischen Praedatori gebeten, am Mississippi nach Ava zu suchen“, berichtete Marco, während er Becca einen frischen Verband anlegte. „Sie ist seit zwei Tagen dort.“


    „Aber sie hat Ava nicht gefunden“, bemerkte Becca traurig.


    „Noch nicht“, sagte Marco. „Aber wir haben noch Hoffnung. Dich haben wir auch nicht sofort entdeckt. Wir haben das Meer rund um die Höhle des Williwaw mehrere Tage lang nach dir durchkämmt. Als dann aus heiterem Himmel ein gewaltiger Sturm aufzog, vermuteten wir, dass der Windgeist ihn heraufbeschworen hatte und du an die Oberfläche kommen würdest. So arbeitet er – die Gespenster treiben für ihn Eindringlinge an die Wasseroberfläche, dann schleudert er sie gegen die Felsen.“


    „Das ist richtig.“ Becca zuckte bei der Erinnerung an den Aufprall zusammen.


    „El hat das Boot nah an die Felsen herangesteuert, und ich habe dich mit einem Netz hereingeholt. Du warst bewusstlos. Kaum hatte ich dich an Bord, hat El auf die Tube gedrückt. Das ist ein Schnellboot. Es macht sechzig Knoten bei ruhigem Wetter, vierzig Knoten, wenn es rau wird. Der Sturm hat uns ein wenig zu schaffen gemacht, aber meine Schwester hat uns sicher aus der Gefahrenzone gebracht.“


    Becca beobachtete, wie Marco sachkundig ihren neuen Verband mit Klebeband umwickelte. „Du machst das ziemlich gut“, sagte sie. „Du rettest wohl regelmäßig Meerjungfrauen?“


    Er lächelte. „Meerjungfrauen eher selten, gebe ich zu. Aber dieses Boot – die Marlin – ist mit einem Salzwassertank ausgestattet, um kranke und verletzte Meerestiere zu transportieren. Wir tun, was wir können, aber es wird schwieriger, seit –“


    „Bitte schön“, unterbrach ihn Elisabetta, die mit einer Schale Suppe hereinkam. „Trink das. Es wir dir guttun.“


    „Danke.“ Becca nahm die Schale. Inzwischen hatte sie so viel Vertrauen gefasst, dass sie davon kostete.


    „Ich hoffe, sie schmeckt dir“, sagte Elisabetta. „Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Ohrenquallensuppe schmecken sollte.“


    Becca nippte daran. „Sie ist köstlich“, erwiderte sie. „Aber ich wollte mich nicht nur für die Suppe bedanken. Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt.“


    „Gern geschehen.“ Elisabetta zuckte die Schultern. „Das ist unser Job.“


    „Du hast den Williwaw ziemlich verärgert“, sagte Marco. „Hast du denn bekommen, was du wolltest?“


    Becca zögerte. Es war nicht ungefährlich, über die Talismane zu sprechen.


    „Keine Sorge, Becca. Mahdi hat Nero von den Talismanen erzählt, und Nero hat es mir erzählt. Er vertraut uns. Und wir vertrauen ihm“, sagte Marco.


    Hastig tastete Becca nach ihrer Tasche – und bemerkte entsetzt, dass sie ihre Jacke nicht trug. Nervös schaute sie sich um.


    Marco musste begriffen haben, wonach sie suchte, denn er nahm etwas von der Bank hinter ihm und hob es in die Höhe. Becca gab ihm die Suppenschale, und er reichte ihr dafür die Jacke.


    Becca begriff, dass Marco und Elisabetta das Medaillon leicht hätten stehlen können, wenn sie gewollt hätten. Aber es war noch in ihrer Tasche. „Ja“, sagte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. „Ich habe es.“


    „Das ist eine gute Nachricht!“, rief Marco aufgeregt.


    „Und gleichzeitig eine schlechte“, meinte Elisabetta.


    „Warum?“, fragte Becca und legte die Jacke auf den Rand des Beckens. Marco gab ihr die Schale zurück.


    „Als wir dich aufgesammelt haben, waren Todesreiter nur drei Reisestunden von der Achilles entfernt“, erklärte Elisabetta. „Bestimmt haben sie inzwischen das Wrack und die Geister ausspioniert. Und die haben sich vermutlich über die Meerjungfrau unterhalten, die in die Höhle geschwommen ist und dem Williwaw etwas geklaut hat. Vallerio dürfte inzwischen Bescheid wissen. Er wird Rafe Mfeme informieren, und sobald er das tut, ist Mfeme hinter uns her. Vielleicht ist er uns schon auf der Spur. Er hat schließlich auch Schnellboote.“


    Marco lächelte seine Schwester an. „Aber sie fahren nicht so halsbrecherisch wie du“, meinte er.


    Elisabetta lachte. „Trotzdem, ich würde nichts riskieren. Wir sind jetzt im Südatlantik und haben noch einen langen Weg bis zur Nordsee vor uns. Unterwegs werden uns Schiffe begegnen, wir können also immer wieder auftanken, aber wir müssen weiter.“ Sie tauschte einen Blick mit ihrem Bruder. „In Ordnung, Marco?“


    „Gut“, sagte Marco. Elisabetta ging nach oben, und Marco wandte sich Becca zu. „Ich habe sie gebeten, eine Pause zu machen und den Motor abzuschalten, damit sie etwas essen und sich ausruhen kann. Aber sie hat recht. Mfeme kann jeden Moment auftauchen, wir sollten weiterfahren.“


    Beide hörten ein tiefes Dröhnen, als Elisabetta den Motor der Marlin startete. Sie gab Gas, und eine Sekunde später nahmen sie Fahrt auf.


    „Ich sollte jetzt gehen, damit du dich auch ein wenig ausruhen kannst“, meinte Marco. „El hat ihren Kaffee vergessen. Ich werde ihn ihr bringen.“


    „Was ist Kaffee?“


    „Das Getränk der Götter. Wenigstens für Terragoggs“, scherzte Marco. „Und nichts für dich, wenn du schlafen willst.“ Mit einem Lächeln fügte er hinzu: „Du kannst ruhig schlafen. Du bist jetzt in Sicherheit.“


    Becca nickte. Ihre Lider waren schwer. Sie war müde, und alles tat ihr weh.“


    Du bist jetzt in Sicherheit.


    Als sie in Marcos freundliche Augen schaute, glaubte sie zum ersten Mal seit Monaten, dass ihr tatsächlich nichts passieren konnte.
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    Die Dunkelheit war lebendig, wachsam lag sie auf der Lauer, nichts als Augen und Zähne.


    Lebewesen bewegten sich darin, die sahen, aber nicht zu sehen waren. Ling spürte sie. Sie befand sich im Abgrund, ungefähr zwei Reisestunden vom Gefangenenlager entfernt. An dieser Stelle könnte, nach Auskunft ihres Vaters, der Puzzleball gelandet sein.


    Ling hielt eine fette Ohrenqualle in der Hand. Das war ihre einzige Lichtquelle. Sie konnte im Moment nicht einmal den einfachsten Illuminata wirken. Das Gift der Seewespe hatte sie so geschwächt, dass ihre Magie praktisch weg war. Sogar ihre Omnivoxa-Kräfte hatten gelitten. Sie konnte gerade noch eine Handvoll einfacher Sprachen.


    Ling suchte im matten Licht der Ohrenqualle die zerklüftete Südseite des Abgrunds nach Sycorax’ Talisman ab. Sie bewegte sich systematisch an der Felswand hin und her, und als sie nichts fand, tauchte sie tiefer.


    Ein stechender Schmerz durchbohrte ihren Kopf.


    Tiefenkrankheit, dachte sie. Jetzt fängt es an.


    Es überraschte sie nicht. Sie suchte nun seit zehn Stunden. Die Symptome kannte sie – Kopfschmerzen und Übelkeit, gefolgt von Orientierungsverlust. Dann konnte es richtig schlimm werden. Die Opfer rangen nach Atem. Sie husteten Blut und bewegten sich unkoordiniert. Eine Hirnblutung führte meist den Tod herbei – wenn man nicht vorher erstickte.


    Nachdem die Mantarochin ihrer Wege gezogen war, hatte sich Ling in einer Höhle verkrochen und war – krank und zitternd – zwei Tage dort geblieben und hatte darauf gewartet, dass ihr Fischschwanz abschwoll. Am dritten Tag hatte der Hunger sie aus der Höhle getrieben. Sie hatte Fischeier und bittere Algen gefunden, die sie hinunterzwang. Das Essen gab ihr Kraft und Energie. Am vierten Tag hatte sie mit der Suche nach dem Puzzleball begonnen.


    Ling konnte von Glück reden, dass sie noch lebte. Aber sie war nicht glücklich. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sie ihre magischen Kräfte zurückgewann. Was, wenn sie für immer verloren waren? Dieser Gedanke machte ihr solche Angst, dass sie ihn verdrängte.


    Jetzt tauchte sie am südlichen Abhang des Abgrunds weiter hinab. Sie fuhr mit dem Schwanz über eine Traube Röhrenwürmer, um zu sehen, ob der Puzzleball bei ihnen gelandet war. Sie spähte in jede kleine Höhle und Nische.


    Ihr wurde schwindelig. Sie schloss die Augen, bis es vorüber war, dann begann sie zu lachen. Sie suchte nach einem Ball, nicht größer als ihre Handfläche … im Gähnenden Abgrund!


    „Ich habe den Verstand verloren“, sagte sie laut.


    Der Puzzleball konnte auf einem der Millionen Felsvorsprünge gelandet sein, die den Abhang säumten. Er konnte im dicken Schlick vergraben liegen oder in einem Felsspalt klemmen. Oder er war irgendwo in der Tiefe und fiel und fiel. Die Legende berichtete, der Abgrund sei bodenlos.


    „Das ist total verrückt“, sagte sie, immer noch lachend. „Es ist unmöglich!“


    Sie lachte so sehr, dass sie nach Atem ringen musste – und ihr wurde klar, dass die Tiefenkrankheit schlimmer wurde.


    „Du wirst hysterisch“, sagte sie sich. „Mach Feierabend. Jetzt.“


    Ling war stark, das wusste sie. Und starke Meermenschen drehten nicht durch. Sie brachen nicht zusammen. Sie erledigten ihre Aufgabe. Sie tauchte noch tiefer. Unter ihr tat sich in einem Felsen ein Hohlraum auf. Mit der Ohrenqualle in einer Hand, hielt sie sich mit der anderen am Rand der Höhle fest und spähte hinein.


    Sie hatte nicht einmal Zeit zu schreien, als ein knochiges Gesicht mit aufgerissenem Maul auf sie zuschoss. Die scharfen Zähne der riesenhaften Tigermuräne verfehlten Lings Gesicht nur um Haaresbreite. In Panik riss Ling beide Hände hoch, um sich zu schützen, und ließ die Qualle fallen. Die Strömung trug sie fort. Die Tigermuräne folgte ihr.


    „Nein!“, schrie Ling.


    Aber es war zu spät. Der Fisch schnappte nach dem Leckerbissen und verschluckte die Qualle in einem Stück.


    Was die Muräne als Nächstes tat und wohin sie schwamm, wusste Ling nicht, denn sie war von finsterer Nacht umgeben. Im Wasser ringsum regte sich nichts, die Dunkelheit schwieg. Für Ling fühlte es sich an, als wäre sie – so wie die Qualle – von einem Raubtier verschluckt worden.


    Sie hörte nur ihren Atem, schnell und flach. Wieder wurde ihr schwindelig. Diesmal war es so schlimm, dass sie sich übergeben musste. Als die Krämpfe endlich nachließen, wusste sie, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als aufzusteigen. Ihre abgehackte Atmung musste sich normalisieren. Und sie brauchte eine neue Lichtquelle.


    Sie schwamm nach oben, aber nach ein paar Schwimmzügen merkte sie, dass das Wasser kälter wurde und nicht wärmer. Schwamm sie etwa hinunter statt hinauf?


    Wieder wurde ihr übel. Ling schwamm mit ausgestreckten Händen auf die Felswand zu. Wenn sie sie fände, könnte sie sich festhalten, und dann würde hoffentlich das Schwindelgefühl vergehen. Aber die Felswand war nicht da. Ling bewegte sich nun völlig orientierungslos im schwarzen Abgrund.


    Und dann sah sie ein Licht.


    „Oh, den Göttern sei Dank!“, sagte sie und schwamm darauf zu. „Hey!“, rief sie. „Wartet! Ich bin hier!“


    Das Licht leuchtete heller. Es kam auf sie zu. Ling wurde schneller, hastete darauf zu.


    Und dann machte sie halt, denn sie konnte nicht glauben, was sie sah.


    Ein Mann hielt das Licht. Ein Mensch. Er hatte blondes Haar und leere Augen. Um den Hals trug er eine schwarze Perle.


    „Hallo, Ling“, sagte er.


    „Nein!“, rief Ling.


    Es war das Gesicht aus ihren Albträumen. Das Gesicht eines Ungeheuers.


    Orfeo.
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    „Nein“, flüsterte Ling. „Das kann nicht sein.“


    Orfeo war hier bei ihr im Abgrund.


    Mit einem Angstschrei machte sie kehrt und schoss in die andere Richtung davon – wurde aber von einer noch grausigeren Gestalt gestoppt.


    Morsa.


    Die Göttin schwamm auf Ling zu, ihr Schlangenschwanz wand sich im Wasser, ihr lippenloser Mund verzog sich zu einem Lächeln. Die Skorpione, die ihren Kopf bekränzten, richteten ihren Giftstachel auf.


    „Bringst du mir ein Opfer dar, Orfeo?“, fragte sie mit staubtrockener Stimme. „Du bist mein stets getreuer Diener.“


    Ling schrie. Sie wollte von Morsa wegschwimmen, weg von Orfeo, aber wohin sie sich auch wandte, sie waren da und griffen nach ihr.


    Wimmernd schloss sie die Augen, rollte sich zu einem Ball ein und wartete auf Orfeos brutal zupackende Hand oder Morsas tödlichen Stich.


    Aber nichts geschah.


    Schließlich schlug sie die Augen auf. Orfeo und Morsa waren fort.


    „Sie waren niemals da“, sagte sich Ling. „Du halluzinierst.“


    Ling wusste, dass sie aufsteigen musste. Jetzt. Wenn sie nur ein Tier fände – kein Raubtier –, das ihr den Weg weisen konnte. Sie brauchte Hilfe, wagte aber nicht, danach zu rufen. Was, wenn sie damit noch eine Muräne … oder Schlimmeres anlockte?


    Ich werde hier unten sterben, dachte sie. Ganz allein.


    Ling dachte an Serafina und die anderen, die auf sie warteten, die auf sie angewiesen waren. Sie dachte an ihren Vater im Gefangenenlager. All seine Hoffnung ruhte auf ihr. Dann dachte sie an ihre Brüder. Würde auch ihr Dorf bald überfallen werden? Würde man sie in ein Arbeitslager verschleppen?


    Und dann dachte sie an ihre Mutter. Dass sie sich von ihr nicht verabschieden konnte, tat am meisten weh.


    Sie hatte sich über das Schweigen ihrer Mutter geärgert und war im Streit gegangen. Aber jetzt erkannte sie, dass ihre Mutter sich einfach genauso fühlte wie Ling nun hier in diesem Abgrund – verängstigt, einsam, verzweifelt.


    Ling schätzte Zähigkeit und Stärke, bei sich selbst und bei anderen, aber jetzt erkannte sie, dass auch die Starken nicht immer stark waren. Jeder war irgendwann einmal ängstlich oder einsam oder tieftraurig. Und dann brauchte man andere, die für einen stark waren.


    Das begriff Ling nun zum ersten Mal.


    Sie schöpfte Atem, dann rief sie, so laut sie konnte: „Bitte, ist da jemand? Irgendjemand? Ich suche einen Puzzleball, aber jetzt habe ich mich verirrt, mir ist schlecht, ich habe Angst und muss dringend nach oben!“


    Niemand antwortete.


    Zumindest nicht gleich.


    Aber dann hörte Ling etwas. Ein paar Sekunden später sah sie auch etwas, tief unter ihr.


    Eine seltsame Kreatur mit einem schlanken, gewundenen Körper und Tausenden glimmenden Tentakeln stieg aus der Tiefe auf. Weitere Geschöpfe, die dem ersten glichen, folgten.


    Am nächtlichen Himmel hatte Ling Dinge beobachtet – die Goggs nannten es Feuerwerk. So sahen diese Wesen aus, wie Blitze, die im Dunkel erstrahlten. Sie sprachen, während sie höher stiegen, und ihre Sprache klang wie Musik, mysteriös und schön.


    „Schau!“, sagten die Geschöpfe. „Schau! Schau! Schau!“


    Anscheinend halluziniere ich wieder, dachte Ling.


    Da erschienen noch mehr Geschöpfe. Ihr Licht breitete sich im finsteren Wasser aus. Ling sah, dass die Felswand nah war.


    „Seid ihr echt?“, fragte Ling.


    „Schau!“, antworteten die Geschöpfe. „Schau! Schau!“


    Ling gehorchte. Trotz ihrer hämmernden Kopfschmerzen, trotz Schwindel und Übelkeit schwamm sie hin und her und suchte in Spalten und Klüften. Während ihr Körper nach Sauerstoff schrie, wühlte sie in schlickgefüllten Vertiefungen, verscheuchte einen Schwarm winziger Fische, wühlte sich durch ein Dickicht aus Schnurwürmern. Und dann, endlich, sah sie ihn. Er lag nur ein, zwei Meter von ihr entfernt auf einem Felsvorsprung.


    Ein kleiner weißer Ball.


    Ling versuchte hinzuschwimmen, aber eine heftige Hustenattacke schüttelte sie. Sie spuckte Blut. Noch einmal versuchte sie es, und diesmal schaffte sie es. Mit einem Lächeln hob sie den Talisman auf. Es war eine Korallenschnitzerei, eine Kugel, die weitere, jeweils kleinere Kugeln enthielt. Die äußerste zierte ein Phönix.


    Ling schloss die Hand um das kostbare Objekt und versuchte, nach oben zu schwimmen. Sie schaffte es nicht. Ihre Kraft war verbraucht. Wieder packte sie ein Hustenanfall. Als er nachließ, konnte sie kaum noch atmen.


    Die seltsamen Lichtgeschöpfe schickten sich an, wieder abzusteigen.


    „Nein!“, keuchte Ling. „Bleibt! Bitte! Ich brauche euch, ich kann doch hier nicht sterben. Bitte helft mir.“


    Als die Worte über ihre Lippen kamen, spähte eine weitere Tigermuräne aus der Dunkelheit. Sie war doppelt so groß wie die erste, die Ling angegriffen hatte. Ihre Zähne waren fünfzehnZentimeter lang.


    Ling schloss die Augen und wartete auf den Tod.


    Aber er kam nicht. Die Muräne schwamm um Ling herum und packte mit ihren schauerlichen Zähnen Lings Kittel. Ling spürte, wie sie von dem Felsvorsprung hochgehoben und nach oben getragen wurde.


    Da tauchte ein Anglerfisch auf. Aus seiner Stirn wuchs ein schmaler, fleischiger Stängel, dessen Ende bläuliches Licht verströmte. Der Fisch schwamm nach oben, beleuchtete den Weg, und die Muräne folgte ihm. Als sie höher stiegen, wich allmählich die Beklemmung in Lings Brust. Auch der Schwindel verging. Sie umklammerte den Talisman mit aller Macht.


    Eine halbe Stunde später befand sie sich wieder am Rand des Gähnenden Abgrunds. In der Ferne sah sie Lichter. Dort befand sich das Gefangenenlager. Sie musste sich auf die Flossen machen und das Lager weit hinter sich lassen.


    „Danke“, sagte sie zu der Tigermuräne und dem Anglerfisch. Ihre Gefühle – Dankbarkeit, Erleichterung, Ehrfurcht – waren so heftig, dass ihr ausnahmsweise einmal die Worte fehlten. „Ihr … ihr habt mir das Leben gerettet.“


    „Wir wissen, warum sie nach dem weißen Ball suchen. Wir haben sie reden hören“, sagte die Muräne und nickte in Richtung des Lagers. „Sie dürfen nicht gewinnen. Geh, Meerjungfrau. Rette noch viele Leben.“


    Ling nickte. Sie beobachtete, wie die beiden Fische in die Tiefe zurückkehrten, dann trat sie ihre lange Reise an. Sie würde sich nach Miromara begeben, um Sera zu finden. Und um sich auf den kommenden Krieg vorzubereiten.


    Aber davor musste sie noch einen Zwischenstopp einlegen. Um jemandem Kraft zu geben, der es brauchte. Um die Dinge ins Lot zu bringen.


    Ling wandte sich um und schwamm nach Hause.


    

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDFÜNFZIG


    [image: 150995.jpg]


    „Bist du sicher, dass du kein Meermann bist, der sich als Mensch verkleidet hat, Marco?“, neckte Becca.


    Sie schwammen im Ozean. Marco ließ sich auf dem Rücken treiben, streckte die Füße über die Oberfläche und wackelte mit den Zehen. Dazwischen erkannte Becca Schwimmhäute.


    „Wow“, lachte sie.


    „Eine genetische Mutation“, erklärte er. „Alle Männer der Contorini-Linie haben das.“


    Er tauchte ab und kam Zentimeter vor Becca wieder an die Oberfläche, um sie nass zu spritzen.


    „Ist das dein Ernst?“, rief Becca und blickte ihn herausfordernd an. Sie hob ihre Schwanzflosse, ließ sie aufs Wasser klatschen und ertränkte ihn beinahe.


    Marco schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht, und sie schwammen zusammen weiter. Er bestand darauf, dass sie jeden Tag um die Mittagszeit vor Anker gingen, damit er kochen, Elisabetta schlafen und Becca schwimmen konnte.


    „Du musst dich bewegen“, hatte er ihr erklärt. „Sonst verkrampfen sich die Muskeln an den schmerzenden Stellen.“


    Becca verließ das Schiff durch eine schmale Wasserschleuse im Rumpf, direkt unter dem Salzwassertank. Heute hatte Marco sein T-Shirt ausgezogen und seinen sonnengebräunten Oberkörper entblößt, dann war er zu ihr ins Wasser gesprungen. Verwundert hatte Becca festgestellt, wie kraftvoll und elegant er durch das Wasser glitt. Sie hatte ja überhaupt keine Ahnung gehabt, dass Menschen solche Eigenschaften besaßen.


    Wind war aufgekommen, und das Meer wurde unruhig, trotzdem fühlte sich Becca im offenen Ozean gigantisch nach der langen Zeit in dem kleinen Salzwassertank. Seit Marco ihr Gesellschaft leistete, war es sogar noch besser.


    Beim Schwimmen unterhielten sie sich. Obwohl Becca Marco erst vier Tage kannte, kam es ihr vor, als wären sie schon ihr Leben lang befreundet. Niemals ging ihnen der Gesprächsstoff aus.


    „Gibt es Neuigkeiten von Ava?“, fragte Becca.


    „Nichts“, antwortete er. „Die amerikanischen Wellenkrieger sind am Mississippi angekommen, doch sie haben Ava noch nicht gefunden. Die Sümpfe sind riesig, sie könnte überall sein. Aber ich kenne die Anführerin der Wellenkrieger dort, Allie Edmonds. Sie gibt nicht auf.“


    „Und Ling?“


    Marco schüttelte den Kopf.


    Becca wurde es schwer ums Herz. Sie befürchtete das Schlimmste. Jedes Mal, wenn sie im Meer schwamm, versuchte sie, ihre Freundinnen mit einem Convoca zu erreichen, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Der Zauber war schwierig und funktionierte am besten, wenn mehrere Merlen zusammenarbeiteten.


    „Wir haben aber gehört, dass es Astrid gut geht“, sagte Marco. „Sie ist auf dem Weg zum Karg, mit Desiderio, Seras Bruder.“


    „Gute Nachrichten! Endlich.“ Das ermutigte Becca.


    „Und dich bringen wir auch zum Karg“, meinte Marco. „Daran darfst du keine Sekunde zweifeln.“


    „Ich kann euch gar nicht genug danken, für alles, was ihr für mich getan habt“, sagte Becca.


    Marco zuckte mit den Schultern. „Du musst uns nicht danken. Das ist unser Job.“


    „Doch, das muss ich“, beharrte Becca. „Ohne euch wäre ich nicht hier.“


    Marco wandte sich zu ihr um. „An so etwas will ich gar nicht denken.“ Während er sprach, zog sein plötzlich durchdringender Blick Becca in seinen Bann. Einen Augenblick lang glaubte sie, etwas darin zu erkennen – etwas, das über freundschaftliche Sorge hinausging. Schnell sah sie weg. Sie fühlte sich verlegen und unsicher.


    „Was habt ihr vor?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln. „Ich meine, sobald ihr mich am Karg abgeliefert habt.“


    „Dann geht es zurück in den Pazifik“, antwortete Marco. „Wir helfen den Meerestieren dort. Der Älteste von Qin und seine Streitkräfte sind völlig überlastet. Es ist schrecklich dort, Becca. Vögel schlucken Plastikteilchen, die sie für Fisch halten. Es zerreißt ihnen den Magen. Delfine verfangen sich in Fischernetzen und ertrinken. Schildkröten essen Plastiktüten, weil sie denken, es wären Quallen. Die Tüten blockieren ihren Darm, und sie verhungern.“


    Marcos Blick wurde hart bei diesen Worten. Becca hörte Wut und Trauer in seiner Stimme.


    „Die Menschen kapieren es nicht. Weil die meisten die Meeresverschmutzung nicht sehen. Würde jemand seinen Müll in die Alpen kippen, in die Serengeti oder in den Grand Canyon, dann wären die Puppen am Tanzen.“


    Eine Meeresschildkröte schwamm nah an sie heran. Marco streckte die Hand aus und strich sanft über den Panzer der anmutigen Kreatur. „Ist ihr Leben nicht mehr wert als eine Plastiktüte?“, fragte er und beobachtete, wie das Tier davonschwamm.


    „Das ist es“, meinte Becca leise.


    „Die Gewässer der Erde beherbergen Millionen von Spezies, die wir noch nicht einmal identifiziert haben. Millionen. Unter Wasser gibt es Flachland, Berge und Gräben, die nicht kartografiert sind. Und wir zerstören sie …“


    Kopfschüttelnd brach er ab. Als er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, erklärte er: „Elisabetta macht nächstes Jahr ihren Abschluss an der juristischen Fakultät. Dann kann sie die Arbeit unseres Vaters fortsetzen und Meeresverschmutzer vor Gericht bringen. Ich schreibe in drei Jahren mein Examen – falls ich je zurück an die Uni kann. Und dann dokumentiere ich die Schäden und mache die Menschen darauf aufmerksam. Vielleicht kann meine Generation erreichen, was die meines Vaters nicht geschafft hat. Das hoffe ich. Es ist die einzige Chance, die der Ozean noch hat.“


    Marcos Leidenschaft bewegte Becca – und sie überraschte sie. Nie hätte sie gedacht, dass es Terragoggs gab, denen das Meer und seine Bewohner so am Herzen lagen. Und nie hätte sie geglaubt, dass ein Terragogg sich in ihr Herz schleichen könnte.


    Als Freund, versicherte sie sich hastig. Und warum auch nicht? Er hat mir das Leben gerettet, und Elisabetta und er sind unglaublich nett zu mir.


    Die Wellen hatten sie zurück zum Boot getragen. Becca hörte Schritte an Deck und blickte auf.


    Elisabetta stand am Bug und blickte mit einem Fernglas über das Meer.


    „Siehst du etwas, El?“, rief Marco ihr zu.


    „Einen Mantarochen und einen Schwarm Seebarsche“, gab sie zurück.


    Marco entdeckte den Rochen in etwa zwanzig Metern Entfernung.


    „Los, machen wir ein Rennen. Der Verlierer isst ein vergammeltes Tintenfischei!“, rief Marco.


    Sie tauchten ab. Becca flitzte auf den Rochen zu, sie war sicher, dass sie ihn zuerst erreichen würde, aber Marco folgte ihr auf der Flosse. Der Manta sah sie kommen. Er war offenbar nicht in der Stimmung für Spielchen, zeigte ihnen seine Schwanzflosse und eilte davon.


    Becca lachte. Dann erinnerte sie sich plötzlich daran, dass Marco ein Mensch war, und prüfte mit einem Blick, ob er an die Oberfläche musste. Er verstand ihren besorgten Blick sofort, schüttelte den Kopf und streckte den Daumen nach oben.


    Eine Bewegung zu ihrer Rechten zog Beccas Aufmerksamkeit auf sich. Aus der Tiefe schwamm etwas auf sie zu. Es wirkte wie ein Tiefseeberg, der sich vom Meeresboden gelöst hatte und umhertrieb.


    Becca schnappte Marcos Hand. Mit der anderen zeigte sie auf das Ungetüm. Mit großen Augen folgte er ihrem Blick und grinste dann übers ganze Gesicht.


    Der Blauwal war überwältigend und sein Gesang so schön, dass Becca das Herz überfloss. Sie spürte, wie Marcos Hand sich fester um ihre schloss, und wusste, dass er genauso empfand. Sie wandte sich zu ihm um, aber Marco sah nicht mehr den Wal an, sondern sie. Immer noch hielt er ihre Hand und war ihr ganz nah.


    Becca verschlug es den Atem, aber auf angenehme Art. Dann erkannte sie, dass auch Marco keine Luft bekam, aber auf weniger angenehme Weise. Sie hetzte nach oben und zog ihn mit sich. Ihre Köpfe durchbrachen die Wasseroberfläche, und Marco schnappte nach Luft.


    Sobald er zu Atem gekommen war, nahm er sie bei den Händen. „Becca, ich muss etwas mit dir besprechen …“, begann er.


    Wieder schien sein Blick sie zu durchdringen. Und wie gerade spürte Becca, dass mehr als reine Freundschaft darin lag. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Weil auch ihre Gefühle über Freundschaft hinausgingen. Obwohl sie das nicht wollte. Sie wusste, dass es eine dumme Idee war, wenn Menschen und Meermenschen ernsthafte Gefühle füreinander zuließen. Eine sehr dumme Idee.


    „Was ist, Marco?“, fragte sie fast ängstlich.


    „Ich glaube –“


    Aber seine Antwort wurde von einem Ruf unterbrochen, eindringlich und furchtsam. „Marco! Becca! Zurück ins Boot, sofort!“


    Elisabetta rannte zum Ruderhaus.


    „Zwei Schnellboote auf Steuerbord. Mfeme!“, schrie sie.


    „Los, Becca! Beeil dich!“, rief Marco und schubste sie in Richtung Boot.


    Becca tauchte ab, schwamm unter das Boot und dann auf eine Rampe an der Unterseite des Schiffs. Sie positionierte sich genau so, wie Marco es ihr gezeigt hatte, und drückte einen grünen Knopf. Die Rampe wurde ins Boot gezogen und verschloss den Rumpf. Becca schob eine Luke über sich auf und hievte sich in den Salzwassertank, dann schloss sie die Luke wieder.


    „Sie ist drin!“, rief Marco. „Los, El!“


    Elisabetta gab Gas. Das Meer war aufgewühlt, und das Boot klatschte gegen die Wellen.


    „Marco, sie wollen mich“, meinte Becca. „Mach die Luke auf. Ich schwimme weg und verschwinde.“


    „Auf keinen Fall. Genau darauf hoffen sie“, entgegnete Marco. „Jede Wette, dass sie Todesreiter an Bord haben, die dich verfolgen werden.“


    Während sie sprachen, hörten sie, wie Elisabetta noch mehr Gas gab.


    „El versucht, sie abzuhängen.“


    Becca kauerte sich in den Tank. Durch seine durchsichtigen Wände sah man den Ozean. Der Wind war heftiger geworden, und die Wellen türmten sich höher auf.


    Marco warf einen Blick durch die Luke zum Deck und fluchte. „Mist, sie schneiden uns. Sie versuchen, uns den Weg zu versperren.“


    „Festhalten, alle Mann!“, hörte Becca Elisabetta rufen. „Gleich wird es holprig!“


    Die Motoren heulten auf. Die Marlin war für die aufgewühlte See eigentlich viel zu schnell.


    „Marco, was passiert da?“, fragte Becca angstvoll und klammerte sich an beiden Seiten des Tanks fest. Das Wasser schwappte über. „Wo sind Mfemes Boote?“


    Wieder streckte er seinen Kopf durch die Luke. „Eins ist direkt vor uns, eins auf Breitseite!“, rief er.


    „Vor uns und auf Breitseite? Aber wir haben bestimmt sechzig Knoten drauf!“, rief Becca aus.


    „El will versuchen, sie zu überspringen. Die Wellen geben uns Auftrieb. Wenn wir den Sprung bei voller Geschwindigkeit schaffen, entkommen wir“, erklärte Marco.


    „Und wenn wir es nicht schaffen?“, wollte Becca wissen.


    Marco antwortete nicht sofort. Dann wandte er sich zu ihr um. „Sind wir Fischfutter“, sagte er.
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    „Marco, Becca, macht euch jetzt bereit! Festhalten!“, schrie Elisabetta.


    Marco setzte sich seitwärts auf seinen Stuhl und schlang einen Arm um die Lehne. Becca klammerte sich mit beiden Händen am Rand des Wassertanks fest. Sie hörte, wie die Motoren aufheulten, als Elisabetta den Gashebel ganz nach unten drückte.


    Die Marlin stieg fast senkrecht über einer gigantischen Woge auf. Die mächtige Welle erfasste das Boot, hievte es über ihren Kamm und katapultierte es direkt über Mfemes Schiffe hinweg. Zurück im Wasser, fanden die Propeller Widerstand, und die Marlin schoss davon.


    Marco rannte an Deck. Sekunden später hörte Becca ihn johlen und lachen.


    „Du bist der Hammer, El!“, jauchzte er.


    „Was ist passiert?“, rief Becca.


    Marco sprang zurück unter Deck. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen strahlten.


    „Mfemes Kapitäne haben versucht, uns zu folgen“, erklärte er, „aber noch bevor sie wenden konnten, hat eine Welle sie auf voller Breitseite erwischt. Eines der Boote ist gekentert, das andere wurde überflutet. Sie sinken!“


    Die Erleichterung ließ alle Anspannung aus Beccas Körper weichen. Das Rennen um Leben und Tod und die Überzeugung, gleich in einem brennenden Wrack zu sterben, hatten ihren Kopf leer gefegt. Aber jetzt kam ihr wieder in den Sinn, was Marco hatte sagen wollen, bevor Elisabetta die Marlin in einen fliegenden Fisch verwandelt hatte.


    „Marco?“


    „Hmm?“, meinte er. Er stand am Bullauge und blickte hinaus.


    „Vorhin wolltest du mir etwas sagen. Bevor Elisabetta uns gerufen hat. Was war das?“


    Becca hatte Angst vor der Antwort, aber sie wollte es wissen. Sie musste es wissen. Wenn er genauso fühlte wie sie, dann war der Ärger für sie beide vorprogrammiert. Solche Beziehungen kamen dann und wann vor. Und sie endeten nie gut. Nicht Fisch und nicht Fleisch, sagten die Meermenschen dazu. Becca konnte die höhnischen Kommentare schon hören.


    Marco wandte sich zu ihr um. Trotz seiner Bräune bemerkte Becca, wie Röte in seine Wangen stieg. Er strich sich durchs Haar. „Vorhin? Hmm. Hab ich vergessen“, sagte er. „Vielleicht … ähm … wahrscheinlich, dass wir bald am Karg ankommen. Jaaa, das war es. In drei, höchstens vier Tagen. Gute Nachrichten, nicht?“, meinte er und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


    Becca nickte. „Wirklich gut“, antwortete sie und lächelte ebenfalls.


    Sie hatte sich geirrt. Marco empfand nichts für sie. Den Göttern sei Dank.


    „Gut, ich … ähm … ich sollte nach El sehen. Nachschauen, ob oben alles in Ordnung ist.“


    „Ja, das solltest du“, stimmte Becca zu.


    Er kletterte die Leiter hoch und verschwand.


    Becca blickte ihm nach, Erleichterung durchströmte sie.


    Und eine törichte, unerträgliche Trauer.
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    Lucia atmete tief ein, dann drückte sie auf den Delfin auf dem Kaminsims im Wohnzimmer ihrer Mutter. Sogleich öffnete sich links von der Lavafeuerstelle eine Geheimtür.


    Still dankte sie dem abstoßenden Baco Goga dafür, dass er die Tür und das Netz aus Tunneln dahinter preisgegeben hatte. Wenn ihre Mutter nicht da war, konnte sie ihren Nutzen daraus ziehen.


    Mit einer Lavafackel in der Hand schwamm sie in den Gang, schloss die Tür hinter sich und bahnte sich ihren Weg durch den Tunnel. Über dem Arm trug sie Kleidungsstücke – Mahdis Kleider. Erst heute hatte Lucia sie aus seinem Zimmer gestohlen, während er unterwegs war. Ein paar Trocii waren in die Hand eines Dienstmädchens gewandert und hatten ihr Eintritt verschafft.


    Sie wünschte, sie hätte auf ihrem Weg durch die Tunnel Gesellschaft gehabt, aber nun, da Bianca fort war, gab es niemanden mehr, dem sie ihr Geheimnis anvertrauen konnte. Schuldgefühle, kalt und übelkeiterregend, trübten die Erinnerung an ihre Freundin. Lucia hatte sie Kharis ausgehändigt, ohne mit der Wimper zu zucken. Manchmal, in ihren Albträumen, hörte sie immer noch Biancas Schreie.


    Lucia schüttelte die Gefühle der Reue ab. Die Regina zählte nun einmal mehr als irgendeine Untertanin. Ein zufriedener Herrscher war wichtig für ein Reich. Sicher war Bianca in ihren letzten Augenblicken froh gewesen, dass sie ihre Pflicht erfüllen durfte.


    „Ein kleiner Fisch weniger, das ist alles. Ein sehr kleiner Fisch. Davon schwimmen so viele im Meer“, sagte Lucia laut, um jeden Gedanken an Bianca zu verdrängen. Es gab wichtigere Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste.


    Dicht wucherte Seegras an den Tunnelwänden, auch weiße Seeanemonen und anderes Getier, das in der Dunkelheit gedieh, tummelten sich hier. Sie reckten sich Lucia entgegen, als sie vorüberschwamm. In einem der Tunnel bedeckten Knochen den Boden – Knochen von Meermenschen. Lucia blickte hinab auf einen Schädel und versuchte, die Vorstellung wegzuwischen, wie ihre eigenen Knochen hier verrotteten – wenn sie sich verirrte, konnte das durchaus passieren. Hier unten war keine lebende Seele, die ihre Hilferufe gehört hätte.


    Etwa eine Stunde später erreichte sie ihr Ziel – den Irrgarten aus höhlenartigen Räumen unter dem Kolisseo, einem großen Freiwasser-Amphitheater außerhalb der Palastmauern. Als Lucia sich durch das Labyrinth zum zentralen Raum bewegte, floh allerhand Getier schlängelnd und trippelnd vor dem Schein ihrer Fackel. Sie hörte ein tiefes, schweres Ächzen – als wäre eine Altmetallhalde plötzlich zum Leben erwacht, dann ein Geräusch, als würden Schmiedehämmer gegen Stein geschlagen.


    „Wer kommt, Alítheia zu ssstören?“, zischte eine Stimme. „Deine Knochen wird sssie essssen, Eindringling. Dein Blut wird sssie trinken.“


    Lucia hielt an, die Stimme der Anarachna lähmte sie. Sie hasste und fürchtete die Kreatur, aber sie brauchte sie auch. Alítheias Höhle war der einzige Ort in ganz Cerulea, den niemand zu betreten wagte – niemand außer Lucia.


    Alítheia war eine riesige Bronzespinne. Blutdürstig, wie sie war, tötete sie alle Meermenschen, die ihr zu nahe kamen – außer die merrovingischen Reginae. Alítheia war von Merrow und den Göttern geschaffen worden, um sicherzustellen, dass niemals ein Betrüger auf Miromaras Thron sitzen würde. Lucia schluckte ihre Angst hinunter und schwamm weiter. „Alítheia, hier ist Lucia, deine Regina! Ich hoffe, du hast meine Besitztümer gut bewacht!“


    Ein ohrenbetäubender Schrei, dann ein Stampfen. Lucia wusste, dass die Anarachna wütend war. „Keine Knochen für Alítheia!“, heulte das Geschöpf.


    „Du bekommst deine Knochen, Spinne“, versprach Lucia, als sie die Höhle betrat. „In den Kerkern meines Vaters sitzen genügend Verräter.“


    Alítheia trippelte auf Lucia zu. Sie war gewaltig, ihre sich verjüngenden Beine endeten in messerscharfen Spitzen, acht schwarze Augen saßen über ihren langen, geschwungenen Beißwerkzeugen. Lucia hob ihre Lavafackel hoch über sich, nur für den Fall, dass die Spinne sich vergaß. Lava war das einzige auf der Welt, was Alítheia fürchtete.


    „Wo ist mein Maligno?“, forderte Lucia.


    Die Anarachna zeigte hinter sich. „Keine Knochen, kein Blut darin. Kein Herzzz, keine Ssseele darin“, erklärte sie.


    Lucia schwamm zu dem Maligno, vorbei an Kokons aus Bronzefäden, die von der Decke hingen. Die meisten baumelten bewegungslos herab, doch manche schaukelten noch.


    Vor drei Nächten hatte Kharis Lucia ihre Schöpfung gebracht. Und Alítheias Höhle war das perfekte Versteck dafür.


    „Du bist vollkommen“, murmelte Lucia dem Maligno zu und fuhr mit ihren blutroten Fingernägeln über seine Wange. „Keiner wird je einen Unterschied zwischen dir und dem echten Mahdi erkennen.“


    Der Maligno starrte ausdruckslos in die Ferne.


    „Nimm das und zieh es an“, befahl Lucia und reichte ihm die Kleidung, die sie mitgebracht hatte.


    Der Maligno nickte und tauschte die Tunika, in die Kharis ihn gekleidet hatte, gegen Mahdis weißes Hemd und seine schwarze Jacke.


    Lucia half ihm bei den Knöpfen und lächelte zufrieden. „Es dauert nicht mehr lange“, flüsterte sie dem Maligno zu. Dann wandte sie sich an die Spinne. „Auf Wiedersehen, Alítheia“, sagte sie. „Bewache weiter meinen Besitz, und ich werde dich großzügig belohnen.“


    „Wann Knochen? Wann Blut?“, fragte Alítheia mürrisch.


    „Bald“, antwortete Lucia, als sie aus der Höhle schwamm. „Sehr bald.“
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    In dem kleinen Dorf Qīngshuĭ war es ruhig, seine Strömungen lagen wie ausgestorben da. Mondlicht beschien die schmalen Ströme und ärmlichen Behausungen.


    Ling entdeckte ihr Zuhause zwischen den anderen Hütten hoch oben auf einer Felswand, und am liebsten wäre sie einfach hinaufgestürmt. Aber sie wusste, dass Todesreiter unterwegs waren, also blieb sie, wo sie war. Seit einer Stunde versteckte sie sich am Fuß des Felsens und beobachtete, was geschah.


    Als sie sicher war, dass ihr keine Soldaten auflauerten, schwamm sie hinauf, an den Häusern ihrer Nachbarn vorbei zu ihrem Elternhaus. Aus keinem der Fenster drang Licht. Mitternacht war schon vorbei. Alle schliefen.


    Leise betrat sie ihr Heim durch die Hintertür. Das Haus war hoch und schmal und passte sich an den Felsen an wie ein Rankenfußkrebs an den Untergrund. Nicht nur ihre engste Familie lebte hier, sondern auch ihre zwei Großmütter und viele Tanten, Onkel und Cousins.


    In der Küche hielt Ling kurz inne, atmete den vertrauten Geruch ihrer Familie ein – das Parfüm ihrer Mutter, den köstlichen Duft eines Perlenkuchens, wie ihn ihre Großmutter Wen immer buk, und den Geruch von Lātà and Zàng, den faulen Dornhaien ihrer Brüder. Die beiden schnarchten in einer Ecke. Jetzt öffneten sie ein Auge, begutachteten Ling und schliefen wieder ein.


    Es war ein Risiko, hierherzukommen, so viel war Ling klar, aber sie hatte keine Wahl. Sie musste ihren Kittel gegen richtige Kleidung tauschen, ihre Nahrungsvorräte auffüllen, und sie brauchte Seetaler und Medizin. Vor zwei Tagen hatte sie den Gähnenden Abgrund hinter sich gelassen, aber ihre Magie hatte sie noch nicht zurückerlangt. Sie musste ihren Körper vom Gift der Seewespe reinigen, damit sie wieder singen konnte. Auch die Folgen der Tiefenkrankheit machten ihr noch zu schaffen, zwangen sie, langsam zu schwimmen.


    Und es gab noch etwas zu tun – das Wichtigste von allem: mit ihrer traurigen, stummen Mutter sprechen.


    Zuerst schwamm Ling aber zu ihrem eigenen Zimmer, schob die Bambustür auf und schloss sie wieder hinter sich. Ihr Bett wirkte so weich und einladend, dass sie sich am liebsten hineingeworfen und eine Woche lang geschlafen hätte. Aber das durfte sie nicht. Sie musste zu Sera.


    Schnell öffnete Ling den Wandschrank, schnappte sich einen Rucksack und stopfte eine Garnitur Wechselkleidung und eine warme Jacke hinein. Später würde sie ihn mit Lebensmitteln auffüllen. Sie wollte abseits der Hauptströmungen reisen – je einsamer, desto besser. Sie durfte auf keinen Fall gesehen werden.


    Sobald Orfeo bemerkte, dass sie aus dem Arbeitslager geflohen war, würde er jeden Todesreiter im Meer auf sie ansetzen. Garantiert wollte er verhindern, dass sie es zu Sera schaffte und ihr erzählte, wer Rafe Mfeme wirklich war.


    Sie zog sich frische Kleider über, fischte den Puzzleball aus der Tasche ihres grauen Gefangenenkittels und steckte ihn ganz unten in ihren Rucksack. Dann schnitt sie den Ring ihres Vaters aus dem Saum des Kittels. Beinahe hätte sie die Uniform in den Müll geworfen, besann sich dann aber eines Besseren und verstaute sie in der Außentasche ihres Rucksacks. Sobald sie an einem Lavastrom vorbeikam, würde Ling sie hineinwerfen.


    Zurück in der Küche, suchte sie Essen, das sich auf der Reise halten würde, und steckte es ein. Dann öffnete sie den Medizinschrank und suchte nach einem geeigneten Heilmittel für ihr Leiden. Sie fand Salben für Wunden und Ausschläge, einen Stärkungstrank gegen Erschöpfung und Hustensaft, aber kein Gegengift. Hinter einigen Fläschchen entdeckte sie Großmutter Wens ganz besonderes Elixier. Ling hatte keine Ahnung, was darin war – Wen hütete das Rezept argwöhnisch. Aber wenn Ling krank gewesen war, hatte es immer geholfen. Sie öffnete die Flasche, nahm einen Schluck, drehte den Deckel wieder zu und steckte das Elixier in den Rucksack. Sie ließ ihn in einer Ecke stehen und schwamm zum Zimmer ihrer Mutter. Mit einer Hand tastete sie nach der Tasche, die den Ring ihres Vaters enthielt.


    Zhu schlief, aber als Ling die Tür aufstieß, rührte sie sich.


    „Mama? Ma, wach auf, ich bin’s“, flüsterte sie.


    Zhus Lider flatterten, dann blickte sie ihre Tochter mit großen Augen an. Im nächsten Moment saß sie aufrecht im Bett, zog Ling an sich und hielt sie fest. Ling spürte, dass sie weinte. Die Wut auf ihre Mutter hatte Ling im Abgrund zurückgelassen. Dort hatte sie erlebt, wie es sich anfühlte, verängstigt und schwach und auf andere angewiesen zu sein. Selbst die Stärksten brauchten von Zeit zu Zeit Hilfe.


    Ling war froh, dass ihre Wut verflogen war. So blieb Raum für andere, bessere Gefühle.


    „Ist gut, Mama“, sagte sie tröstend. „Ich bin da. Mir geht’s gut. Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut. Dass ich dich angeschrien habe. Dass ich so zornig war. Ich habe dich nicht verstanden, aber jetzt verstehe ich dich. Du hast aufgehört zu reden, weil keiner zuhört, glaube ich. Aber ich habe hier etwas für dich, Mama.“


    Ihre Mutter ließ sie los, und Ling holte den Trauring ihres Vaters aus der Tasche. Sie legte ihn ihrer Mutter in die Hand.


    Ihre Mutter blinzelte.


    „Er lebt, Mama.“


    Verständnislos blickte Zhu ihre Tochter an.


    „Papa. Er lebt. Er ist in einem Gefangenenlager am Rande des Abgrunds.“


    Zhus Augen weiteten sich angstvoll.


    „Hast du von den Todesreitern gehört?“, fragte Ling. „Hast du sie gesehen?“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


    „Das sind Soldaten, Mama. Sie arbeiten für einen schrecklichen Mann. Sie entführen Dorfbewohner und zwingen sie, nach einem sehr wichtigen Objekt zu suchen.“ Instinktiv senkte Ling die Stimme. „Papa hat dieses Objekt gefunden, aber er weigerte sich, es auszuhändigen. Als sie es ihm abnehmen wollten, warf er es zurück in den Abgrund.“


    Ling war nicht sicher, aber sie meinte, ihre Mutter hätte gerade gelacht.


    „Auch ich bin ihnen in die Hände gefallen. Ein sagenhaftes Pech. Und ich bin im selben Lager gelandet. Papa hat mich rausgeschmuggelt. Und er hat mir das hier gegeben, für dich.“


    Mit zitternden Händen hob Zhu den Ring hoch.


    „Er sagte, du sollst darauf aufpassen, bis er nach Hause kommt. Dann kannst du den Ring wieder auf seinen Finger stecken, wie an dem Tag, an dem ihr euch verlobt habt.“


    Wieder rannen ihrer Mutter Tränen über die Wangen. Überwältigt schüttelte sie den Kopf.


    „Alles begann mit den Träumen, die ich hatte. Von den Flusshexen. Erinnerst du dich? Ich habe dir davon erzählt. Du dachtest, es wären nur Albträume.“


    Zhu nickte langsam.


    „Großmutter Wen meinte, es wären die Iele, die mich riefen, und ich müsse gehen. Ich habe herausgefunden, dass es wirklich schlecht steht, Mama. Diese Gefangenenlager sind sehr schlimm, aber sie sind erst der Anfang. Ein großes Übel bedroht uns. Die Flusshexen haben mich – und fünf andere – ausgewählt, es zu bekämpfen.“


    Zhu fasste Ling am Arm, als wollte sie sie zurückhalten.


    „Ich wurde nicht grundlos gerufen, Mama. Mehr kann ich dir nicht sagen, ich will dich und die Familie nicht in Gefahr bringen. Die Todesreiter werden kommen und mich suchen. Wenn sie hier sind, darf keiner wissen, dass ich da war. Und von Papa dürfen sie auch nichts erfahren. Versteck den Ring, für den Fall, dass die Todesreiter das Haus durchsuchen. Jetzt muss ich gehen.“


    Mit einem vehementen Kopfschütteln wollte Zhu aufstehen.


    Ling hielt sie zurück und umarmte sie noch einmal. „Je länger ich bleibe, desto gefährlicher wird es – für mich, für dich, für alle.“


    Zhu trocknete ihre Tränen und hustete.


    Zumindest dachte Ling, es sei ein Husten gewesen. Aber nein, es war ein Wort, gesprochen von einer Stimme, die mangels Übung ganz rau klang.


    „Ling“, sagte ihre Mutter.


    Der Klang überwältigte Ling. Sie sehnte sich danach, zu bleiben und mit ihrer Mutter zu sprechen.


    „Es … es tut mir leid.“


    „Oh, Ma. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe jetzt alles“, flüsterte Ling. „Gib uns nur nicht auf, ja?“


    „Ich hab dich lieb“, krächzte ihre Mutter. „Bitte … pass auf dich auf.“


    „Ich hab dich auch lieb, Ma. Ich komme zurück. Und Pa auch. Eines Tages sind wir alle wieder zusammen.“


    Ling küsste die Wange ihrer Mutter. Dann, bevor sie es sich anders überlegen konnte, schwamm sie in die Küche, schnappte sich ihren Rucksack und verließ das Haus. Sie wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten glauben.


    

  


  
    KAPITEL NEUNUNDFÜNFZIG
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    „Bist du völlig sicher, dass du genug zu essen hast?“, fragte Elisabetta.


    Becca blickte sie über den Rand ihrer Brille hinweg an. „Meinst du das ernst? Du hast mir so viel eingepackt, dass ich es kaum tragen kann. Und falls mir das Essen ausgehen sollte – was nicht passieren wird –, habe ich Seetaler.“


    Die Marlin schaukelte auf den grauen Wellen der Nordsee. Drei Tage war es her, dass Becca, Marco und Elisabetta Mfemes Schiffen entkommen waren.


    „Wir sind fünf Reisestunden vom Feldlager entfernt“, erklärte Elisabetta. „Näher trauen wir uns nicht heran. Die Meerteufel neigen dazu, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen“, fügte sie trocken hinzu. „Halt dich dicht am Meeresboden, wenn du dich dem Lager näherst, dann schreckst du sie nicht auf. Und du hast Tarnkiesel, falls die Todesreiter sich hier herumtreiben und –“


    Becca nahm Elisabetta in die Arme und schnitt ihr das Wort ab. „Mach dir keine Sorgen, El. Das wird schon. Ich bin fast da“, meinte Becca und umarmte sie fest.


    Elisabetta erwiderte die Umarmung, dann fasste sie Becca an den Schultern. „Sei vorsichtig“, mahnte sie.


    „Das bin ich. Danke, El. Ohne dich und Marco wäre ich Fischfutter. Und wer weiß, was dann aus dem Talisman geworden wäre. Ich verdanke euch alles.“


    „Nein, Becca. Wir müssen dir danken“, widersprach Elisabetta. „Dir und deinen Freundinnen. Haltet sie auf – Vallerio, Traho, Mfeme. Haltet sie auf, bevor es zu spät ist.“


    Marco kam unter Deck. Er reichte Elisabetta ein Fernglas. „Ein Öltanker und zwei Schiffe. Das ist alles. Keine Spur von Mfemes Schlägertruppen.“


    „Gut. Je schneller wir hier verschwinden, desto besser“, meinte Elisabetta.


    Als sie ihrem Bruder das Fernglas abnahm, warf sie ihm einen Blick zu. Auch Becca bemerkte nun, dass zwar Marcos Mund lächelte, nicht aber seine Augen.


    „Ich … äh, sage jetzt Lebwohl, Becca. Weil ich … ähm … ich muss die … Motoren prüfen“, stotterte Elisabetta. Sie winkte Becca noch einmal zu, dann stieg sie die Leiter hoch.


    „Das war seltsam“, kommentierte Becca und sah ihrer Freundin hinterher.


    Marco blickte zu Boden. „Nein, eigentlich nicht“, sagte er. „Sie weiß es.“


    „Weiß was?“, wollte Becca wissen.


    Er sah auf. „Dass ich etwas für dich empfinde.“


    Becca hielt den Atem an. Sie hatte geglaubt, sie hätte sich Marcos Interesse an ihr nur eingebildet. Ihre eigenen Gefühle hatte sie beiseitegeschoben. So konnte nichts passieren. Sich in einen Terragogg zu verknallen, hatte nie zu ihrem Plan gehört.


    „Letztens, da habe ich gelogen“, platzte es aus Marco heraus. „Als du mich gefragt hast, was ich sagen wollte, bevor Mfemes Boote uns angriffen. Ich habe die Nerven verloren, schätze ich. Eigentlich wollte ich dir sagen, dass ich … ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Becca.“


    „Marco, du weißt, dass ich eine Meerjungfrau bin, oder?“


    Er lächelte. „Das ist mir wohl entgangen.“


    „Und du bist ein Mensch. Und egal, was wir empfinden –“


    „Also empfindest du dasselbe?“, fragte er hoffnungsvoll.


    Becca beantwortete die Frage nicht, sondern beendete ihren Satz: „… es ist unmöglich.“


    „Alles ist unmöglich, Becca“, sagte Marco und nahm ihre Hand. „Den Talisman zu bekommen, ist unmöglich. Abbadon zu besiegen, ist unmöglich. Walfänger, Schleppnetzfischer und Umweltverschmutzer aufzuhalten, ist unmöglich. Unsere Gefühle sind unmöglich …“


    „Marco, ich …“


    „Was? Du empfindest nichts für mich? Dann sag es einfach, und ich halte die Klappe.“


    Becca sah weg, sagte aber kein Wort.


    „Viele Dinge auf dieser Welt sind unmöglich, bis jemand sie möglich macht“, endete Marco leise.


    Becca konnte nicht antworten. Ihre Vernunft versuchte, ihr rebellierendes Herz in Schach zu halten.


    „Wir sind sehr dumm, Marco“, meinte sie schließlich.


    Er zuckte zusammen. „Liebe ist niemals dumm, Becca.“


    „Dann muss ich es wohl sein.“


    „Es tut mir leid, dass du so denkst.“ Ihre Worte hatten Marco sichtlich verletzt.


    „Ich wollte nicht gemein sein. Aber es tut weh“, erklärte Becca. „So wundervoll die letzten Tage auch waren, ich wünschte fast, ich hätte sie nie erlebt, weil es jetzt so schwer ist, wieder loszulassen. Dich loszulassen.“


    „Dann tu es nicht.“


    „Und wie soll das gehen? Ich breche jetzt auf, Marco. Ich tue mich mit meinen Freundinnen zusammen, um mich mit Todesreitern, Diktatoren und einem gemeingefährlichen Monster anzulegen. Ich rechne mir dabei keine großen Chancen aus, weißt du. So wie es aussieht, komme ich nicht zurück.“


    Beccas Worte lasteten schwer im Raum.


    Becca war ein Profi darin, die Dinge positiv zu sehen. Als Waise musste sie das. Sie musste lausige Pflegefamilien positiv sehen. Karges Essen. Second-Hand-Kleider. Aber egal, wie sie es auch drehte und wendete, ihre Gefühle für Marco aus allen Blickwinkeln betrachtete und versuchte, sich ein Happy End vorzustellen, es gelang ihr einfach nicht.


    „Marco, ich – ich muss gehen“, flüsterte sie und griff nach ihrem Koffer.


    Marco nickte. „Eines Tages sehe ich dich wieder“, sagte er. „An einem anderen Ort. Einem besseren Ort … Ich – ich liebe dich, Becca.“


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Sag das nicht. Nicht jetzt. Das ist nicht fair!“


    „Nein, ist es nicht“, stimmte Marco zu. „Aber es ist die Wahrheit.“


    Becca drückte den Knopf, der ihr den Zugang zur Wasserschleuse öffnete. Die Luke ging auf. Einmal blickte sie noch zurück, bevor sie ging.


    „Leb wohl, Marco“, sagte sie.


    Und dann war sie fort. Sie knöpfte ihre Jacke bis oben zu, während sie tauchte. Nach einer Woche im Salzwassertank war sie die Kälte nicht mehr gewohnt.


    Marcos Worte klangen in ihrem Inneren nach … Ich liebe dich, Becca.


    Sie hatte nicht geantwortet, weil es keinen Zweck hatte. Es war schon vorbei, bevor es überhaupt angefangen hatte. Sie musste jetzt pragmatisch vorgehen, so wie sie es immer getan hatte. Sie musste auf ihren Verstand hören.


    Becca schwamm tiefer und tiefer in die See hinab, doch dann hielt sie inne und blickte zurück. Gerade noch konnte sie den spitz zulaufenden Rumpf der Marlin ausmachen, der sich scharf gegen die Wasseroberfläche abzeichnete. Sie glaubte, auch noch etwas anderes zu sehen, auf der Steuerbordseite. Einen Schatten. Marcos Schatten.


    Beccas Herz krampfte sich zusammen, und sie gestand dem Meer, was sie ihm nicht hatte sagen können.


    „Ich liebe dich auch, Marco. Bei den Göttern, ich wünschte, es wäre anders.“


    

  


  
    KAPITEL SECHZIG
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    Sera hob ihre Armbrust und zielte.


    Der Meeraal war prächtig. Sie schätzte, dass er gut zwei Meter lang war und annähernd hundert Kilo wog. Sie wollte ihn nicht erschießen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Die Kobolde sahen zu.


    Sie bat die Götter um einen sauberen Schuss, der sofort tötete. Und tatsächlich bekam der Aal nicht mit, was ihn getroffen hatte. Er starb sofort und sank langsam auf den schlammigen Grund.


    Am liebsten hätte Sera geweint. Stattdessen drehte sie sich mit einem triumphierenden Lächeln zu den Kobolden um. „Heute Abend werden meine tapferen Krieger schlemmen!“, rief sie ihnen in der Koboldsprache zu.


    Jubel drang aus allen Kehlen. Die Meerteufel freuten sich über die Beute, und Sera war erleichtert. Sie hatte Antonio, dem Koch, versprochen, sie würde sich um den Lebensmittelengpass kümmern, und das hatte sie getan. Mit den Jagdausflügen kamen nicht nur dringend benötigte Vorräte ins Feldlager, sondern die Energie der Kobolde wurde in positive Bahnen gelenkt.


    Damit war ein Problem gelöst, aber es gab noch andere. Neben Lebensmitteln fehlten auch Waffen und Unterbringungsmöglichkeiten. Es waren noch nicht alle Kämpfer eingetroffen, die Guldemar ihr versprochen hatte, aber auch wenn sie kamen, würde Seras Streitkraft noch viel kleiner sein als die ihres Onkels.


    Am meisten Sorge bereiteten ihr aber ihre Freunde. Ging es Mahdi gut? Funktionierte seine List noch? Waren Astrid und Desiderio am Qanikkaaq auf die Todesreiter gestoßen? Was war mit Becca und Ava? Sera hatte von beiden nichts mehr gehört, seit sie sie gewarnt hatte, dass Vallerios Truppen nach Kap Hoorn und zum Mississippi unterwegs waren. Die Koboldkrieger, die sie den Meerjungfrauen zur Unterstützung geschickt hatte, konnten keinen Convoca wirken, also hatte Sera keine Ahnung, ob sie ihren Auftrag ausgeführt hatten.


    Und dann war da noch Ling. Sera tat das Herz weh, wenn sie an die Freundin dachte. Dass es den anderen gut ging und sie zum Karg unterwegs waren, hoffte sie nach wie vor, aber bei Ling hatte sie ihre Zweifel.


    Ling war eine Omnivoxa, Kommunikation lag ihr im Blut. Wenn sie noch am Leben wäre, hätte sie eine Möglichkeit gefunden, mit Sera Kontakt aufzunehmen. Hundertmal am Tag sagte sich Sera, dass sie allmählich einsehen sollte, dass Ling tot war. Aber im tiefsten Herzen konnte sie nicht loslassen. Wir sind durch das Blutband verbunden, sagte sie sich. Wenn Ling sterben würde, dann würde auch ein Teil von mir sterben. Das würde ich doch bestimmt merken.


    Nachts lag Sera oft wach, grübelte, suchte nach Lösungen für ihre Probleme. Sie kam mit wenig Essen und noch weniger Schlaf aus. Obwohl sie ihr Bestes tat, war sie nicht sicher, ob sich das Blatt je zugunsten der Schwarzflossen wenden würde.


    Gesang ertönte und riss sie aus ihren Gedanken.


    Sie war mit der Jagdgesellschaft von etwa hundert Meerteufeln am frühen Abend aufgebrochen, denn die Meeresgeschöpfe stiegen um diese Zeit an die Oberfläche, um zu fressen. Sie waren zur Skuld-Anhöhe nördlich vom Feldlager gezogen, hatten sich dann in drei Gruppen aufgeteilt, die die Hügel und Senken durchkämmten. Zwei Stunden später wollten sie sich auf der Anhöhe wieder treffen. Die Gruppe, mit der Sera unterwegs war, wurde von einem Kobold namens Dreck angeführt. Die Kobolde Totschläger und Garstig führten die anderen beiden Gruppen. Totschlägers Trupp kehrte gerade singend zum Treffpunkt zurück. Einige Jäger trugen dicke Kelpstängel auf den Schultern, an denen ihre Beute baumelte.


    „Gut gemacht“, lobte Sera.


    Totschläger lächelte erfreut und entblößte dabei seine Zahnstummel. Dann bewunderten die Kobolde gegenseitig ihre Beute und diskutierten, wie man sie am besten zubereitete. Sera rätselte unterdessen, wo die dritte Gruppe blieb. Die Abenddämmerung nahte. Es war Zeit, ins Lager zurückzukehren. Sera hielt sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht gern in den offenen Fluten auf.


    „Totschläger, Dreck … wo ist Garstig?“, fragte sie.


    Die Koboldanführer tauschten einen Blick. Ihr Lächeln erstarb, sie runzelten die Stirn.


    „Inzwischen sollte er wieder da sein“, meinte Dreck.


    „Vielleicht ist er in einen Hinterhalt geraten“, überlegte Totschläger. „Dumm genug wäre er.“


    Seras Flossen prickelten. Sie sammelte den Trupp und machte sich auf die Suche nach Garstig. „Haltet eure Waffen bereit“, ordnete sie an.


    Nach ein paar Minuten entdeckte Totschläger die Spur. „Sie sind da entlang“, sagte er und deutete auf Fußspuren im Schlick.


    Sie folgten den Spuren bis an den Rand eines Kelpwalds und wollten ihn gerade betreten, als sie Stimmen hörten. Sofort gab Sera den Kobolden ein Zeichen, zurückzubleiben. Die Waffen im Anschlag, gingen sie hinter Felsen in Deckung oder warfen sich in Gräben.


    Der Lärm wurde lauter. Kelpwedel krachten und brachen, während sich etwas oder jemand durch den Wald bewegte. Sera hob die Hand, und die Soldaten legten an. Da hörte sie die Stimmen von Kobolden und Meermenschen aus dem Dickicht dringen. Hatten die Todesreiter etwa Garstig gefangen genommen?


    Die Stängel am Waldrand erzitterten, dann brach Garstig hervor, gefolgt von seinen Leuten. Auf Seras Befehl ließen Totschläger und die anderen ihre Waffen sinken.


    „Garstig, wo warst du?“, rief sie ärgerlich und zugleich erleichtert. Sie schwamm zu ihm. „Wir dachten, du wärst in einen Hinterhalt geraten!“


    „Garstig in einem Hinterhalt?“, grollte der Kobold beleidigt. „Niemals. Garstig hat einen Hinterhalt gelegt und mehr als nur Aale gefangen. Wir haben Spione geschnappt – drei sogar. Bringt den Abschaum her!“, bellte er.


    Drei Meermenschen, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, wurden grob aus dem Wald geschubst.


    „Wow. Das ist ja eine Begrüßung, Sera“, sagte eine Spionin. Sie war groß und blond, trug einen Parka aus Robbenfell und machte ein wütendes Gesicht.


    „Hey, Sera“, rief eine weitere Spionin, eine Meerjungfrau mit roten Haaren und Brille.


    „Sera? Bist du das?“, fragte der Dritte im Bunde, ein Meermann mit grünen Augen und kupferbraunem Haar.


    Sera nickte. Vor Freude bekam sie kein Wort heraus. Sie stürzte auf ihren Bruder zu und schloss ihn, halb lachend, halb weinend, in die Arme.


    „Ich habe dich kaum erkannt. Wo sind das Kleid und der Schmuck, kleine Schwester? Wo sind die Muschelhörner, die du ständig herumgeschleppt hast? Wo ist dein Haar?“, wollte Desiderio wissen.


    „Weg, Des. Abgeschnitten. Alles ist weg. Cerulea. Der Palast. Mama und Papa …“ Ihre Stimme brach.


    „Schsch, Sera, ich weiß, ich weiß“, flüsterte Desiderio. „Astrid hat mir alles erzählt.“


    Sera hielt ihren Bruder noch eine Weile fest, die Augen geschlossen, zu traurig, um noch etwas zu sagen. Dann ließ sie ihn los.


    „Astrid … Becca …“, sagte Sera. „Ich bin so froh, euch zu sehen.“ Sie umarmte die beiden.


    „Ich auch, Sera.“ Beccas Stimme bebte vor Rührung.


    „Schön, ist gut. Wir freuen uns. Ich freue mich“, erklärte Astrid, die es offensichtlich nicht gewohnt war, in der Öffentlichkeit Gefühle zu zeigen.


    Sera küsste ihre Wange. Astrid verzog das Gesicht. Als Sera Becca küsste, merkte sie, dass sie ebenso wie Astrid und Desiderio gefesselt war.


    „Garstig, binde sie los!“, befahl sie.


    Garstig wirkte geknickt. „Sind sie etwa keine Spione?“


    „Nein, das ist mein Bruder Desiderio. Und das sind meine Freundinnen, Astrid Kolfinnsdottir und Becca Quickfin. Des, Astrid, Becca … darf ich vorstellen? Garstig, Totschläger, Dreck und ihre Meerteufelkameraden.“


    Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge, als Garstig die Fesseln an den Handgelenken seiner Gefangenen durchschnitt.


    „Was ist los?“, fragte Sera.


    „Spione schmecken köstlich, gefüllt mit Strandpflaumen und über offenem Lavaflöz gegrillt“, erklärte Garstig.


    „Tut mir leid, dass wir euch enttäuschen müssen“, meinte Astrid.


    „Totschläger und Dreck haben insgesamt mehr als dreißig Meeraale erlegt“, sagte Sera. „Die Meerteufel bekommen heute Abend ein Festmahl.“


    Garstigs Augen leuchteten. „Aal mit Strandpflaumen schmeckt auch köstlich“, bemerkte er.


    Totschläger schnaubte. „Aal ist viel besser im Schnurwürmermantel und mit Tintenfischtinte übergossen.“


    Während die Kobolde stritten, wandte sich Sera wieder ihrem Bruder und ihren Freundinnen zu. „Wie seid ihr hierhergekommen?“, fragte sie.


    „Freunde haben mich in einem Boot mitgenommen“, sagte Becca und schaute sich um. „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie später.“ Sera nickte, und Becca sprach weiter. „Sie haben mich ein paar Reisestunden westlich von hier abgesetzt. Ich musste von der Oberfläche abtauchen, und dabei habe ich zwei Meermenschen erspäht, die auch zum Feldlager unterwegs waren. Ich erkannte Astrid und habe sie eingeholt.“


    Sera musste einfach fragen. Sie hielt es nicht aus.


    „Becca, hast du …“


    Sie brauchte den Satz nicht zu vollenden.


    „Ist in meiner Tasche“, erwiderte Becca lächelnd.


    Sera jauchzte fast vor Freude. „Becs, du bist unglaublich! Dann haben wir jetzt drei von sechs!“, flüsterte sie.


    Dann sah sie Astrid an, wagte es kaum zu hoffen, doch Astrid schüttelte den Kopf.


    „Des und ich sind ungefähr achthundert Jahre zu spät beim Mahlstrom aufgetaucht“, sagte sie. „Da ist sie nicht mehr.“


    Seras Gesicht musste Bände sprechen, denn Astrid fügte schroff hinzu: „Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.“


    „Du hast mich nicht enttäuscht“, entgegnete Sera heftig und nahm Astrid bei den Schultern. „Du bist hier bei uns, Astrid. Wir sind jetzt die Sechs, so, wie es sein soll. Und das bedeutet mir alles.“


    Astrid sah Sera skeptisch an. „Aber ich habe den Talisman nicht gekriegt.“


    „Noch nicht“, stellte Sera richtig. „Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit. Wenn ihr euch ausgeruht habt, könnt ihr mir erzählen, was passiert ist, dann planen wir gemeinsam den nächsten Schachzug. Hat jemand etwas von Ava und Ling gehört?“


    „Nein“, erwiderte Becca und runzelte besorgt die Stirn. „Wir hatten gehofft, dass du etwas weißt.“


    Ihr Gespräch wurde von Garstig unterbrochen, der Totschläger anschrie. Die Diskussion um die beste Zubereitung von Meeraal lief aus dem Ruder.


    „Da muss ich mich drum kümmern“, meinte Sera.


    Desiderio riss entsetzt die Augen auf. „Misch dich nicht ein, Sera. Kobolde werden unangenehm, wenn sie streiten. Du kriegst womöglich was ab.“


    Sera lachte. „Kann sein“, meinte sie. Dann schwamm sie zwischen die Streithähne und legte jedem eine Hand auf die Brust. „Schluss“, sagte sie. „Das müsst ihr mit Antonio im Speisesaal ausmachen. Wir müssen jetzt los. Hier ist es zu gefährlich. Führen wir den Trupp zurück ins Feldlager.“


    Grummelnd folgten die Kobolde Seras Befehl.


    Beeindruckt sah Desiderio Sera an. „Ich sollte dich wohl lieber nicht mehr kleine Schwester nennen“, sagte er. „Es gibt erwachsene Meermänner, die das Weite suchen, wenn Kobolde wütend werden. Ich bin schon neugierig auf das Feldlager.“


    „Ich kann es gar nicht abwarten, in einem weichen Bett zu liegen“, meinte Becca.


    „Und ich könnte eine warme Mahlzeit vertragen“, fügte Astrid hinzu.


    „Auf dem Rückweg durch das nördliche Hügelland seht ihr den Großteil des Lagers. Aber sonst … wie wär’s mit einem ziemlich harten Bett und einer Portion Meeraal vom Lavagrill?“, fragte Sera süffisant.


    Komfort hatte das Feldlager kaum zu bieten, aber darauf kam es nicht an. Ihr Bruder war da. Und ihre beiden Freundinnen. Vrăja sagte, gemeinsam seien sie stärker. Das hatte Sera schon in den Höhlen der Iele gespürt. Und auch jetzt merkte sie es wieder. Seit Monaten hatte sie sich nicht mehr so stark und hoffnungsvoll gefühlt.
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    Sera hatte vergessen, dass Becca sich ausgezeichnet darauf verstand, Wasserfeuer zu wirken.


    Mitten in der Kommandohöhle hatte sie einige knisternde Flammen aufflackern lassen, und jetzt saßen alle im Kreis darum herum – Sera, Astrid, Becca, Yazeed, Desiderio, Sophia und Neela.


    Sera reichte eine Schale mit Riffoliven herum und erinnerte sich mit einem Lächeln an Neelas Reaktion, als Desiderio, Astrid und Becca in die Höhle geschwommen waren. Sie hatte einen ohrenbetäubenden Schrei ausgestoßen, alle drei umarmt, bis sie kaum noch atmen konnten, und dabei in einem leuchtenden, wunderschönen Blau gestrahlt. Jetzt, eine Stunde später, schimmerte sie immer noch bläulich.


    Während Becca das Wasserfeuer entfachte, hatten die anderen eine Mahlzeit organisiert. Die Kobolde stritten unverdrossen weiter über die beste Zubereitung von Meeraal, und Sera hatte prophezeit, es würde länger dauern, bis die Frage entschieden sei. Sera, Neela und Yaz konnten nur Riffoliven und Walrosskäse auftischen, aber Becca hatte immerhin Wasseräpfel, eine Moormelone und Wellhornschneckeneier beizusteuern, während Astrid und Des gesalzene Röhrenwürmer und Schluffkirschen auspackten.


    Für Sera war es ein Festessen. Beim Essen erzählten Astrid, Des und Becca ihre Geschichte, und Sera und Neela berichteten, wie es ihnen ergangen war.


    Becca schilderte ihre Reise zum Kap Hoorn. Wie sie den Talisman gefunden und versuchte hatte, dem Williwaw zu entkommen, der Windgeist sie aber gegen Klippen geschleudert hatte. Dass sie noch lebte, sei nur dem neuen Duca di Venezia und seiner Schwester zu verdanken.


    Sera erkundigte sich, wie Marco so sei. Es tat ihr weh, wenn sie an Armando, Marcos Vater, dachte, der von Rafe Mfeme ermordet worden war.


    „Er und Elisabetta sind sehr freundlich. Und unglaublich mutig“, sagte Becca. In ihrer Stimme lag Dankbarkeit – und noch etwas anderes. Etwas, das Sera erst nicht benennen konnte, aber dann ging es ihr auf – Liebe.


    Solche Gefühle für einen Terragogg zu hegen, war merkwürdig. Aber Sera konnte es verstehen. Auch sie hatte den alten Duca für seine Freundlichkeit und seinen Mut ins Herz geschlossen. Becca, so sagte sie sich, ging es wohl mit dem neuen Duca und seiner Schwester genauso.


    Dann gab ihr Becca Pyrrhas Goldmünze. Sera hielt sie in der Hand, spürte ihre Kraft und reichte sie herum. Als sie wieder bei ihr angelangt war, stand sie auf und legte die Münze zu Merrows blauem Diamanten und Navis Mondstein in eine Schatulle. Sie stellte die Schatulle in eine Nische in der Höhlenwand und wirkte dann einen Tarnzauber, der den Eindruck erweckte, dass da gar keine Nische war, nur glatte Höhlenwand.


    Als Sera sich wieder gesetzt hatte, berichtete Astrid vom Tod ihres Vaters und von Commodora Rylkas Verrat. Desiderio schilderte seine Gefangenschaft und wie Ludo ihm und Astrid bei ihrer Flucht auf einem Orca namens Elskan geholfen hatte.


    Astrid klang traurig, als sie erzählte, sie hätten Elskan nach Hause schicken müssen, nachdem sie den Ostatlantik erreicht hatten. Die Fluten dort waren zu warm für Orcas, aber Elskan hatte nicht gehen wollen. Sie hatte Astrid mit der Nase angestupst und in ihrer Walsprache geweint.


    „Elskan war nicht die Einzige, die geweint hat“, ergänzte Des.


    Astrid machte ein finsteres Gesicht. „Da täuschst du dich aber, ich hatte etwas im Auge.“


    Dann schilderten Astrid und Des ihre Reise zum Mahlstrom und dass ein Wikingerhäuptling namens Feimor Fa Eamor in den Besitz der Perle gelangt war. Sera lehnte sich nach vorn, um kein einziges Wort zu verpassen, das gesagt wurde.


    „Was ist mit der schwarzen Perle nach Feimors Tod passiert?“, fragte sie.


    „Der Mahlstrom hat es nicht verraten“, erwiderte Astrid. „Er war vollauf mit dem Versuch beschäftigt, uns beide umzubringen.“


    Sera nickte nachdenklich. Ihr fiel ein, wie Vallerio und Portia von einem unheimlichen Er gesprochen hatten, der behauptete, die Perle zu besitzen. „Wenn wir nur irgendwie Gewissheit erlangen könnten. Vielleicht weiß jemand, wer nach Feimor Häuptling wurde und ob er die Perle geerbt hat“, überlegte sie.


    „Ähm, Sera“, begann Astrid. „Ich weiß, du bist die geborene Optimistin, aber die Sache mit der Perle war von Anfang an schwierig, und mittlerweile ist sie komplett unmöglich. Feimor war ein Wikinger. Normalerweise wäre er mit der Perle beerdigt worden. Und selbst wenn nicht, selbst wenn er sie einem Verwandten gegeben hat, dann war dieser Verwandte ein Mensch. Menschen leben an Land. Und wir haben keine Füße.“


    In der Höhle herrschte Schweigen. Bis Becca es brach. „Vieles scheint unmöglich“, sagte sie leise. „Bis jemand es tut.“


    „Das stimmt“, pflichtete Neela ihr bei. „Wir sind keine Menschen – aber Marco und Elisabetta schon. Sie könnten herausfinden, ob die Perle weitervererbt wurde und ob sie jetzt im Besitz eines lebenden Menschen ist.“


    „Wie soll das gehen, Neela?“, wandte Astrid ein. „Marco und Elisabetta … klar können die beiden anfangen zu suchen. Aber diese Perle kann buchstäblich überall sein. Bei irgendeinem Menschen. Und von denen gibt es bestimmt hundert Millionen.“


    „Vergiss es“, meldete sich eine Stimme von hinten.


    Die Meerjungfrau, die sich im Eingang der Höhle auf Garstigs Arm stützte, war erschreckend dünn. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren müden Augen, und ihr Gesicht war schmal und blass.


    „Ich weiß, wer die Perle hat“, sagte sie. „Und er ist ganz bestimmt kein Mensch.“
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    „Ling!“, rief Serafina.


    Sie schwamm auf ihre Freundin zu und umarmte sie. Ling fühlte sich in ihren Armen so zerbrechlich an wie trockenes Schilf. Als Sera sie losließ, wurde die Freundin von einem Hustenanfall geschüttelt. Ihr Gesicht nahm eine bläuliche Farbe an. Gerade als Sera in Panik geriet, fing ihre Freundin sich wieder und atmete tief durch.


    „Tiefenkrankheit“, erklärte sie. „Und eine Seewespenvergiftung.“


    Auch Neela, Becca und Astrid waren eilig herübergeschwommen.


    „Meine Kämpfer haben sie südlich vom Feldlager gefunden. Sie ist dort zusammengebrochen und wurde zu mir gebracht. Ist sie eine Spionin?“, fragte Garstig hoffnungsvoll.


    „Nein, Garstig, ist sie nicht. Danke, dass du sie hergebracht hast“, antwortete Sera.


    Enttäuscht stolzierte der Kobold davon. Astrid und Becca mussten Ling stützen, als sie sich wieder ans Wasserfeuer setzten. Neela brachte ihr eine Tasse Sargassumtee. Dankbar nahm Ling sie an.


    „Ich suche dir noch etwas zu essen“, erbot sich Neela.


    Ling machte eine abwehrende Geste. „Danke, Neela, aber ich muss zuerst mit euch sprechen. Nur für den Fall, dass ich wieder zu husten anfange und nicht mehr aufhören kann.“


    Skeptisch begutachtete Ling die unbekannten Gesichter in der Runde. Sera bemerkte ihre Bedenken. „Sie wissen alles, Ling. Ich vertraue ihnen uneingeschränkt.“


    Ling nickte. Dann nahm sie ihren Rucksack ab, wühlte darin herum und zog schließlich den Puzzleball heraus. „Bitte schön“, lächelte sie. „Sycorax’ Talisman.“


    Sera schnappte nach Atem. Sie konnte kaum glauben, dass noch eines dieser kostbaren Objekte den Weg zu ihr gefunden hatte. Wie Pyrrhas Münze wanderte der Puzzleball einmal im Kreis, dann wurde er sicher in der Schatulle verwahrt.


    „Wie hast du ihn gefunden?“, wollte Sera wissen.


    „Das erzähle ich euch noch, aber zuerst müsst ihr etwas anderes erfahren.“


    Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihre ausgezehrte Gestalt. Danach war Ling so schwach, dass sie nicht gleich weitersprechen konnte.


    „Ling, willst du dich ein wenig hinlegen?“, fragte Sera, die Angst um ihre Freundin hatte.


    „Nein, Sera, ich will sprechen“, beharrte Ling. „Was ich euch jetzt erzähle, ist sehr wichtig. Rafe Mfeme hat die schwarze Perle.“


    Sofort blitzte das Bild des grausamen Terragoggs in Seras Kopf auf. Sie sah ihn an Bord seines Schiffs, der Bedrieër, wie er versuchte, Ling in einem Netz an Deck zu ziehen.


    „Große Neria, er hat Morsas Perle?“, keuchte sie.


    „Warte mal, Ling“, unterbrach Astrid sie. „Du hast doch gesagt, der, der die Perle hat, wäre kein Mensch.“


    Ling lachte müde. „Stimmt.“


    „Aber wie kann das sein?“, fragte Astrid. „Rafe Mfeme ist definitiv ein Terragogg.“


    Ling schüttelte den Kopf. „Wir hatten keine Ahnung, womit wir es zu tun haben. Auch Duca Armando wusste es nicht. Nicht einmal Vrăja.“


    Seras Schwanzflosse kribbelte. „Ling, was genau willst du uns sagen?“


    Ling sah sie der Reihe nach an. „Rafe Mfeme ist kein Mensch. Er ist nicht einmal Rafe Mfeme. Er ist der mächtigste Magier, den die Welt je gesehen hat. Er ist Orfeo.“
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    Vor Schreck hatte es allen die Sprache verschlagen.


    Sera war erschüttert. Aus den Mienen der anderen konnte sie ablesen, dass es ihnen ebenso erging.


    „Orfeo ist da. Und er ist quicklebendig“, sagte Ling. „Er ist der Mann, den Sera und ich in Atlantis im Spiegel gesehen haben.“


    Sera erinnerte sich nur zu gut an das grausige Gesicht. „In meinem Zimmer im Palast habe ich ihn auch gesehen“, sagte sie leise.


    „Er ist es, der Abbadon befreien will“, ergänzte Ling. „Er setzt alles daran, die Talismane zu finden, bevor wir es tun.“


    Astrid beugte sich vor. „Woher weißt du das?“ In ihrer Stimme lag eine Intensität, die Sera noch nie gehört hatte. Sie staunte.


    Ling lächelte bitter. „Weil ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, Gast auf seinem Trawler zu sein.“


    „Was ist passiert?“, frage Neela.


    Ling erzählte ihnen alles, angefangen bei ihrem Verhör auf der Bedrieër. Sie beschrieb, wie Mfeme seinen vollen Namen buchstabiert – RAFE IAORO MFEME – und die Buchstaben dann neu angeordnet hatte: I AM ORFEO FEAR ME (ICH BIN ORFEO, FÜRCHTE MICH). Sie schilderte das Gefangenenlager und teilte mit, was sie über die Waffenlieferungen wusste. Gespannt lauschten alle Lings Bericht über das Wiedersehen mit ihrem Vater, ihre Suche nach dem Talisman und ihre Reise zum Kargjord.


    „Ich wollte eigentlich nach Miromara“, sagte sie. „Aber ich hatte nicht mehr die Kraft, die ganze Strecke zu schwimmen. Also entschied ich mich für den Weg durch das Spiegelreich.“


    „Das war sehr riskant“, schalt Sera.


    „Ja, aber ich hatte Glück“, sagte Ling. „Rorrim war damit beschäftigt, einen Terragogg zu beschwatzen, so konnte ich mich unbemerkt durch die Halle der Seufzer schleichen. Ich fand einen Spiegel, der in einen Raum im Palast von Cerulea führte. In dem Spiegel lebte eine Vitrina. Dass du nicht im Palast bist, wusste ich. Ich hoffte, die Vitrina hätte etwas über deinen Aufenthaltsort gehört.“


    „Gute Überlegung“, bemerkte Becca.


    „Ich musste ihr Unmengen Honig ums Maul schmieren“, fuhr Ling fort, „aber am Ende erzählte sie mir Klatschgeschichten über Lucia Volnero – die glaubt wohl, sie sei die neue Regina?“


    „Glaubt ist der richtige Ausdruck“, erwiderte Sera, der sich die Flossen sträubten.


    Ling nickte. „Die Vitrina hat mit angehört, wie ein sehr unangenehmer Meermann namens Baco Goga Lucia und ihrer Mutter davon berichtet hat, was du so treibst. Er behauptete, unter euch sei ein Spion.“


    Sera sah Yazeed an. „Du hattest recht“, sagte sie.


    „Sobald ich erfuhr, dass ihr im Karg seid, suchte ich einen Spiegel, der mich in die Nähe führte. Die Vitrina …“


    In diesem Moment begann Ling zu husten. Sera bat sie, eine Pause zu machen und einfach eine Weile den anderen zuzuhören. Ling freute sich zu erfahren, dass Neela tatsächlich Navis Mondstein hatte und auch Pyrrhas Goldmünze gefunden worden war. Seras Behauptung, sie hätte auch Merrows Diamanten, gab ihr allerdings Rätsel auf.


    „Orfeo hat mir gesagt, dass er ihn hätte“, wisperte Ling heiser.


    „Das glaubt er“, gab Sera zurück. „Die Infantin trug eine Fälschung – für den Fall, dass er ihr gestohlen würde. Und diese Fälschung hat Orfeo erbeutet.“


    Ling lehnte sich lächelnd zurück.


    „Ich kann nicht fassen, dass er lebt. Wie soll das gehen?“, warf Neela ein. „Orfeo ist vor viertausend Jahren gestorben! Wie konnte er denn einfach wieder aus der Versenkung auftauchen?“


    Ling schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck Tee, bevor sie sprach. „Ich glaube nicht, dass er wieder aufgetaucht ist. Wenn ich mir eure Geschichten so anhöre, denke ich, dass er schon seit langer Zeit sein Unwesen treibt.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Sera.


    „Wisst ihr noch – ich habe euch doch Mfemes vollständigen Namen gesagt – Rafe Iaoro Mfeme. Das ist ein Anagramm für I AM ORFEO FEAR ME in der Sprache der Terragoggs“, stellte Ling fest.


    Alle nickten.


    „Dasselbe gilt für Feimor Fa Eaemor“, erklärte Ling.


    Seras Herz setzte für einen Schlag aus. „Bei den Göttern“, flüsterte sie. „Amarrefe Mei Foo …“


    „Wer ist das?“, fragte Becca.


    „Das ist der Pirat, der versucht hat, Maria Theresa, der Infantin von Spanien, Merrows blauen Diamanten zu entwenden. Auch sein Name ist ein Anagramm.“


    „Heiliger Schlick“, rief Becca. „Genauso ist es mit Maffeio Aermore. Der Kapitän, der versuchte, in die Höhle des Williwaw zu fahren.“


    „Wahrscheinlich gab es noch andere. Lange Zeit vor Feimor“, meinte Astrid. „Namen, die vergessen wurden.“


    „Orfeo ist niemals gestorben. Er ist seit dem Untergang von Atlantis unterwegs und sucht die Talismane.“ Sera lief es kalt den Rücken hinunter.


    „Aber in der Überlieferung, in allen Berichten heißt es, er sei gestorben. Merrow und die anderen Magier waren Zeugen seines Todes. Sie haben ihn doch selbst getötet! Ich frage dich noch einmal, Merle … wie soll das gehen?“, hakte Neela nach.


    „Kann sein, dass er die schwarze Perle dazu benutzt hat, plus die Geheimnisse der Unsterblichkeit, die Morsa durch ihre Nekromantie entdeckt hat“, überlegte Ling.


    „Aber das beantwortet noch nicht Neelas Frage“, gab Desiderio zu bedenken. „Es erklärt nicht, wie er es angestellt hat.“


    „Die schwarze Perle ist der Behälter. So muss es sein“, warf Astrid ein.


    „Behälter? Wie meinst du das?“, fragte Desiderio.


    „Was bleibt übrig, wenn der Körper stirbt?“, fragte Astrid.


    „Die Seele“, erwiderte Yazeed. „Horok geleitet sie zur Unterwelt.“


    Astrid nickte. „Und worin?“


    Desiderio schnippte mit den Fingern. „In einer Perle!“


    „Genau“, sagte Astrid. „Auch Morsa wusste, wie man eine Seele einfängt, und zwar in ihrer schwarzen Perle. Hat das nicht Thalia erzählt?“


    „Stimmt“, sagte Sera.


    „Auch Orfeo hat die Perle der Göttin benutzt, um eine Seele darin aufzubewahren – seine eigene“, sagte Astrid.


    „Ich glaube, ich verstehe, worauf du hinauswillst“, rief Sera aufgeregt. Sie war beeindruckt, wie Astrid die Puzzleteile zusammenfügte.


    „Merrow und die anderen Magier töteten Orfeo“, spann Astrid den Faden weiter. „Oder sie dachten es jedenfalls. Aber als er sein Leben aushauchte, ging seine Seele in die schwarze Perle über. Wahrscheinlich trug er sie um den Hals, so wie heute.“


    „Und Merrow hat nichts davon geahnt“, ergänzte Sera.


    „Sie hatte keinen Schimmer“, fuhr Astrid fort. „Sie nahm ihm die Perle ab, ohne zu wissen, dass sich seine Seele darin befand, und warf sie in den Qanikkaaq. Dann geriet der Thunfisch in den Mahlstrom und verschluckte die Perle. Der Fischer fing ihn, fand die Perle und verkaufte sie dem Wikingerhäuptling, der sie anlegte. Als sie seinen Körper berührte, ging Orfeos Seele in ihn über, ergriff von ihm Besitz. Deshalb änderte er seinen Namen. Und deshalb wurde er nach kürzester Zeit so furchterregend.“


    „Weil er nicht mehr nur ein einfacher Häuptling war, sondern der mächtigste Magier, der jemals gelebt hat“, bemerkte Becca.


    „Als der Wikinger dann starb, gelangte Orfeos Seele wieder in die Perle, nur um dann von einem anderen Wirt übernommen zu werden, und so weiter“, sagte Ling.


    „Bestimmt wusste er im Voraus, wann sein Wirt sterben würde, und sorgte dafür, dass rechtzeitig ein anderer Wirt zur Stelle war …“, sinnierte Neela.


    „Das ist gar nicht so unmöglich“, bekräftigte Ling. „Ich kenne jetzt Orfeos Taktik. Er hätte keine Skrupel, seiner Schlägerbande zu befehlen, die Perle einem neuen Opfer um den Hals zu legen.“


    In der Höhle herrschte Schweigen. Die Meermenschen mussten diese Neuigeiten erst verdauen.


    Schließlich ergriff Sera das Wort. „Wenn wir recht haben, erklärt das alles“, sagte sie. „Es erklärt, warum Traho uns immer einen Flossenschlag voraus war. Warum er wusste, wie die Talismane aussehen, als selbst die Iele noch im Dunkeln tappten. Weil Orfeo es ihm gesagt hat. Es erklärt, wer der geheimnisvolle Er ist, von dem Vallerio und Portia nach Lucias Dokimí gesprochen haben. Der Vallerios Armee mitfinanzierte, der hinter den Talismanen her ist.“


    „Wir haben recht, Sera“, sagte Astrid. „Orfeo hat schließlich angekündigt, was er tun würde.“


    Sera nickte. „Das stimmt. Laut Thalia hat er geschworen, Alma aus der Unterwelt zurückzuholen, und wenn es tausend Lebensspannen dauern würde.“


    Sophia, die schweigend zugehört hatte, meldete sich jetzt zu Wort. „Wir müssen die schwarze Perle holen.“


    Becca zog die Brauen hoch. „Und wie soll das gehen? Sollen wir Orfeo höflich darum bitten? Astrid hat recht. Es ist schlichtweg unmöglich. Wir kommen nie an die Perle ran.“


    Astrid starrte ins Wasserfeuer, als würde sie dort etwas erblicken, was nur sie sehen konnte. „Nein, ich habe mich geirrt. Es gibt einen Weg“, erklärte sie feierlich.


    „Und der wäre?“


    „Wir töten Orfeo diesmal wirklich.“


    „Und wie sollen wir das machen, Astrid?“, wollte Ling wissen.


    Astrid antwortete nicht.


    Ling wandte sich seufzend ab. Neela richtete einen Teller mit Essen für den Neuankömmling, und als Ling aß, führten die anderen ihr angeregtes Gespräch fort.


    Nur Astrid beteiligte sich nicht, das fiel Sera auf. Sie starrte weiter mit grimmiger, entschlossener Miene ins Wasserfeuer.
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    „Regina Serafina!“, rief eine raue Stimme. „Wach auf! Es ist etwas passiert.“


    Astrid schlug die Augen auf. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie sich mit dem Schwert in der Hand vom Höhlenboden erhoben. Sera war ebenfalls auf und eilte schon zum Höhleneingang.


    Dort standen im Schein von Lavafackeln drei Kobolde. Als sich Astrids Augen an das Licht gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass sie zwei von ihnen kannte: Dreck und Totschläger. Sie stützten eine junge Koboldin. An einem Bein trug sie einen zerfetzten Verband, ebenso am Kopf. Ihre Uniform war blutbespritzt.


    „Das ist Mulmig“, erklärte Totschläger. „Sie gehörte zu dem Trupp, den du zum Mississippi geschickt hast, um die Meerjungfrau Ava zu suchen.“


    Astrid trat neben Sera, damit sie die Kobolde besser verstand. Neela, Ling und Becca taten es ihr gleich. Die fünf Merlen hatte sich erst vor einer Stunde hingelegt. Sie hatten bis tief in die Nacht geredet und dann beschlossen, einfach in der Höhle auf einem Lager aus Seegras zu schlafen. Die anderen Schwarzflossen hatten sich in ihre Baracken zurückgezogen, Des hatte sich Yazeed angeschlossen.


    „Wir sind bis in die Sümpfe vorgestoßen“, berichtete Mulmig erschöpft. „Dort haben wir Avas Spur aufgenommen.“


    „Ihr habt sie gefunden? Geht es ihr gut?“, fragte Sera besorgt.


    Mulmig schüttelte den Kopf. „Wir haben sie nicht gefunden. Aber die Todesreiter fanden uns. Es …“ Ihre Stimme brach. „Es war ein Blutbad. Wir gaben alles, aber sie waren uns vier zu eins überlegen. Ich wurde durch einen Speer am Bein verwundet. Und dann wurde ich niedergeschlagen. Als ich wieder zu mir kam, war es, als würde ich auf einem Friedhof liegen. Alle aus meiner Einheit waren tot. Und die Todesreiter waren fort.“


    Sera sah aus, als hätte man ihr das Herz aus dem Leib gerissen. „Wie bist du wieder hierher zurückgekommen?“, fragte sie.


    „Ein Bullenhai, ein Delfin und ein Riesenhai“, erwiderte Mulmig. „Jeder hat mich eine Wegstrecke getragen. Ich verdanke ihnen mein Leben.“


    „Danke für alles, was du getan hast“, sagte Sera und nahm die Hände der Koboldin in die ihren. „Ich weiß es zu schätzen, dass du an unserer Seite kämpfst.“ Sie wandte sich an Dreck und Totschläger. „Bringt sie bitte in die Krankenstation.“


    Als die Kobolde die Höhle verließen, wirkte Becca erneut ein Wasserfeuer. Sera presste die Handballen gegen die Stirn. „Eine ganze Einheit ausgelöscht, Todesreiter in den Sümpfen, und Ava ist verschollen.“ Sie holte tief Atem und ließ die Hände sinken. „Wir müssen einen Convoca wirken. Jetzt. Ling, fühlst du dich stark genug?“


    Ling nickte. Becca und Neela fassten sich an den Händen.


    Astrid wurde es flau im Magen.


    Das war der Augenblick, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Sie hatte gewusst, dass er kommen würde, aber sie hatte nicht gedacht, dass es so bald sein würde. Sie war noch nicht so weit.


    „Vielleicht helfe ich lieber mit, Mulmig zu versorgen“, meinte sie panisch. „Ich kann gut Verbände anlegen. Für den Convoca braucht ihr mich ja nicht.“


    Astrid spürte, dass Becca sie ansah. Sie warf ihrer Freundin einen Blick zu. Sag es ihnen, las sie von Beccas Lippen ab. Es ist in Ordnung. Astrid schüttelte den Kopf.


    „Wir brauchen dich schon“, erklärte Ling. „Vrăja hat uns gesagt, dass unsere Magie am stärksten ist, wenn wir zusammenarbeiten. Wir erreichen Ava am ehesten, wenn wir es gemeinsam versuchen.“ Sie streckte Astrid die Hand hin.


    „Ich … ähm, ich bin wirklich müde“, erwiderte Astrid verzweifelt. „Ich glaube, ich brauche dringend Schlaf.“


    Becca konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Du musst es ihnen sagen“, beschwor sie ihre Freundin. „Das kann nicht ewig so weitergehen.“


    „Uns was sagen?“, fragte Ling.


    Astrid tötete Becca mit Blicken. „Danke“, sagte sie. „Vielen Dank.“


    „Ist etwas nicht in Ordnung? Vielleicht können wir helfen“, erbot sich Sera.


    Astrid seufzte tief. Jetzt waren die anderen freundlich und besorgt. Würden sie das auch noch sein, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte?


    Becca schwamm zu Astrid und legte ihr sanft die Hand auf den Rücken. „Wenn du ein Geheimnis hütest, dann hat das Geheimnis Gewalt über dich“, sagte sie. „Hast du das noch nicht bemerkt?“


    Astrid musste es ihnen jetzt sagen. Es gab keinen Ausweg mehr. „Ich kann keine Liedmagie“, platzte sie heraus. „Ich habe meine Singstimme verloren, als ich klein war.“


    „Du hast keine Magie?“, fragte Sera. „Gar keine?“


    Sosehr sich Astrid bemühte, sie vernahm keinen Hauch von Hohn oder Verachtung in Seras Stimme. Sie hörte nur Mitgefühl heraus.


    „Ein bisschen Magie habe ich noch“, erwiderte Astrid. „Reste, denke ich. Das wusste ich nicht einmal, bis mir Becca eine Walknochenflöte gemacht hat. Damit habe ich geübt, bis ich ein paar einfache Zauber zustande brachte.“


    „Und warum genau ist das ein Problem?“, warf Ling ungeduldig ein. „Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit, Merlen. Und Ava auch nicht.“ Wieder reichte sie Astrid die Hand.


    Aber Astrid schüttelte den Kopf. „Ich. Kann. Keine. Liedmagie. Ihr könnt mich nicht gebrauchen. Wirklich nicht. Wenn ihr in Abbadons Kerker geht, dann muss jede von euch in Topform sein. Ich bin nicht in Topform und werde es nie sein.“


    „Wir“, entgegnete Ling schlicht. „Wenn wir in Abbadons Kerker gehen. Muss ich dich erinnern, Astrid, wer uns damals in den Höhlen der Iele rausgerissen hat? Ich wäre heilfroh, wenn du mir im Carceron wieder den Rücken frei hältst, ob du nun in Topform bist oder gar nicht in Form oder irgendwas dazwischen.“


    Becca kreuzte die Arme über der Brust. „Das habe ich ihr auch gesagt“, erklärte sie. „Aber sie will nicht hören.“


    „Vielleicht wird sie jetzt hören“, sagte Sera und zog ihren Dolch aus der Scheide.


    „Hoppla! Was hast du vor?“ Astrid riss die Augen auf.


    „Wir holen dich ins Blutband“, erwiderte Sera und zog die Klinge über ihre Handfläche. „Wir haben den Eid in den Höhlen der Iele abgelegt, nachdem du fort warst, und ihn mit Blut besiegelt.“


    „Ein Blutband ist Dunkelmagie“, wandte Astrid ein. Sie erinnerte sich, was Becca ihr über diesen Pakt bei den Iele erzählt hatte. „Wer den Bluteid bricht, stirbt.“


    „Stimmt. Vielleicht glaubst du jetzt, dass wir es ernst meinen. Wir wollen dich bei uns haben, Astrid. Vrăja hat uns sechs gerufen. Nicht fünf. Ohne dich schaffen wir es nicht.“


    Sera gab den Dolch an Ling weiter, die sich ebenfalls die Handfläche ritzte. Becca folgte ihrem Beispiel, dann Neela, die Astrid den Dolch reichte.


    Astrid nahm ihn und starrte ihn an. Der Eisgeist, der Qanikkaaq, nicht einmal Rylka – keiner von ihnen hatte ihr solche Angst gemacht wie jetzt diese vier Meerjungfrauen. Was sie von ihr verlangten, war so schwer. Sie baten Astrid, sich ihnen anzuschließen, ihnen zu vertrauen, ihre Freundschaft anzunehmen.


    Stimmen hallten in ihrem Kopf nach. Obwohl sie versucht hatte, die Worte zu vergessen.


    Die ihres Vaters. Wer braucht schon eine Meerjungfrau ohne Liedmagie?


    Die von Tauno. Sie ist komplett durchgeknallt!


    Die des Spiegelmanns. Wohin gehst du, Astrid? Zu deinen Freundinnen? Glaubst du wirklich, bei ihnen wird es anders sein?


    In diesem Augenblick ging Astrid auf, dass es immer Stimmen geben würde, die ihr sagten, sie sei nicht gut genug. Alte Stimmen. Neue Stimmen. Und sie erkannte, dass es ihr wohl niemals gelingen würde, sie zum Verstummen zu bringen.


    Aber hier, umgeben von Freundinnen, die sie brauchten, wurde ihr zum ersten Mal klar, dass es nur eine Stimme gab, auf die es ankam. Nur eine, auf die sie hören musste. Ihre eigene.


    Sie holte tief Atem und ritzte in ihre Handfläche.


    Als ihr Blut mit dem ihrer Freundinnen durch das Wasser wirbelte, sang Sera den Eid des Blutbands. Die anderen stimmten ein. Auch Astrid, die überrascht feststellte, dass sie den Text kannte.


    Endlich sind die Sechs vereint


    Mit Blutes Band, das keiner trennt.


    Vereint in Seele, Herz und Geist,


    Währt unser Eid in Ewigkeit.


    Herzensschwestern, unser Band


    Hält der schwersten Prüfung stand.


    Vollkommen ist die Runde nun,


    Und wir besiegen Abbadon.


    Das Blut der fünf Meerjungfrauen mischte sich, dann wirbelte es zurück in die Wunden auf ihren Händen. Die Schnitte schlossen sich, heilten sofort und hinterließen nur eine dünne violette Narbe. Astrid wusste, dass sie nun das Blut ihrer fünf Freundinnen in sich trug. Auch das von Ava, denn es hatte sich ja beim ersten Blutband mit dem der anderen vereint. Astrid fühlte sich stärker als je zuvor. „Schön“, sagte sie und sah ihre Blutsschwestern der Reihe nach an. „Genug der Gefühlsduselei. Können wir jetzt den Convoca wirken? Ava braucht uns.“


    Die anderen vier tauschten einen Blick und unterdrückten ein Lächeln, dann reichten sich alle fünf die Hände.

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDSECHZIG
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    „Olá, gatinhas!“, rief Ava. „Como vai?“


    „Ava, bist du verrückt? Sprich leise!“, zischte Sera. „Die Todesreiter sind in den Sümpfen. Sie könnten in der Nähe sein!“


    Ava nickte und legte einen Finger auf die Lippen. Baby umkreiste sie schützend. Der Zauber hatte gewirkt – Ava hatte praktisch sofort geantwortet.


    „Es tut so gut, mit euch zu sprechen!“, sagte sie mit gedämpfter Stimme. „Astrid, bist du das?“


    „Hi, Ava“, sagte Astrid. „Wow, das ist ja ein gruseliger Sumpf, in dem du unterwegs bist.“ Vor ihrem geistigen Auge sah sie schwarzes Wasser, lange, gewundene Baumwurzeln und einen Alligator, der sich oben herumtrieb.


    „Stimmt!“, pflichtete ihr Ava bei. „Und es stinkt hier! Da ihr alle zusammen seid … heißt das, ihr habt eure Talismane gefunden?“


    „Alle außer der schwarzen Perle“, erwiderte Becca.


    Ava jubelte flüsternd und wollte ihnen schon gratulieren, aber Sera schnitt ihr das Wort ab.


    „Ava, hör zu. Dieser Convoca ist kein Plauderstündchen. Es ist dringend“, sagte sie. „Als ich erfuhr, dass die Truppen meines Onkels zu den Sümpfen unterwegs sind, habe ich eine Einheit Koboldkämpfer dorthin geschickt, um dich zu beschützen. Die Todesreiter haben alle bis auf eine Kriegerin getötet. Sie hat es zurück ins Feldlager geschafft und uns berichtet, dass sie dir auf der Spur sind. Du musst da raus. Vergiss den Talisman und sieh zu, dass du zum Kargjord kommst!“


    Ava schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie.


    „Nein?“, wiederholte Sera entgeistert. „Hast du nicht verstanden, was ich gerade gesagt habe?“


    „Doch, aber ich verlasse die Sümpfe nicht. Nicht ohne den Ring. Ich kann ihn kriegen, das weiß ich. Vor ein paar Tagen habe ich mit Sumpfbewohnern gesprochen. Sie sagen, dass die Okwa Naholo so schrecklich sind, dass ihr bloßer Anblick genügt, um einen Meermenschen sofort zu töten.“


    „Wie bitte? Ava, halt dich von ihnen fern!“, piepste Neela.


    Ava lachte. „Da hast du wohl etwas vergessen, was? Ich bin blind! Egal, wie scheußlich die Geister sind – ich sehe sie nicht!“


    „Du siehst auch die Todesreiter nicht kommen!“, protestierte Sera verzweifelt.


    „Ich gehe nicht. Nicht ohne meinen Talisman“, beharrte Ava. „Kapiert ihr es nicht? Die Götter haben mich ausgewählt, in die Sümpfe zu gehen und mit den Okwa Naholo fertig zu werden. Mich und niemand anderen. Mir wird es gelingen, weil ich die Geister nicht sehen kann. Das wussten die Götter. Sie werden meine Frage beantworten.“


    Sprachlos schüttelte Sera den Kopf.


    „Welche Frage? Wovon redest du, Ava?“, hakte Ling nach.


    „Ich habe euch nie erzählt, wie ich mein Augenlicht verloren habe.“


    „Ava?“ Sera versuchte, sich ihre Panik nicht anmerken zu lassen. „Ich glaube, wir haben jetzt keine Zeit für Geschichten. Todesreiter sind hinter dir her, und die können dir durchaus etwas anhaben. Du musst da raus!“


    „Vrăja hat gesagt, durch Geschichten erfahren wir, wer wir sind. Meine Geschichte zeigt, wer ich bin. Ihr müsst das wissen. Ihr müsst wissen, warum ich nicht gehe.“


    „Ava …“, protestierte Sera mit fest zusammengebissenen Zähnen.


    Aber Ling legte die Hand auf ihren Arm. „Lass sie reden.“


    „Ich lebe in einer Favela, einem Armenviertel“, begann Ava. „Als ich sechs war, bekam ich Fieber. Seetaler für den Arzt hatten wir nicht. Meine Eltern versuchten, das Fieber mit Hausmitteln zu senken, aber nichts half. Das Fieber hat mir das Augenlicht genommen. Mein Papi weinte so sehr, als ich wieder gesund wurde. Er freute sich, dass ich lebe, war aber auch sehr traurig, weil ich nicht mehr sehen konnte. Er nahm meine Hand und erklärte mir, die Götter hätten mich nicht ohne Grund erblinden lassen. An seine Worte habe ich mich geklammert. In einer Favela aufzuwachsen, ist hart. Blind dort aufzuwachsen … tja, wenn Baby nicht gewesen wäre, wer weiß, ob ich es überhaupt geschafft hätte?“ Sie kicherte. „Es gibt mehr als einen bandido bei uns zu Hause, dem Baby ein Stück von seinem bumbum abgebissen hat.“


    „Ava, das verstehe ich, aber das ist … das ist eine Selbstmordmission“, sagte Sera.


    „Ist es nicht, Sera. Du musst mir vertrauen. Ich bin hier, weil ich immer noch glaube, was mein Vater gesagt hat – dass die Götter mir nicht ohne Grund das Augenlicht genommen haben. Ich muss herausfinden, was dahintersteckt, und nichts wird mich aufhalten – weder Alligatoren noch Todesreiter noch schleimige Sumpfgeister. Ich werde den Ring holen, und dann reise ich zum Karg. Also seht zu, dass ihr die schwarze Perle beschafft habt, bis ich komme!“


    Der Convoca wurde schwächer. Die sechs Meerjungfrauen nahmen Abschied.


    „Keine Sorge“, sagte Ava. „Ich schaffe das. Bald bin ich bei euch …“


    Und dann war sie fort.


    Becca dimmte das Wasserfeuer, damit sie wieder einschlafen konnten. Ling und Neela kehrten auf ihr Seegraslager zurück. Sera aber rührte sich nicht vom Fleck. Astrid blieb bei ihr.


    „Sie schafft es nie, da lebend rauszukommen“, sagte Sera bedrückt. „Eine zerbrechliche Meerjungfrau gegen wer weiß wie viele Todesreiter. Hast du gesehen, wie dünn sie ist? Ich hätte ehrlich zu ihr sein sollen. Vielleicht hätte sie dann die Sümpfe verlassen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Astrid.


    „Ich habe es nicht über mich gebracht, ihr zu sagen, dass Orfeo die schwarze Perle hat“, erwiderte Sera.


    „Gut, dass du es ihr verschwiegen hast, Sera. Sie braucht Hoffnung“, sagte Astrid und kehrte zu ihrem Lager zurück.


    Sera lachte bitter. „Hoffnung allein wird uns die Perle nicht bringen“, sagte sie.


    Nein, wird sie nicht, dachte Astrid, als sie sich auf das Seegras kuschelte.


    Aber ich werde es tun.


    

  


  
    KAPITEL SECHSUNDSECHZIG
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    Lucia umkreiste den Maligno. Die Schleier ihres Kleids wirbelten um sie herum.


    Es war nach Mitternacht. Sie hatte die Kreatur im Licht eines gedämpften Illuminata aus Alítheias Höhle und in die Ruinen von Merrows Reggia geführt.


    „Du bist so schön“, flüsterte sie und strich dem Maligno über den Rücken. Wieder staunte sie über die Wangenknochen, das markante Kinn, die breiten Schultern, den kraftvollen blauen Fischschwanz – in allem glich er Mahdi bis aufs Haar. Der einzige Unterschied waren seine Augen. In ihnen war kein Licht. Aber das spielte keine Rolle. Wenn Sera ihm in die Augen schaute, würde es zu spät sein.


    Lucia machte vor dem Maligno halt und hielt ein kleines Muschelhorn in die Höhe. „Sprich die Worte, genau wie ich es dir gesagt habe“, befahl sie.


    Der Maligno öffnete den Mund, und Mahdis Stimme sagte: „Sera, ich bin’s, Mahdi. Ich bin nicht weit vom Karg in den Finsterflut-Untiefen. Diese Nachricht konnte ich nicht mit Allegra schicken. Wir haben große Probleme. Portia ist zum Karg unterwegs. Sie und Ragnar haben gerade einen Pakt unterschrieben, und sie führt zehntausend ondalinische Soldaten mit sich. Sie wird euch angreifen. Ich muss dir noch mehr sagen, aber ich kann nicht ins Lager kommen. Unter euch ist ein Spion, und ich will nicht gesehen werden. Komm in die Untiefen. Beeil dich, Sera. Bitte.“


    Der Maligno sprach eindringlich und voller Angst, seine Augen aber blieben leer und kalt.


    „Sehr gut“, lobte ihn Lucia, als er fertig war.


    Sie steckte ihm das Muschelhorn in die Brusttasche, dann reichte sie ihm noch etwas – Seras Jacke.


    Der Maligno nahm sie in beide Hände und drückte sie an sein Gesicht, um Seras Spur aufzunehmen, so wie ein Hai, der im Wasser Blut wittert.


    Lucia knöpfte die Jacke des Maligno auf, stopfte Seras Kleidungsstück hinein und knöpfte sie wieder zu.


    Dann schnippte sie mit den Fingern, und ein hässlicher schwarzer Drachenkopf kroch unter einer umgestürzten Säule hervor. Sein Stich führt zu sofortiger Lähmung, aber den Maligno stach er nicht. Vielmehr stieg er über dessen Fischschwanz und Rücken hoch und setzte sich ihm auf die Schulter.


    „Schwimm zu den Finsterflut-Untiefen. Schick das Muschelhorn an die Meerjungfrau Serafina, dann warte auf sie. Wenn du sie gefangen genommen hast, bring sie zu mir“, sagte Lucia. Sie lächelte, und in ihren Augen lag ein dunkles Glitzern. „Bring sie mir lebend“, fügte sie hinzu.
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    Das erste Tageslicht fiel auf das Kargjord, stahl sich durch den Eingang in die Kommandohöhle und weckte Serafina. Aus Sorge um Ava hatte sie kaum geschlafen.


    Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie, dass sie nicht als Einzige wach war. Noch jemand verursachte gedämpfte Geräusche, als wollte er niemanden stören.


    Sera hob den Kopf und erblickte Astrid. Sie saß auf ihrem Lager und packte leise ihren Rucksack.


    Sera beobachtete, wie Astrid ihren Parka anzog, nach ihrem Rucksack griff und die Höhle verließ.


    Wo will sie um diese Zeit hin?, überlegte Sera.


    Vorsichtig, um Becca, Neela und Ling nicht zu stören, folgte sie ihr und fand Astrid draußen. Die Freundin saß auf einem Felsen und spielte leise die Melodie eines Illuminata auf ihrer Walknochenflöte. Ein Licht, das sich aus den ersten Sonnenstrahlen speiste, leuchtete auf. Sera schwamm zu ihr und setzte sich neben sie.


    „Cooler Trick“, sagte sie.


    „Danke.“


    „Verlässt du uns schon wieder?“, fragte Sera.


    Astrid schnaubte. „Das versuche ich, seit wir uns kennen. Aber ich komme nie besonders weit.“


    Sera lächelte.


    Astrid war zufrieden mit ihrem Illuminata und packte die Flöte ein. „Du hast dich verändert. Sehr sogar. Du bist eine großartige Anführerin geworden“, sagte sie.


    Sera war überrascht, und sie freute sich über Astrids Lob. Komplimente bekam man von Astrid Kolfinnsdottir selten zu hören.


    „Wenn du meinst …“, erwiderte Sera.


    „Ja, meine ich.“


    „Danke. Ich bemühe mich. Vrăjas Worte spuken mir ständig im Kopf herum. Nachdem du die Höhlen der Iele verlassen hattest, habe ich mit ihr geredet.“


    „Lass mich raten … um dich über mich zu beklagen“, sagte Astrid.


    „Schon irgendwie“, gab Sera zu. „Bei unserem Gespräch hat mir Vrăja gesagt, dass ich als Anführerin anderen helfen muss. Ich sollte das Beste aus ihnen hervorholen. Sie meinte, ich müsste Ling helfen, das Schweigen zu durchbrechen, und Neela in dem Glauben stärken, dass ihre größte Kraft von innen kommt und nicht von außen. Ich sollte Becca überzeugen, dass Feuer am wärmsten ist, wenn wir es teilen, und Ava helfen zu glauben, dass die Götter wussten, was sie taten, als sie ihr das Augenlicht nahmen.“


    „All das tust du, Sera. Die anderen … sie haben sich auch verändert. Das ist nicht zu übersehen.“


    „Das hoffe ich“, erwiderte Sera. „Neela hat sich ganz bestimmt verändert. Ihre Kraft kommt jetzt wirklich von innen. Sie hat weder Zeezees verlangt, noch hat sie sich Gedanken wegen ihrer Frisur gemacht, seit wir hier sind.“


    Astrid lachte.


    „Aber Becca und Ling? Keine Ahnung. Sie sind ja gerade erst angekommen. Ava?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, dass ich noch die Chance haben werde, es herauszufinden.“


    „Und Astrid?“, fragte Astrid. „Was ist mit ihr?“


    „Ich bin mir nicht sicher.“ Sera fing Astrids offenen Blick auf. „Ich habe Vrăja gesagt, du seist ängstlich.“


    „Was meinte sie dazu?“


    „Sie meinte, ich sei ängstlich.“


    „Ihr habt beide recht“, erwiderte Astrid. „Ich bin wirklich ängstlich, Sera.“


    Sera glaubte zu wissen, warum. „Du hast ihn auch gesehen, oder? Orfeo? Du hast es zwar nicht erwähnt, aber ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als wir über ihn gesprochen haben“, sagte sie. „Ist er dir in einem Spiegel begegnet?“


    Astrid nickte. „Ich habe dir nicht alles erzählt. Ich habe ihn tatsächlich gesehen. Er will, dass ich zu ihm komme. Er weiß, dass ich keine Liedmagie kann, und er will mir ‚helfen‘. Ich stamme von ihm ab. Das heißt, ich habe sein Blut in meinen Adern, das Blut des mächtigsten Magiers aller Zeiten. Er will, dass auch ich mächtig werde.“


    „Damit du ihm hilfst, Abbadon zu befreien“, folgerte Sera. Grauen packte sie. Sie ahnte, was Astrid als Nächstes sagen würde.


    „Ich gehe zu ihm, Sera. Ich werde ihn glauben lassen, er hätte mich für sich gewonnen, und irgendwie werde ich einen Weg finden, ihm die Perle abzunehmen.“


    „Nein, Astrid, das darfst du nicht“, beschwor Sera sie. „Das ist viel zu gefährlich.“


    „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Sonst kommt niemand an ihn heran. Er wird jeden töten, der es versucht. Ich schaffe das. Ich kann bluffen.“


    „Mag sein, dass du bluffen kannst“, erwiderte Sera. „Aber kannst du ihm widerstehen?“


    Astrid legte den Kopf schräg. „Wie meinst du das?“, fragte sie.


    „Er ist mächtig, Astrid. So mächtig, dass er den Tod ausgetrickst hat. Diese Macht wird er auf dich richten. Er wird versuchen, dich zu vereinnahmen. Was, wenn es ihm gelingt?“


    „Wird es nicht.“


    „Astrid …“, begann Sera.


    „Ich gehe.“


    „Gerade habe ich es geschafft, dass wir wieder zusammen sind“, erwiderte Sera ärgerlich. „Wir alle warten auf Ava. Ich brauche dich, Astrid.“


    „Stimmt. Du brauchst mich, um die Perle zu holen. Ich bin die einzige Chance, die uns bleibt, und das weißt du genau.“


    Sera seufzte schwer. Es war schmerzlich, es zuzugeben, aber Astrid hatte recht.


    „Findet Ava. Holt den fehlenden Talisman“, sagte Astrid. „Dann begebt euch alle ins Südpolarmeer. Ich treffe euch dort.“


    „Wann?“


    „Ich weiß es nicht. Irgendwie nehme ich Kontakt zu euch auf. Vielleicht müsst ihr auf mich warten, aber ich werde da sein, Sera. Mit der schwarzen Perle. Versprochen.“


    „Wohin du auch gehst, du bist nicht allein“, sagte Sera. „Jetzt hast du uns an deiner Seite. Mich, Neela, Ling, Ava und Becca … deine Freundinnen, deine Schwestern.“


    Astrid nickte, und Sera sah Tränen in den blauen Augen ihrer Freundin schimmern.


    „Grüße die anderen von mir“, bat Astrid. „Und Desiderio … sag ihm, dass ich … sag ihm einfach Danke von mir.“


    „Wird gemacht“, versprach Sera.


    Astrid drehte sich um und schwamm weg. Sera sah ihr nach, wie sie das Feldlager durchquerte, während die ersten Sonnenstrahlen die Düsternis der Nordsee durchdrangen. Sie schwamm vorbei an Höhlen und Zelten, wurde immer kleiner, bis sie das Nordtor erreichte und verschwand.


    Sera wartete noch eine Weile. Sie wollte noch nicht zurück in die Höhle. Wenn die anderen schon auf waren, würden sie fragen, wo Astrid war. Vielleicht würden sie ihr folgen, versuchen, sie aufzuhalten. Sera wusste, dass Astrid das nicht wollte.


    Von ihrem Platz auf dem Felsen beobachtete Sera, wie das Feldlager zum Leben erwachte. Sie sah den Schichtwechsel der Wachposten und Antonio auf dem Weg zum Speisesaal. Sie fragte sich, ob sie in den kommenden Tagen genug Lebensmittel auftreiben würden, sodass alle satt wurden. Ob sie die richtigen Medikamente für Ling und Mulmig besorgen konnten. Ob Ava den Tag überstehen würde. Ob sie selbst die Kraft finden würde, um von diesem Felsen aufzustehen und den Widerstand anzuführen.


    Dann fiel ihr Blick auf die frische Narbe auf ihrer Handfläche, und sie lächelte. Das war die Antwort.


    Als die Fluten hell wurden, erhob sich Sera.


    „Viel Glück, Astrid Kolfinnsdottir“, flüsterte sie.


    Dann schwamm sie zurück in die Höhle zu den anderen.


    

  


  
    KAPITEL ACHTUNDSECHZIG


    [image: 150995.jpg]


    Hoch über dem Feldlager der Schwarzflossen harrte auf einer einsamen Klippe der Maligno aus, den Strömungen preisgegeben.


    Unermüdlich, unerbittlich beobachtete er mit seinen toten Augen den bunt zusammengewürfelten Haufen in der Ferne.


    Der schwarze Drachenkopf auf der Schulter des Maligno zitterte, seine Giftstacheln bebten, seine Augen leuchteten hasserfüllt.


    Der Maligno griff in die Tasche, holte das kleine Muschelhorn heraus, das ihm seine Herrin gegeben hatte, und reichte es wortlos dem Drachenkopf.


    Der Fisch nahm das Muschelhorn ins Maul, huschte die Klippe hinunter und schlug den Weg zum Feldlager ein.


    Der Maligno sah ihm nach.


    Dann lächelte er und steuerte die Finsterflut-Untiefen an.


    

  


  
    GLOSSAR


    Abbadon


    ein gewaltiges Monster, das Orfeo erschaffen hat; es wurde überwältigt und im Südpolarmeer eingesperrt


    Achilles


    ein Zweimaster, dessen Kapitän Maffeio Aermore war; sie sank 1793 unweit von Kap Hoorn; nun ein Schiffswrack voller Geister, die die Meereshöhle des Williwaw bewachen


    Alítheia


    eine fast vier Meter große böse Seespinne aus Bronze, in der Tropfen von Merrows Blut fließen. Bellogrim, der Gott des Feuers, schmiedete sie, und Neria, die Göttin des Meeres, hauchte ihr Leben ein, damit sie den Thron Miromaras vor Hochstaplerinnen schützt.


    Alma


    Orfeos Geliebte; als sie starb, wurde er vor Leid wahnsinnig


    Amarrefe Mei Foo


    ein Pirat, der die „Demeter“ angegriffen hat, weil er den blauen Diamanten der Infantin rauben wollte


    Armando Contorini


    der verstorbene Duca di Venezia, Anführer der Praedatori (auch bekannt als Karkharias, der Hai)


    Artemisia


    Seras Großmutter, eine Regina von Miromara, die die Familie Volnero als verdorben erachtete und eine Verbindung mit ihrer Blutlinie per Dekret verbot


    Astrid Kolfinnsdottir


    jugendliche Tochter Kolfinns, des Herrschers von Ondalina


    Atlantika


    Meerreich im Atlantischen Ozean; Beccas Zuhause


    Atlantis


    antikes Inselparadies im Mittelmeer, das von den Vorfahren des Meervolks bewohnt wurde. Sechs Zauberinnen und Zauberer herrschten weise und gerecht über die Insel: Orfeo, Merrow, Sycorax, Navi, Pyrrha und Nyx. Nach der Zerstörung der Insel rettete Merrow die Atlanter, indem sie Neria anflehte, den Menschen Flossen und Fischschwänze zu geben.


    Ava


    jugendliche Meerjungfrau aus dem Amazonas; sie ist blind, hat aber die Fähigkeit, Dinge zu spüren


    Baba Vrăja


    die Älteste und das Oberhaupt – oder Obărşie – der Flusshexen, der Iele


    Baby


    Avas Blindenpiranha


    Baco Goga


    ein aalartiger Meermann; spioniert für Vallerio und Portia Volnero


    Bastiaan, Principe Consorte


    Gemahl von Regina Isabella und Serafinas Vater


    Becca Quickfin


    jugendliche Meerjungfrau aus Atlantika


    Bedrieër


    einer der drei Trawler, die Rafe Mfeme besitzt


    Bianca di Remora


    eine Hofdame von Lucia


    Blutband


    ein Zauber, der das Blut verschiedener Magier vermischt, damit ein unzerstörbares Band entsteht, wodurch die Magier auch Fähigkeiten teilen können


    Blutlied


    eine Form der Magie, bei der man sich Blut aus dem Herzen zieht; die darin enthaltenen Erinnerungen werden dann für andere sichtbar


    Britannia


    ein Luxusliner, der bei einem Sturm in der Adria sank; nun ein Geisterschiff


    Camo


    Liedmagie, die das Erscheinungsbild wandelt


    Canta Malus


    Dunkelmagie, ein verderbtes Geschenk von Morsa an die Meermenschen, um Nerias Gaben zu verhöhnen


    Canta Prax


    Schlichtlied-Magie


    Canta Sangua


    Blutmagie, ein sogar noch größerer Frevel als der Canta Malus


    Carceron


    das Gefängnis auf Atlantis, dessen Schloss nur von allen sechs Talismanen geöffnet werden kann. Gegenwärtig liegt es irgendwo im Südpolarmeer.


    Cassio


    der Gott des Himmels


    Cerulea


    die königliche Hauptstadt von Miromara


    Commodora


    Stellvertreterin des Admirals von Ondalina, Leiterin des Geheimdiensts und Heerführerin


    Commoveo


    Liedmagie, mit der man Objekte verschieben kann


    Convoca


    eine Beschwörung, durch die man mit anderen in Verbindung treten kann, um mit ihnen zu sprechen


    Daímonas tis Morsa


    Dämon von Morsa


    Demeter


    das Schiff, das 1582 auf seiner Reise nach Frankreich mit Maria Theresa, einer Infantin von Spanien, verschwand


    Desiderio


    Serafinas älterer Bruder


    Dokimí


    griechisches Wort für „Prüfung“; eine Zeremonie, bei der die Erbin des miromarischen Throns beweisen muss, dass sie von Merrow abstammt, indem sie Blut für Alítheia, die Seespinne, vergießt. Danach muss sie Liedmagie singen, ihr Verlobungsgelübde ablegen und schwören, dem Königreich eines Tages eine Tochter zu schenken.


    Duchi di Venezia


    von Merrow ins Amt berufen, um das Meer und seine Bewohner vor den Terragoggs zu beschützen


    Dunkelmagie


    ein mächtiger Canta Malus, der Schaden zufügt; während des Kriegs darf Dunkelmagie legal gegen Feinde eingesetzt werden


    Eisen


    wehrt Magie ab


    Eisgeister


    mordlustige Geister, die in kalten Gewässern beheimatet sind; von Morsa geschaffen, sind sie weder tot noch lebendig; ihre Opfer schleifen sie hinter sich her, bis das Fleisch abgefault ist, dann fressen sie die Knochen


    Ekelschmutz


    einer der vier Koboldstämme


    Elisabetta Contorini


    Schwester von Marco Contorini, dem gegenwärtigen Duca di Venezia


    Elskan


    ein Orca, den Kolfinn seiner Gemahlin Eyvör als Reittier geschenkt hat


    Elysia


    Hauptstadt von Atlantis


    Eveksion


    Gott der Heiler


    Eyvör


    Gemahlin von Admiral Kolfinn und Mutter von Ragnar und Astrid


    Feimor Fa Eaemor


    ein Wikinger-Häuptling, der einem Fischer Orfeos schwarze Perle abkaufte


    Feuerkumpel


    Bergleute eines Koboldstamms, die Magma aus tiefen Unterwasserflözen in der Nordsee fördern, um Lava für Licht und Wärme zu gewinnen


    Fluss Alt


    die Süßgewässer-Region, in der die Höhle der Iele liegt


    Fragor Lux


    Liedmagie, mit der man Lichtbomben erzeugt


    Fryst


    ein Clan von Rieseneistrollen, der Ondalinas Zitadelle hütet


    Gähnender Abgrund


    tiefe Schlucht in Qin, in der Sycorax’ Talisman vermutet wird; Lings Vater verschwand bei der Erkundung des Abgrunds


    Gândac


    eine Wanze, die man in der Nähe einer Person oder einer Sache anbringt, um diese zu überwachen; dazu ist der Ochizauber nötig


    Geisterschiff


    ein Schiffswrack, das sich durch die Lebenskraft von Menschen, die darauf starben, erhält; es verfällt nicht


    Gelübde


    der Austausch der Verlöbnis-Schwüre, die, einmal ausgesprochen, bis zum Tode nicht gebrochen werden können


    Goldmünze


    Pyrrhas Talisman; ein Bild von Neria ist darauf eingraviert


    Guldemar


    Häuptling des Meerteufelkoboldstamms


    Hafgufa


    der Krake; einer Legende nach können die Meerteufel-Häuptlinge die Kreatur in Zeiten der Not herbeirufen


    Hagarla


    Königin der Messermauldrachen


    Halle der Seufzer


    langer, von Spiegeln gesäumter Korridor im Spiegelreich Vadus; jeder Spiegel hat einen zugehörigen Spiegel in der Welt der Terragoggs


    Hippocampi


    Lebewesen, halb Pferd, halb Schlange, mit schlangenhaften Augen


    Höllenbläser


    Glasbläser-Kobolde, einer der Koboldstämme


    Horok


    der große Quastenflosser, Hüter der Seelen; er bringt die Toten in die Unterwelt und bewahrt jede Seele in einer weißen Perle auf


    Iele


    Flusshexen


    Illuminata


    Liedmagie, mit der man für Licht sorgt


    Illusio


    ein Tarnzauber


    Incantarium


    der Raum, in dem die Incanti – die Flusshexen – Abbadon mit Gesang und Wasserfeuer unter Kontrolle halten


    Isabella, La Serenissima Regina


    Miromaras ehemalige Herrscherin; Serafinas Mutter


    Kargjord


    ein trostloses, verödetes Hügelland in den nördlichsten Ausläufern des Meerteufellandes; das Feldlager für die Truppen der Schwarzflossen


    Kharis


    Priesterin von Morsa, der Göttin des Todes


    Kobolde


    Koboldstämme in der Nordsee


    Kolfinn


    Admiral des arktischen Reichs Ondalina


    Kolisseo


    ein riesiges Freiwassertheater aus Stein in Miromara, das noch aus Merrows Zeiten stammt


    Lagune


    die für Meervolk verbotenen Fluten vor der Menschenstadt Venedig


    Lavakugeln


    Lichtquellen, die mittels weißer Lava leuchten; das Magma hierfür wird von Feuerkumpeln gefördert


    Ling


    eine jugendliche Meerjungfrau aus dem Reich Qin; sie ist eine Omnivoxa


    Lucia Volnero


    früher eine von Serafinas Hofdamen; sie sitzt nun als Hochstaplerin auf dem miromarischen Thron. Lucia ist ein Mitglied der edlen Familie Volnero, die genauso alt und fast so mächtig ist wie die Merrovingier.


    Ludovico di Merrovingia, Principe


    jüngerer Bruder von Vallerio und Isabella; ein Miromaraner, der im Rahmen des Permutavi gegen Kolfinns Schwester ausgetauscht wurde; züchtet Hippocampi und trainiert Orcas für das ondalinische Militär


    Macapá


    Avas Heimatdorf in den Süßgewässern


    Maffeio Aermore


    Kapitän der „Achilles“, einem Zweimaster, der 1793 am Kap Hoorn gesunken ist


    Mahdi


    Kronprinz von Matali, der Verlobte von Serafina, Cousin von Yazeed und Neela


    Mahlstrom


    ein mächtiger Meeresstrudel


    Maligno


    aus Lehm geformte Kreatur, die durch Blutmagie zum Leben erweckt wird


    Månenhonnør


    Ondalinas Mondfestival


    Månenkager


    ein Kuchen, der an Månenhonnør gegessen wird, hergestellt aus gekeltertem Krill und mit einer Glasur aus gemahlenem Perlmutt, damit er leuchtet wie der Mond; eine Silberdrupa wird darin eingebacken, sie soll Glück bringen


    Marco Contorini


    der gegewärtige Duca di Venezia; Bruder von Elisabetta


    Maria Theresa


    eine spanische Infantin, die 1582 auf der „Demeter“ nach Frankreich reiste; ihr Schiff wurde von dem Piraten Amarrefe Mei Foo angegriffen


    Markus Traho, Hauptmann


    Anführer der Todesreiter


    Marlin


    ein Boot der Wellenkrieger; ausgestattet mit einem Salzwassertank, um kranke und verletzte Meereskreaturen zu transportieren


    Matali


    das Meerreich im Indischen Ozean; Neelas Zuhause


    Matalinisch


    aus Matali stammend


    Medica Magus


    meermisches Äquivalent zum Arzt


    Meermisch


    die gemeinsame Sprache des Meervolks


    Meerteufel


    einer von vier Koboldstämmen


    Merle


    meermischer Ausdruck für „Mädchen“


    Merrovingier


    Merrows Nachkommen


    Merrow


    eine große Zauberin, eine der sechs Herrschenden von Atlantis und Serafinas Urahnin. Erste Herrscherin der Meermenschen; sie war die Urheberin der Liedmagie und sie veranlasste die Dokimí.


    Merrows Reise


    Zehn Jahre nach der Zerstörung von Atlantis unternahm Merrow eine Reise durch die Gewässer der Welt, um nach sicheren Lebensräumen für die Meermenschen zu suchen.


    Messermauldrachen


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen, die ein Hauptgrund für den Reichtum von Matali sind; Messermäuler sind wild und mörderisch


    Miromara


    das Königreich, aus dem Serafina kommt; das Imperium umfasst das Mittelmeer, die Adria, das Ägäische Meer, die Ostsee, das Schwarze Meer, das Ionische Meer, das Ligurische Meer, das Tyrrhenische Meer, das Asowsche Meer und das Marmarameer sowie die Straße von Gibraltar, die Dardanellen und den Bosporus


    Mondstein


    Navis Talisman; silberblau, von der Größe eines Albatros-Eis; leuchtet von innen heraus


    Morsa


    die alte Göttin der Aasfresser, deren Aufgabe es war, die Körper der Toten fortzubringen. Sie plante Nerias Sturz, indem sie eine Armee von Untoten aufstellte. Neria verpasste ihr zur Strafe das Gesicht des Todes und den Körper einer Schlange, dann verbannte sie sie.


    Moses-Zaubertrunk


    ein Schlaftrunk mit Mosesschollen aus dem Roten Meer


    Muschelhorn


    eine Muschel, auf der Audio-Informationen gespeichert sind


    Navi


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Neelas Urahnin


    Neela


    eine matalinische Prinzessin; Serafinas beste Freundin, Yazeeds Schwester, Mahdis Cousine. Sie ist eine Biolumineszende.


    Neféli


    eine Wolkennymphe


    Neria


    die Göttin des Meeres


    Nerias Stein


    blauer, tränenförmiger Diamant, den Neria Merrow übergab, weil diese Kyr, ihren jüngsten Sohn, vor einem Haiangriff rettete


    Nyx


    einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Avas Urahn


    Ochi


    ein mächtiger Beschattungszauber, bei dem der Wirker einen Gândac, eine Art Wanze, in der Nähe der zu beobachtenden Person oder des zu beobachtenden Gegenstands anbringt


    Ohrenqualle


    eine biolumineszierende Qualle


    Okwa Naholo


    Wassergeister in den Sümpfen des Mississippi; sie bewachen Nyx’ Talisman


    Omnivoxa (Omni)


    Meermenschen, die von Natur aus alle Sprachen des Meeres sprechen und alle Meeresbewohner verstehen können


    Ondalina


    das Reich im arktischen Meer; Astrids Zuhause


    Orfeo


    einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Astrids Urahn


    Ostrokon


    die meermische Entsprechung einer Bibliothek


    Palazzo


    italienisch für „Palast“


    Permutavi


    ein Vertrag zwischen Miromara und Ondalina, der nach dem Krieg am Reykjanes-Rücken geschlossen wurde und einen Austausch von Herrscherkindern vorsieht


    Portia Volnero


    die Mutter von Lucia und eine mächtige Duchessa von Miromara; sie wollte Vallerio, Serafinas Onkel, heiraten


    Praedatori


    Kämpfer, die das Meer und seine Bewohner vor Terragoggs schützen; an Land unter dem Namen „Wellenkrieger“ bekannt


    Praesidio


    Duca Contorinis Haus in Venedig


    Prax


    praktische Magie, die das Überleben des Meervolks sichert, dazu gehören Tarnzauber, Echolotzauber, Schnelligkeitszauber und Tintenwolkenzauber. Auch geringfügig magisch Begabte beherrschen sie.


    Principessa


    italienisch für „Prinzessin“


    Puzzleball


    Sycorax’ Talisman; ein mit kunstvollen Schnitzereien verzierter Ball, in dem weitere Kugeln enthalten sind; auf der äußeren Kugel ist ein Phönix eingraviert


    Pyrrha


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Beccas Urahnin


    Qanikkaaq


    ein gigantischer Mahlstrom in der Grönlandsee; Orfeos Talisman befindet sich vermutlich dort


    Qin


    Reich im Pazifischen Ozean; Lings Heimat


    Rafe Iaoro Mfeme


    der schlimmste aller Terragoggs; besitzt eine Flotte mit Hecktrawlern und Langleinenschiffen, die die Existenz der Meerlebewesen bedrohen


    Ragnar


    Astrids älterer Bruder


    Reggia


    Merrows uralter Palast


    Regina


    italienisch für „Königin“


    Rochanisch


    Sprache der Teufelsrochen


    Rorrim Drol


    Herr des Vadus, des Spiegelreichs


    Rubinring


    Nyx’ Talisman; ein großer, facettiert geschliffener Stein, in Gold eingefasst


    Rylka


    Kolfinns Commodora, der zweitmächtigste Meermensch in Ondalina


    Scaghaufen


    Hauptstadt des Meerteufelkoboldstamms


    Schiffswrackgeister


    hungern nach Leben; ihre Berührung kann – wenn sie zu lange andauert – tödlich sein


    Schwarzflossen


    Mitglieder einer ceruleanischen Widerstandsbewegung mit Hauptquartier im Ostrokon


    Seetaler


    Meergeld; Goldtrochi (Sg. Trochus), Silberdrupae (Sg. Drupa) und Kupferkaurimünzen; Golddublonen sind die Seetaler des Schwarzmarkts


    Seewespe


    die giftigste Qualle der Welt


    Sejanus Adaro


    Portia Volneros Gatte, der ein Jahr nach Lucias Geburt verstarb


    Selektion


    das tägliche Prozedere, bei dem die Todesreiter Gefangene auswählen, die in den Gähnenden Abgrund tauchen müssen, um Sycorax’ Talisman zu suchen


    Serafina


    Regina di Miromara; Anführerin der Schwarzflossen-Widerstandsbewegung


    Shan Lu Chi


    Lings Vater, ein Archäologe


    Shayú


    Amarrefe Mei Foos Piratenschiff


    Somnatrank


    ein Schlaftrunk


    Sophia


    eine Schwarzflosse; beim Überfall auf Miromaras Schatzkammern rettete sie Serafinas Leben


    Stickstoff


    Militärführer der Meerteufel


    Süßgewässer


    die Wasserreiche der Flüsse, Seen und Teiche


    Svikari


    einer der drei Hecktrawler, die Rafe Mfeme besitzt


    Sycorax


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis, Lings Urahnin


    Talisman


    Objekt mit magischen Kräften


    Tarnkiesel


    sind weniger stark als Tarnperlen


    Tarnperlen


    Perlen, die Unsichtbarkeits-Liedmagie enthalten


    Tauno


    Rylkas Sohn; Major im ondalinischen Militär


    Terragoggs (Goggs)


    Menschen


    Thalia, Lady


    Vitrina mit Wissen um die Identität der sechs Talismane


    Tiefenkrankheit


    ein gefährlicher, oft tödlich endender Zustand, ausgelöst durch zu tiefes Tauchen; Symptome sind Kopfschmerzen, Übelkeit, Orientierungslosigkeit, Halluzinationen, Atemnot und Hirnblutungen


    Todesreiter


    Trahos Soldaten, die auf schwarzen Hippocampi reiten


    Träne der Meerjungfrau


    ein anderer Name für Nerias Stein, den Diamanten, den Neria Merrow geschenkt hat


    Trykel und Spume


    Zwillingsgötter der Gezeiten


    Vadus


    das Spiegelreich


    Vallerio, Principe del Sangue


    Regina Isabellas Bruder; Miromaras Oberbefehlshaber; Serafinas Onkel; Lucias Vater


    Verrätertor


    Eingang zu den Verliesen unterhalb von Miromaras Palast


    Vitrina


    Seelen von schönen, eitlen Menschen, die so viel Zeit vor Spiegeln verbracht haben, dass sie nun darin gefangen sind


    Vortex


    Liedmagie, mit der man einen Strudel erzeugt


    Walfriedhof


    der heilige Boden, auf dem die Überreste toter Wale liegen; auch nach ihrem Tod bleibt etwas Magie in ihren Knochen zurück


    Wasserfeuer


    magisches Feuer, das etwas einschließt oder eindämmt; es wird auch als Wärmequelle verwendet


    Wellenkrieger


    Menschen, die für das Meer und seine Bewohner kämpfen


    Williwaw


    ein Windgeist vom Kap Hoorn; Hüter von Pyrrhas Talisman


    Yazeed


    Neelas Bruder; Mahdis Cousin; Seras zweiter Offizier


    Zeezee


    eine matalinische Süßigkeit


    Zephyros


    Gott des Windes; Sohn von Cassio, dem Himmelsgott


    Zirrus


    die Krebssprache


    Zitadelle


    eine in einen Eisberg gehauene Stadt, in der Ondalinas Admiräle mit ihren Familien und den wichtigsten Regierungsmitgliedern leben

  


  
    DANKSAGUNG
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    Kann ein Kleid dein Leben ändern?


    Wenn es von dem verstorbenen Alexander McQueen stammt, möglicherweise schon.


    Das muss ich erklären.


    Vor einiger Zeit suchte ich nach Ideen für einen neuen Roman. Geister aus der Vergangenheit hatten alle meine Geschichten inspiriert, aber von ihnen wollte ich loskommen. Geister sind betörende Wesen. Sie geben dir ihre Geschichte, nehmen dafür aber ein Stück von deinem Herzen.


    Auf der Suche nach Anregungen besuchte ich das Metropolitan Museum in New York City. Dort war eine Retrospektive zu Alexander McQueens Werk zu sehen. Bekanntlich war McQueen Modeschöpfer – ein brillanter Designer und ein von Ängsten geplagter Mensch.


    Seine Kollektionen wurden in schatzkästchenartigen, abgedunkelten Räumen gezeigt; sie zu durchwandern glich einer Reise durch ein dunkles Märchen. Die Kleider waren bizarr. Sie bestanden nicht nur aus Stoff und Faden, sondern auch noch aus anderen Dingen. Aus Geweihen und Schädeln. Aus Dornen, Blumen, Federn.


    Und aus Emotionen. Liebe, Sehnsucht, Verlangen, Reue – diese Empfindungen steckten in jedem Nadelstich. Ich konnte sie spüren. Und ihn auch. McQueen war da, er bewegte sich durch diese Räume.


    Ich gelangte in den letzten Raum, mit Kollektionen, die durch das Meer inspiriert waren, und die haben mich wirklich fasziniert. Ein Kleid sah aus, als wäre es aus weißen Wellen geschnitten, ein anderes, als wäre es aus Seetang gefertigt. Und an der Decke war das Bild einer jungen Frau zu sehen, die langsam durchs Wasser sinkt, während ihr Kleid um sie herumwogt.


    Wer war sie? Ich wusste es nicht. Mir war nur klar, dass mich McQueens Vision vom Meer verzauberte – ein Meer, das schön, aber auch trügerisch und dunkel sein konnte. Für mich stand fest, dass ich eine Geschichte darüber schreiben musste.


    Ich dachte, ich wäre mit den Geistern fertig, aber anscheinend sind sie mit mir noch nicht fertig. Weil ich bis heute glaube, dass Alexander McQueen mir ein Geschenk gemacht hat. Das dritte Lied der Meere ist ihm gewidmet, wo immer er sein mag, voller Dank für diese seltsame Pracht.
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